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Vorwort. 

Die Anzahl der Gartenſchriften, und namentlich die 
7 Anweiſungen, ſchoͤnbluͤhende oder ſeltne Pflanzen im Zim⸗ 

mer zu ziehen, hat ſich in neuerer Zeit ſo vermehrt, daß 
4 es wohl überflüffig ſeyn dürfte, nachſtehende Blätter dem 

Publicum zu übergeben. Aber vielleicht findet dennoch 
der angehende Blumenfreund einzelne Bemerkungen und 
* Winke darin enthalten, die ihm nicht ganz werthlos 
ſcheinen, und ihm bey Erziehung feiner Pflanzen will- 

men ſeyn duͤrften. 
Keinesweges will ich jedoch das hier Geſagte als fe— 
ſte Norm aufſtellen, wonach jeder Blumiſt zu verfahren 
hat. — Nur meine Beobachtungen und Erfahrungen 
. theile 59 mit, und ſehr leicht kann ein Andrer 15 

5 olge — 4 es fuͤr eee erklären, was ich jetzt 
als gut anerkenne. Aber geht es denn irgend einer 
4 Kunſt oder Wiſſenſchaft, die ſich einzig auf Erfahrun⸗ 
gen gruͤndet, anders? — Darum bitte auch ich um guͤ— 
tige Nachſicht und nicht zu ſtrenge Beurtheilung. 



1 * 

Faſt alle hier aufgeführt Pflanzen habe BY ſelbſt 
gezogen und nah geit beobachtet, fo daß ich mit ih⸗ 

ren Eigenthuͤmlichkeiten ziemlich vertraut geworden bin, 
und zwar habe ich ſie ſaſt immer im Zimmer, oft unter 
ſehr unguͤnſtigen Umſtaͤnden gehalten. Bey den Ge⸗ 
waͤchſen, welche mir noch mehr oder weniger unbekannt 
ſind, habe ich es faſt ee it angegeben, und ihre Bes 

handlung großentheils aus Dietrichs Lexicon der Gaͤrt⸗ 
nerey und Botanik entnommen, zum Theil aus andern 
Buͤchern, und dasjenige beygefuͤgt, was ich durch ſon⸗ 
ſtige Mittheilungen weiß. — Hin und wieder haͤtte ich 
bey Beſchreibung einzelner Gewaͤchſe vielleicht deutlicher 

ſeyn koͤnnen; allein ich muß bemerken, daß ich ſehr vie⸗ 

les aus dem Gedaͤchtniſſe nehmen mußte, wo andre 

Huͤlfsmittel mich verließen. ; 
Sehr leicht hätte ich die Zahl der hier aufgeführ⸗ 5 

ten Pflanzen vermehren koͤnnen, haͤtte ich mich damit 
begnuͤgen wollen, Auszuͤge aus groͤßern Werken zu lie⸗ 
fern; allein dieſes war nicht der Zweck meiner Arbeit. 

Auch wird man eine große Menge bekannter Gewaͤch ſe 
(namentlich viele Sommer⸗ und Staudengewaͤchſe) ver⸗ 

ae aber theils mußte ich es thun, um nicht ohne 
oth zu weitläufig zu werden, theils habe ich mich mit 
.. Arten dier viel zu wenig beſchaͤftigt, um * 5 
Erfahrungen über ihre zwec mäßig ſte Behandlung zu 
werben. 1 

Sollten dieſe Blätter nicht ganz ohne Beyfall pie 5 
ben, ſo theile ich dem Publicum vielleicht nach einigen 

Jahren meine ſpaͤtern Beobachtungen mit. 
Geſchrieben im October 1827. 



Einleitung. 

gr 

Dogteich die Blumenliebhaberey in Europa ſchon ſeit vie- 
len Jahren ſtark getrieben wurde, ſo hat ſie doch in der 
letzten Zeit bedeutend zugenommen, und wird mit jedem 
Jahre durch die herrlichen neuen Pflanzen geſteigert, wel— 
che die Handelsgaͤrtner zur Schau und zum Verkauf aus— 
ſtellen. Wer früher damit zufrieden war, ein Orangen— 
oder Myrtenbaͤumchen, einige Nelken und ein Paar Mus— 
katſtoöckchen auf feine Fenſter zu ſtellen, der zierte vor 15 
bis 20 Jahren die Zimmer mit der niedlichen Fuchſta, praͤch— 
tigen Hortenſia und der immerbluͤhenden Roſe. Aber auch 
dieſe ſind im Laufe der Zeit beynah vergeſſen worden, und 
haben nunmehr den Pelargonien, Alpenroſen und Camel- 
lien weichen muͤſſen. — So wechſelt dieſe Liebhaberey mit 
ihren Pfleglingen fortwährend, und die Zahl der ſchoͤn bluͤ— 
henden Gewaͤchſe iſt jetzt ſo ungeheuer groß geworden, daß 
es ſchwer, ja faſt unmoͤglich wird, aus dieſer Menge das 
Beſte zu waͤhlen. 

kit dem feſten Vornehmen, nur wenig Auserkohrnen 
ein Plaͤtzchen auf ſeinen Fenſtern zu goͤnnen, faͤngt der 

| Blumenfteund zu ſammeln an. Aber ohne daß er es ſelbſt 
ill, waͤchſt ihre Zahl, er weiß nicht mehr, woher Raum 

nehmen „ ſie alle unterzubringen, er will die ſchlechteſten 
Sachen wieder entfernen, und geraͤth in neue Verlegenheit. 
Welche Pflanze ſoll das Loos der Verbannung treffen? — 
Die eine entzuͤckt durch die Pracht ihrer Farben das Auge, 
eine andere iſt ſo zierlich gebaut, daß man ihr auf den 
erſten Blick gut werden muß, eine dritte erfüllt das Zim⸗ 
mer mit dem lieblichſten Geruch, eine vierte hat ſo viel 

erkwuͤrdiges in der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Bildung und 
Eigenschaften, daß man ſich nicht von ihr trennen kann, 

A 1 



4. 

handeln, ſo leiden ſie oft in wenig Wochen mehr, als ein 

und eine fuͤnfte ſollte jetzt, eben jetzt WN werden, da 
nach jahrlanger Pflege ſie ſo weit gebracht worden iſt, end⸗ 
lich einmal mit Blumen die auf ſie gewendete Muͤhe zu 
belohnen? So hat jedes Gewaͤchs ſeine beſondern Vorzuͤge, 
welche den Entſchluß wankend machen, es zu entfernen, 
und es ſcheint, als muͤſſe das Ganze verlieren, ſobald man 
einen Topf von den uͤbrigen trennen will. 

Aber deſſen ungeachtet ſchraͤnke man die Zahl der Stu⸗ 
henpflanzen, wenn nicht beſonders guͤnſtige Umſtaͤnde es ge⸗ 
ſtatten, dieſe Liebhaberey im Großen zu treiben, moͤglichſt 
ein. Da nur wenige Blumenfreunde uͤber ein Gaͤrtchen 
ſchalten koͤnnen, und noch ſeltner der eine oder der andere 
ein Gewaͤchshaus zum Ueberwintern ſeiner Lieblinge benu⸗ 
tzen kann, ſo halte man nur ſolche Gewaͤchſe, die der 
Muͤhe des Erziehens werth ſind, indem ſie entweder ſehr 
viele ſchoͤne oder wohlriechende Blumen bringen, oder das 
ganze Jahr hindurch mit ſchoͤnen Blaͤttern geſchmuͤckt ſind, 
oder ſolche, deren Behandlung ſo einfach iſt, daß ſie mit 
jeder Pflege vorlieb nehmen. Vereinigt eine Pflanze meh⸗ 
rere dieſer Eigenſchaften, und bringt ſie wohl gar Blu⸗ 
men zu einer Jahreszeit, wo dieſelben ſelten ſind, dann 
freilich verdient ſie einen der erſten Plaͤtze. 

Nie muß man ferner mehr Blumen halten, als man, 
ohne ſie ſelbſt zu ſehr zu beengen, auf ſeinen Fenſtern, 
oder doch dicht hinter denſelben aufſtellen kann. Denn, 
wenn gleich einzelne Pflanzen waͤhrend des Winters wenig 
Licht und keine Sonne beduͤrfen, um am Leben erhalten zu 
werden, ſo iſt es doch ſehr gut, wenn man ihnen beides 
geben kann; ja im Fruͤhlinge iſt ihnen, ohne Ausnahme, 
Licht und Sonne, und nach Umſtaͤnden Luft, durchaus un⸗ 
entbehrlich. Muß man ſie um dieſe Zeit ſtiefmuͤtterlich be⸗ 

ganzer Sommer verbeſſern kann, und man iſt nicht ſelten 
um alle ſeine Hoffnungen und Erwartungen betrogen. 

Nachſtehende Abſchnitte enthalten einige allgemeine Re⸗ 
geln uͤber die Behandlung der Stubenpflanzen, das Wb 
iſt bey jeder einzelnen Art angegeben. 35 

1. Ueber den Standort der 1 

Sehr wenig Wohnungen haben eine ſolche Lage, daß 
man ſie guͤnſtig fuͤr die Blumenzucht nennen kann. — Am 
vortheilhafteſten iſt es, wenn die Gewaͤchſe die Sonne von 



| dee Morgens ab bis etwa 12 Uhr Mittags 1 7 koͤnnen. 
Dann kann man, und beſonders, wenn auch im Winter 
die Sonne einige Stunden lang die Fenſter trifft, faſt alle 
Sen, ohne Ausnahme, erziehen. 

k Die volle Mittagsfonne, etwa von 10 Uhr ab bis 
4 Nachmittags um 4 Uhr, vertragen in freyer Luft nur we— 

nige ſucculente Pflanzen, z. B. die verſchiedenen Arten 
von Aloe, Cactus, Crassula, Mesembrianthemum, Sta- 

pelia, ſo wie die verwandten Arten, nebſt denjenigen, wel- 

che ihre Blumen nur in der Glut des Mittags entfalten, 
wie Arctotis, Gorteria u. a. — Dagegen gedeihen hinter 

5 Glasfenſtern ganz vorzuͤglich die eigentlichen Treibhauspflan— 
zen, und ſchmuͤcken fi hier zum Theil mit vorzuͤglich ſchoͤ— 
nen Blumen, z. B. Asclepias curassavica, Begonia dis- 
color, Caladium bicolor, Clerodendron Rag tanz Cy 
Tilla pulchella, Gloxinia SpBCIOsa, Gardenia florıda, Hi- 
biscus rosa sinensis, Jasminum sambac, Ixora coccinea, 
alle Arten Laniana, Mimosa pudica, Musa paradisiana, 
Nerium (alle Arten, mit Ausnahme des gemeinen einfachen 
rothen), Rhapis flabelliformis, Ruellia formosa, Salvia 
splendens, Schollia e Tradescanthia discolor, 
Vinca rosea u. ſ. w. — Muͤſſen andere Gewaͤchſe an ſol ch 

einem Standorte in freyer Luft ſtehen, fo gebe man ihnen 
immer hinreichend ⸗Waſſer, und ſchuͤtze ſie gegen die bren⸗ 
nende Sonne durch einen Schirm sn Leinewand. — Zum 

Winterquartier ſind derbleicken Zimmer ſehr geeignet. Die 
Nachmittagsſonne iſt den meiſten Pflanz. en eben fo nad: 
theilig, als die des Mittags, denn ſie trifft die Toͤpfe auf 

einmal mit ihren verſengenden Strahlen, während die Mor⸗ 
genſonne, entgegengeſetzt, ſie allmaͤhlig durchwaͤrmt, und 

gegen die gluͤhende Wirkung der ſpaͤtern Tageszeit gleich— 
ſam vorbereitet. 
5 Liegen die Fenſter einer Wohnung gegen Mitternacht, 
ſo daß im Sommer nur ſehr fruͤh des Morgens und ſpaͤt 
am Abend die Strahlen der Sonne an ihnen vorbeygleiten; 
ſo bekommen folgende Gewaͤchſe hier einen Platz: Aucuba 
japonica, mehrere Glockenblumen, Canna, Cestrum par- 
qui, Chelone barbata, Corchorus japonicus, Cupressus 
sempervirens, Cyclamen europaeum, Daphne laureola 
und cneorum, Dracocephalum virginicum, Eugenia au- 
stralis; LTR coceinea, 5 Hi eus syria- 
cus, Hortensia, Jypericum, Ilex, Jasminum officinale 
and odoratissimum;, Lorbeer, Lobelia, Lonicera semper 

. 



virens, Ly uk: Mimulus , Myrte, einfacher gemeiner 
Oleander, viele Pelargonien, Phlox, Rhododendron pon- 
ticum, alle Roſenarten, Scabicza ae Tagetes lu- 
cida, Tradescantia virginica, Verbena tryphylla, Vibur- 
num tinus, Vinca major und minor u. ſ. w. 

Die meiſten dieſer hier aufgefuͤhrten Gewaͤchſe blühen 
über Sommer fleißig und leicht, laſſen fi dabey ohne viele 
Umſtaͤnde uͤberwintern, denn ſie beduͤrfen alsdann nur gra⸗ 
de ſo viel . daß ſie nicht erfrieren, treiben um dieſe 
Zeit wenig oder gar nicht, und werden, ſobald es die Wit⸗ 
terung nur einigermaßen erlaubt, im Fruͤhlinge ſogleich in 
die freye Luft gebracht. 

Da in den Staͤdten die vor den Fenſtern ſtehenden 
Blumentoͤpfe ſehr durch den gewoͤhnlich heftigen Luftzug, 
und die durch den Widerſchein verſtaͤrkten Sonnenſtrahlen 
ausgedoͤrrt werden, ſo iſt es gut, die Toͤpfe mit Moos 
zu umfuͤttern, welches man an heißen Tagen zuweilen an⸗ 
feuchtet. — Werden Blumen in einem Garten aufgeſtellt, 
ſo iſt dieſe? Vorſichtsmaaßregel weniger nothwendig, da von 
ihnen in der Regel der Wind mehr abgehalten wird. 

Obgleich die Hitze des Sommers bey uns zuweilen ſehr 
groß iſt, ſo vertragen doch die meiſten Pflanzen der heißen 
Zone keinesweges einen Stand in freyer Luft, indem dieſe 
zu trocken iſt, und die Zweige und Blaͤtter nicht, wie in 
ihrem Vaterlande, hinlaͤnglich Feuchtigkeit aus ihr einſau⸗ 
gen koͤnnen. Daher muß man von ihnen jeden heftigen 
und anhaltenden Luftzug entfernen, und ſie in einen, nach 
Verhaͤltniß ihrer Zahl etwas engen Raum einſchließen, deſ— 
ſen Luft von den, aus der Erde aufſteigenden Duͤnſten 
ſchnell angefuͤllt wird, ſo daß ſich die Aeſte und Blaͤtter 
beſtaͤndig in einer feuchten Atmoſphaͤre befinden. — Hier⸗ 
zu eignen ſich am beſten die ſogenannten Blumenfenſter, 
welche 1— 2 Fuß vor der Mauer des Gebäudes vorſprin⸗ 
gen, vorn, auch vielleicht zur Seite und oben, mit Glas⸗ 

fenſtern verſehen ſind, und deren hintere Wand durch die 
Stubenfenſter ſelbſt gebildet wird. In ſolch einem Rau⸗ 
me haben viele Töpfe Platz, und man kann die gewöhnlis 
chen tropiſchen Pflanzen (verſteht ſich nur diejenigen, wel⸗ 
che keine bedeutende Hoͤhe erreichen, und ſich im Sommer 
mit Blumen ſchmuͤcken) faſt ſaͤmmtlich eben ſo gut zum 
Bluͤhen bringen, als in einem Treibhauſe. Die Waͤrme 
ſteigt in demſelben des Mittags bey Sonnenſchein, wenn 
die Fenſter alle geſchloſſen ſind, oft bis nahe an 40 Grad 
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(uach Reaumur, wo nach hier immer beſtimmt wird); da 
ſolche Hitze jedoch den Gewaͤchſen faſt immer nachtheilig 
werden duͤrfte, ſo laͤßt man alsdann ſo viel Luft eindrin⸗ 
gen, daß das Thermometer im Schatten hoͤchſtens 25 Grad 
zeigt. Gewoͤhnliche Doppelfenſter erſetzen, wenn der Raum 
zwiſchen ihnen nicht gar zu eng iſt, einigermaßen die 
Stelle der gewoͤhnlichen Blumenfenſter. 
Wenn jemand ſich davon uͤberzeugen will, e Ein⸗ 
fluß eine feuchte Atmoſphaͤre auf das Gedeihen d der tropi⸗ 
ſchen Gewaͤchſe hat, der ſtelle im Juny von zwey gleich al— 
ten und geſunden Exemplaren einer Pflanze (3. B. Hibiscus 
rosa sinensis oder Vinca rosea) das eine zwiſchen andere 
Töpfe in ein Blumenfenſter, und laſſe das zweyte wo 
moglich in einem ganz unbewohnten 2 ſtehen, worin 
ſich nichts befindet, was beſonders viel Ausduͤnſtungen ver⸗ 
anlaſſen koͤnnte, mithin auch keine andern Blumen. Wenn 
auch beide Pflanzen die naͤmliche Sonne, Waͤrme, Luft 
und Befeuchtung erhalten, fo wird man doch ſchon nach ei— 
nigen Wochen einen bedeutenden Unterſchied zwiſchen ihnen 
bemerken. — Die erſtere Pflanze wird auf jeden Fall weit 
kraͤftiger ausſehen, als letztere. — Eben ſo kann man es 
bemerken, wie ſchnell Gewächſe aus der Luft Feuchtigkeit 
einſaugen, wenn man eine Staude, die ſo weit von der 
Luft ausgetrocknet worden iſt, daß ihre Blätter und jun- 
gen Zweige zu welken anfangen, zwiſchen geſchloſſene Dop⸗ 
pelfenſter in die Naͤhe andrer Pflanzen beg auch ohne 
daß die Erde befeuchtet worden iſt, werden ſich die welken 
Theile merklich erholen. 

Fettpflanzen duͤnſten wenig aus, bedürfen daher auch kei⸗ 
nen ſo ſtarken Erſatz der Feuchtigkeit, als Laubgewaͤchſe, und 
es ſchadet ihnen aus dieſem Grunde weniger, wenn man ſie 
den S Sommer über in die Luft bringt, obgleich dieſelbe NE 
Oberflaͤche in der Regel zu ſtark zuſammenzieht, und wohl 
zuweilen dadurch die Ausbildung der Knospen und Triebe 
verhindert. 
Diejenigen e welche den Sommer uͤber die 
freye Luft genießen duͤrfen, werden in unſern Gegenden 
in der Mitte des May ins Freye geſtellt. Doch muͤſſen 
fie auch ſchon fruͤher, fo oft als es die Witterung 
erlaubt, friſche Luft bekommen, damit ſie ſich allmaͤh⸗ 
if abhatten, und auf ihren kuͤnftigen Stand vorbereitet 
werden. Nur muß man jeden Abend, wenn irgend ei⸗ 

mkuͤhle Nacht zu erwarten ſteht, die ae e 
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verſchließen; denn der 1 Froſt iſt ser meiſten Pflanzen 
im Fruͤhling ſehr nachtheilig, ſelbſt dener die im freyen 
Lande uͤberwintern. | 

Blumenfreunde, welchen kein Gaͤrtch chen zu Gebote ſteht, 
ſtellen ihre Pflanzen entweder in die freye Luft auf Blu⸗ 
menbreter, oder auf aͤhnli liche ſchickliche Plaͤtze. Bereits in 
dem Vorhergehenden ſind einige Andeutungen uͤber die Be⸗ 
handlung gegeben worden, welche die Blumen alsdann ver⸗ 
langen, und bey Beſchreibung der einzelnen Pflanzen kommt 
das Naͤhere vor. Alle Faͤlle laſſen ſich freilich nicht in all⸗ 
gemeine Regeln aufa! mmenfaſſen, aber bey einiger Auf⸗ 
merkſamkeit wird man fi bald mit den Eigenthüumlichkei⸗ 
ten jedes Gewaͤchſes bekannt machen, ob daſſelbe ae oder, 

wenig Licht und Luft bedarf. ei 
Wer ein Gaͤrtchen hat, der thut am beſten, ſeine 

Pflanzen den Sommer uͤber in daſſelbe zu bringen, wenn 
es nur ee Luft und Sonne hat. Die haͤrtern 
Pflanzen kommen dann gewöhnlich auf Bretergerüſte zu 
ſtehen, welche man bey heftigem Sonnenſchein, Regenwet⸗ 
ter, oder um die Blumen lange bluͤhend zu erhalten, durch 

Leinwandſchirme ſichert. Iſt man e gendthigt, die Toͤpfe auf 
die Erde zu ſtellen, ſo thue man dieſes nie, ohne vorher 
einen Segel oder ein Stuͤck Bret unterzulegen, indem ſich 
ſonſt ſehr leicht Inſecten und Regenwuͤrmer in dieſelben 
Se die . e und zum Verderben 
der Gewachſe viel | e e Selbſt, wenn man Pflanzen 
mit den Topfen in die Erde einfenkt, iſt es gut, ein Stuͤck⸗ 
Ziegel unterzulegen, denn die Regenwürmer tust ſeſondere 

werden ſich lieber unter den Stein, als zwiſchen die ſen und 
den Boden des Topfes begeben. Auch finde ha diefer 
Vorkehrung ein Verſtopfen der Abzugsloͤcher nicht 4 leicht 
Statt, und die Pflanzen werden gefund erhalte 85 

Die zaͤrtlichen Pflanzen der heißen Zone, oder ſolche, 
deren Wachsthum man aus irgend einem Grunde etwas be⸗ 
foͤrdern will, behaͤlt man ar uch den Sommer über zwiſchen 
Doppe lfenſtern oder in den B lumenfenſtern, 1 und giebt ih⸗ 
nen ſo viel Luft, daß die Hitze darin nicht füber 2025 
Grad ſteigt. Erlaubt es der Raum in einem Garten, und 
hat man Sonne genug, ſo kann man ſich zu dieſem Zweck 
einen beſondern Treib- oder Sommerkaſten, aͤhnlich einem 
Blumenfenſter, nur im größern Maaßſtabe, bauen laſſen. 
Die Waͤnde macht man entweder von Fachwerk oder von 
Bretern, 6 — 10 Zoll dick, ki mit Lehm belegt. 
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| Die innere Hoͤhe muß wenigſtens 6 Fuß Ba Tiefe 
und Laͤnge richten ſich nach der Anzahl Pflanzen, die man 
darin unterzubringen denkt, und andern Umſtaͤnden. Be— 

N die vordern Fenſter ſo ein, daß ſie bequem geoͤffnet, und 
durch dieſelben die Töpfe in den innern Raum geſtellt wer⸗ 
den koͤnnen. Bey 5 und mehr Fuß Tiefe iſt es aber zweck— 

mäßiger, zur Seite oder hinten eine kleine Thuͤr zum Hin⸗ 
eingehen anzubringen, und innerhalb einen 2 Fuß breiten 
Gang zu laſſen, ſo daß man leicht zu jedem einzelnen Ge— 

waͤchs gelangen kann. Das Behaͤltniß bekommt dann das 
Anſehn eines kleinen Treibhauſes. Die Fenſter ſtehen ge 
meiniglich unter einem Winkel von 60 Grad geneigt. Beſ— 

fer iſt es jedoch, dieſelben bis zur Hälfte oder 3 der Höhe 
des Ganzen ſenkrecht zu ſtellen, und oben ſchraͤg liegende 

Licht. Um etwas Glas und dadurch Koſten zu erſparen, 
kann man auch ſolch einen Treibkaſten 1 — 2 Fuß tief in 
die Erde verſenken. — Nehmen wir die hintere Hoͤhe eines 
ſolchen Behaͤltniſſes zu 6 Fuß an, waͤre daſſelbe 15 Fuß 
in die Erde verſenkt, ſo koͤnnten die vordern Fenſter 22 
Fuß hoch gemacht werden, und die obern Fenſter würden 
dann, bey 5 Fuß Tiefe, gegen den Horizont etwa eine 
Neigung von 20 Grad erhalten. — Auch die ſchmalen Sei— 
ten koͤnnen Glasfenſter bekommen, ſo daß bloß die Ruͤcken⸗ 
wand von Holz oder Mauerwerk iſt. Die uͤbrigen Details 
uͤbergehe ich. „Sie ergeben ſich theils beym Bau von felbft, 
theils haͤngen ſie von Umſtaͤnden ab. Nur noch ſo viel iſt 
zu bemerken, daß die obern Fenſter gehörig waſſerdicht 
gemacht werden muͤſſen. Dieſes geſchieht am beſten, wenn 
man die Scheiben dachziegelfoͤrmig uͤber einander legt, ſo 
5 daß die obere die unter ihr liegende etwa 12 Zoll breit 
bedeckt. Auch muß jede Scheibe an der untern Seite ſo 
15 geſchnitten ſeyn, daß ſie in der Mitte eine vorſpringende 
Ecke bildet, nach welcher ſich die einzelnen Waſſertropfen 
hinziehen, und alſo von der Holzeinfaſſung abgeleitet wer⸗ 
den. Zwiſchen die Scheiben, wo ſich dieſelben beruͤhren, 
85 bringt man einen durchſcheinenden, Firniß; am geeignetſten 
ſcheint mir zu dieſem Zweck eine dicke Aufloͤſung von Schell⸗ 
lack in Weingeiſt zu ſeyn. Bey ſtarkem Sonnenſchein muͤſ⸗ 
fen die obern Fenſter leicht beſchattet werden, in dem Ri ſt 
ſehr leicht die feinern Gewaͤchſe verbrennen. 
Odbgleich es gut iz den Pflanzen, welche im Freyen 

trägt die Tiefe nicht mehr, als 3 — 4 Fuß, fo richtet man 

Fenſter anzubringen. Dadurch gewinnt man an Raum und 



ſtehen dürfen, fo lange als möglich im Herbſt die Luft zu 
goͤnnen, damit ſie ſich gehoͤrig abhaͤrten, und dann um ſo 
leichter durchwintern laſſen, ſo ſey man doch von Mitte 
September ab ſo vor ſichtig, die zaͤrtlichern Gewaͤchſe wenige 
ſtens uͤber Nacht in ein Behaͤltniß zu ſtellen, wo ſie gegen 
ploͤtzlich einfallende Nachtfroͤſte hinlaͤnglich geſichert ſind. — 
Auch die haͤrtern Sachen bringt man gegen Ende Septem⸗ 
ber ins Winterquartier, giebt ihnen aber ſo lange Luft, 
als moͤglich. Nur ganz harte Pflanzen, von denen man 
uͤberzeugt iſt, daß ihnen im Herbſt kein Froſt ſchadet, z. B. 
Hortenſien, Roſen, Aurikeln und mehrere Landpflanzen, blei⸗ 
ben ſo lange in freyer Luft, bis es wirklich Winter zu 
werden droht. 

Iſt die ⸗Witterung ſehr naß geweſen, ehe man die 
Töpfe einräumt, fo läßt man fie mehrere Tage unter leich— 
ter Bedachung ſtehen, damit die Luft die Erde gehoͤrig aus⸗ 
trocknen kann; denn es iſt eine Hauptregel bey der Blu⸗ 
mencultur, im Herbſt kein Gewaͤchs mit voͤllig durchnaͤßter 
Erde ins Winterquartier zu nehmen, weil dieſes die erſte 
Veranlaſſung iſt, daß die Wurzel n faul werden, und nur 
ſelten iſt man um dieſe Jahreszeit im Stande, ihnen durch 
Kunſt zu Huͤlfe zu kommen. 

Was den Standort der Gewaͤchſe während des Win⸗ 
ters anbelangt, ſo richtet ſich derſelbe ebenfalls nach den 
Eigenthuͤmlichkeiten der Pflanzen. Dieſe laſſen ſich jedoch 
in dieſer Hinſicht in 4 Hauptclaſſen theilen. Hölzer aus 
unſern Gegenden, welche groͤßtentheils das Laub abwerfen, 
machen die erſte Claſſe aus. tan bringt fie am beſten 
in einem kalten Zimmer durch, welches nur dann ein we⸗ 
nig geheizt wird, wenn Waſſer zu frieren anfaͤngt. Denn 
obgleich fie in der Regel einen ziemlich harten Froſt aus 
halten koͤnnen, ſo wirkt eise doch nicht ſelten nachthei⸗ 
lig im Topfe auf ſie, wo die Wurzeln zu wenig Schutz 
haben, und hat man vielleicht einzelne Exemplare davon 
im Fruͤhling zuvor im Miſtbeet getrieben, ſo ſind dieſe letz⸗ 
tern noch weit empfindlicher geworden. — Alſo in einer 
Temperatur von 0 bis hoͤchſtens 4 Grad Wärme find der⸗ 
gleichen Gewaͤchſe des Inlandes am beſten durchzubringen. 
An fie reihen ſich viele Ausländer, groͤßtentheils aus Nord⸗ 
america und dem mittlern Aſien an. Ich nenne hier nur: 
Amygdalus pumila, Andromeda, Aucuba, Azalea, Cor 
chorus, Fuchsia, Hibiscus syriacus, Hortensia, einige 
Arten Jasmin, Ilex, Kalmia, Magnolia, Punica grana- 

2 2 
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tum, Pyrus japon., Rhododendron, die immergrünen Ro⸗ 
fen, viele Heiden, Verbena, und die meiſten Staudenge— 
waͤchſe, welche im Winter ruhen, und keine zu zarten Wur⸗ 
zeln haben. Dieſe letztern kommen ſodann groͤßtentheils 
in die vorderſten Reihen, da ſie wenig Licht rauben, da— 
hinter die immergruͤnen Straͤucher, und ganz nach hinten 
die entlaubten Baͤumchen. Vom December bis Anfang 
Maͤrz, beduͤrfen dergleichen Pflanzen wenig Sonne. Kann 
man ihnen jedoch dieſelbe den ganzen Winter hindurch ges 
ben, ſo iſt dieſes ein großer Vortheil, und in dieſem Fall 
iſt es weniger nachtheilig, wenn auch die Waͤrme zuweilen 
etwas höher ſteigt, als angegeben worden iſt.“ 
Zu der 2ten Claſſe gehören die ſogenannten Cappflan⸗ 

zen. Sie lieben keine zu große Wärme, hoͤchſtens 6—8 Grad, 
vertragen aber auch nicht den geringſten Froſt. Daher iſt 
für fie eine Temperatur von 4 —6 Grad am paſſendſten, 
und, da fie großentheils im Winter auch wachſen, die 
Sonne ſehr nothwendig. u 

Die Pflanzen der Zten Claſſe, eigentliche Treibhaus 
gewaͤchſe, halten in der Regel bey den der 2. Claſſe aus. 
Allein ſie werfen dann oft das Laub ab, und es dauert 
lange, ehe ſie im Fruͤhlinge wieder zu wachſen anfangen, 
und das ſchoͤne freundliche Aeußere wieder erhalten. Ihnen 
iſt die gewohnliche Stubentemperatur von 10 — 15 Grad 
ſehr willkommen, die Sonne aber unter ſolchen Umſtaͤnden 

unentbehrlich. | 
Die 4. Claſſe bilden nur wenige Knollen- und Zwie⸗ 

belgewaͤchſe, welche im Winter voͤllig ruhen, und wenig 
oder gar nicht gegoſſen erhalten. Die gewöhnlichen Sor— 
ten laͤßt man im Keller in trocknen Sand eingeſchlagen lie— 
gen; die feinern bleiben in ihren Toͤpfen in einem mäßigwar: 

men Zimmer ſtehen. Froſt iſt ihnen jederzeit toͤdtlich. 
Aber wie wenig Blumenfreunde haben ein hinlaͤnglich 
großes Local, daß ſie ihre Pflanzen ſo, wie hier angege— 
ben, ordnen und behandeln können? Oft iſt für alle nur 
ein einziges Fenſter angewieſen, und an dieſem ſollen ſich 
Pflanzen vom Ganges, ſo wie die von unſern hoͤchſten 
Alpen, gefallen. Dieſes iſt freilich etwas viel verlangt, 
doch es geht durchzufuͤhren. Ein geraͤumiges Doppelfenſter 
iſt nur dazu noͤthig, welches von außen gehörig durch Stroh— 
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oben, und behaͤlt diejenigen, fuͤr welche man am meiſten 
fuͤrchtet, im Zimmer ſelbſt. Wird es ſo kalt, daß das 
Thermometer (in mittler Hoͤhe ſo angebracht, daß ihn we⸗ 
der Sonne noch Zugluft trifft) etwa auf 2— 3 Grad Wäre 
me zeigt, ſo oͤffnet man die innern obern Fenſter etwas, 
und laͤßt Stubenwaͤrme eindringen; will dieſes noch nicht 
hinreichen, ſo macht man ſie ganz auf, und oͤffnet auch 
im Nothfall die unterſten. Des Nachts iſt es an kalten 
Tagen am beſten, jedesmal alle Fenſter ganz zu oͤffnen, 
und ſteht in freyer Luft das Thermometer 10 oder mehr 
Grad unter dem Gefrierpunct, ſo raͤume man ja alle zaͤrt⸗ 
lichern Gewaͤchſe jedesmal aus; denn trotz aller Sicherung 
durch Decken u. dgl. dringt der Frost dennoch oft ſehr ploͤtz⸗ 
lich ein, beſonders in die Blumenfenſter. — Groͤßere Baͤu⸗ 
me, als Granaten, Feigen, Lorbeer u. ſ. w., koͤnnen leicht 
in jedem trocknen, nicht zu warmen Keller überwintert 
werden. 5 

Hat man keine Dopßelfenſter, oder kann man dieſel⸗ 
ben nicht for. benutzen, wie ich ſagte, und will man ſich 
dennoch einige Blumen halten, ſo iſt der beſte Rath, nur 
ſolche Gewaͤchſe zu waͤhlen, die ganz fuͤrs Zimmer geeignet 
ſind, und mit jeder nur einigermaßen fuͤr ſie paſſenden 
Behandlung vorlieb nehmen. Unter andern nenne ich: Aloe 
Aucuba japonica, Gaente Calla aethiopica, Canna, Cle 

rodendron drdgeans; Cyclamen europaeum, ini 
odoratissimum, Wan camara, Laurus nobilis, Nerium 
oleander, Physalis peruviana, RN „ Pru- 
nus laurocerasus, Rosa semperflorens, Sempervivum ar- 
boreum, Schollia e und von den Gewaͤchſen, wel⸗ 
che den Winter uͤber ruhen, Begonia discolor, Cyrilla 
pulchella, Commelina coelestis, Gon kpeeinsa. Alle 
dieſe genannten Pflanzen halten in gewoͤhnlicher Stubentem⸗ 
peratur gut aus, wenn fie dicht am Fenſter ſtehen koͤnnen. 

Wie bereits erwaͤhnt wurde, im Herbſt gebe man ſei⸗ 
nen Gewaͤchſen ſo lange Luft, als es geſchehen kann. Vom 
December bis Anfang Maͤrz ſuche man ſie im Ruheſtande 
zu erhalten, oder doch ihr Wachsthum moͤglichſt elne 
ſchraͤnken. Aber von letzter Zeit ab iſt ihnen, wenn ſie 
taͤglich nur etwas Sonne erhalten koͤnnen, ein hoͤherer Waͤr⸗ = 
megrad ſehr willkommen. 

Den Staub waſche man wenigſtens alle 6 Wochen ii | 
lauwarmem Waſſer und Hülfe eines weichen Schwammes 
vorſichtig ab. 



Fangen die Pflanzen im Früh ng an . treiben, fo. 
| Pe man es ja nicht, an allen milden Tagen. ihnen 
etwas Luft zu geben. Sie werden dadurch gefätkt, und 
das zu raſche Wachſen wird aufgehalten. Die ſehr ſtark 
treibenden Sachen ſtelle man alsdann recht dicht hinter die 
Fenſter, und ziehe diejenigen, welche noch ruten und keine 

Knospen haben, einſtweilen zuruͤck. Zeigen ſich Knospen, 
b ſo ſuche man niemals durch vermehrte Waͤrme dieſelben 
zwingen zu wollen, ſich fruͤher zu entfalten, als es fonſt 
geſchehen wuͤrde; ſelten gluͤckt es, ſehr oft aber wird man 
in ſeinen Hoffnungen gaͤnzlich betrogen. Etwas anderes iſt 
es aber, wenn man zu dieſem Zweck im Maͤrz oder April 
ein Miſtbeet benutzen kann; doch ſey man auch in dieſer 
Hinſicht vorſichtig, denn nicht alle Pflanzen vertragen den 
feuchten Dunſt derſelben. 
Sehr harte Gewaͤchſe, und vorzüglich Lund pffanzen 
uͤberwintert man (wenn man ein Gaͤrtchen hat, welches 
Raum dazu giebt) am beſten in einem ſogenannten Win⸗ 
terkaſten, der im Allgemeinen wie ein Miſtbeet eingerich⸗ 
tet wird, nur muß der Raum zwiſchen der Erde und den 
Fenſtern an der niedrigſten Stelle wenigſtens 1 Fuß betra⸗ 
gen und nach hinten 2— 25 Fuß ſich erheben, um ſelbſt 
kleine Sträucher, wie Hortenſien, Roſen u. dgl., darin uͤber⸗ 
wintern zu koͤnnen. — Wenn die Erde des Grundes micht 
recht leicht ſeyn ſollte, fo iſt es beſſer, dieſelbe auszuhe⸗ 
ben und 6 — 8 Zoll hoch Sand 10 die Stelle derſelben zu 
bringen damit man die Toͤpfe bequem damit Uta fürtern 
kann. So länge es nicht friert oder regnet, bleiben die 

anzen den Tag uͤber unbedeckt; doch des Abends ſtchert 
man ſie gegen moͤgliche Froͤſte durchs Auflegen der Fenſter. 
Wenn es aber ernſtlich kalt zu werden anfaͤngt; ſo legt 
man rings um die Breter des Kaſtens 11 Fuß dick 1 8 
deduͤnger, und breitet uͤber⸗ die Fenſter Strohmatten. Letz⸗ 
tere muͤſſen, wenn die Sonne ſcheint, abgettommen were 
den. Auch gebe man fo oft als möglich Luft, damit die 
Waͤrme ſich nicht im Kafen ſammle, und die Pflanzen 
zum Treiben anreize. Faͤllt Schnee, ſo bleibt derſelbe ruhig 
auf den Strohmatten liegen, und bey ſtarkem Froſt bringt 
man noch ſo viel darauf, daß er wenigſtens 2 Fuß hoch 
liegt. So wie Thauwetter eintritt, muß man ihn ſogleich 
entfernen. Bey trocknem Froſt vermehrt man die Lagen 
der Strohmatten, und legt, damit der Wind ſie nicht ſo 
bor 5 Breter daruͤber. Viele Gartenbeſitzer ra⸗ 
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then, Baumblaͤtter 1—2 Fuß hoch über die Fenſter zu 
breiten, wenn es zu frieren anfaͤngt. Theils hält es aber 
oft ſchwer, ſich dieſelben in ſolcher Maſſe zu verſchaffen; 
oft entfuͤhrt das Laub der Wind großentheils wieder; bens 
iſt es dann auch ſchwieriger, zur gehoͤrigen Zeit Licht und 
Luft zu geben. — In ſolch einem Behaͤltniß halten ſich 
bey geringer Aufmerkſamkeit die Pflanzen ſehr gut, man 
kann jeden Augenblick Toͤpfe herausnehmen, wie man ſie 
gerade zum Treiben wuͤnſcht, und im Fruͤhlinge entwickelt 
ſich alles kraͤftig von ſelbſt, ohne daß man einer großen 

kuͤnſtlichen Waͤrme beduͤrfte. Hoͤchſtens erneuert man den 
Miſtumſchlag durch eine neue ſtarke Lage. 

Auch den vorhin beſchriebenen Sommerkaſten kann man 
auf aͤhnliche Art zum Ueberwintern von Pflanzen einrich⸗ 
ten, und obgleich dergleichen hohe Behaͤltniſſe weit mehr 
der Kaͤlte ausgeſetzt ſind, als ein gewoͤhnlicher Winterka⸗ 
ſten, ſo hat man jedoch anderſeits den Vortheil, auch ziem⸗ 
lich hohe Pflanzen darin unterbringen, und wenn ein Thuͤr⸗ 
chen vorhanden iſt, jeden Augenblick ſeine Gewaͤchſe revi⸗ 
diren zu koͤnnen, ohne viel zu ſtoͤren. 

Miſtbeete ſind, wenn man viele Gewaͤchſe aus Sa⸗ 
men und Stecklingen erziehen will, deßgleichen um a 
Pflanzen früher zur Vollkommenheit zu bringen, in einem 

Garten faſt unentbehrlich. Ueber ihre Anlage will ich, da 
ſie doch eigentlich nicht mehr zur Stubengaͤrtnerey gehoͤren, 
nichts weiter bemerken, als daß man die Stelle des Pfer⸗ 
deduͤngers durch im Fruͤhling zuſammengefegtes Baumlaub 
gut erſetzen kann; nur muß daſſelbe, da es ſich ſehr ſenkt, 
etwas hoch aufgeſchuͤttet werden. Eben ſo kann man ſich 
für Samenbeete ſtatt der Glasfenſter Rahmen machen lafs 
ſen, welche uͤber Kreuz von 6 zu 6 Zoll mit Bindfaden 
beſpannt, und mit Schreibpapier beklebt werden, welches 
man zuletzt mit Leinoͤl traͤnkt, um die eue der 
SEUDESERN abzuwehren. 

2. Von den Blumentöpfe. 

Die beſten Blumentopf e ſind die von gewöhnlichem 
rohen Thon, ohne Glaſur oder Anſtrich; jedoch muͤſſen die⸗ 
ſelben ſtark gebrannt ſeyn, damit die Naͤſſe ſie nicht er⸗ 
weicht. Die Toͤpfe von Porzellan ſind nicht viel werth, 
hoͤchſtens zum Treiben von Zwiebeln und zum Erziehen eis 
niger Sumpfpflanzen geeignet; denn die dichte Maſſe hin⸗ 

* 
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dert das Ausduͤnſten der Erde zur Seite, die Feuchtigkeit 
ſammelt ſich in ihnen, der Boden wird ſchlammig, die 
Wurzeln nach und nach faul und die Pflanze kraͤnkelt oder 
geht wohl gar ein. Auch nehmen ſie nicht ſo ſchnell die 
Waͤrme aus der Luft an, und theilen ſie der Erde mit, 
was zum Gedeihen der Pflanzen ſo nothwendig iſt. Die 
glaſirten Toͤpfe, deßgleichen die mit Lack oder Oelfarbe uͤber⸗ 
zogenen, ſtehen in demſelben Nachtheil. Was die Form der 
Töpfe anbelangt, ſo muͤſſen ſie jederzeit einem geraden ab⸗ 
gekuͤrzten Kegel gleichen, und zwar oben etwas weiter ſeyn, 
als unten. Ferner muß ihre innere Fläche völlig glatt und 
eben ſeyn, und weder Vertiefungen, noch vorſpringende Theile 
haben, ſonſt iſt das Umſetzen der Pflanzen zu ſchwierig, 
und man iſt oft nicht im Stande, den Ballen heraus zu be— 
kommen, ohne die Wurzeln zu beſchaͤdigen, oder den Topf 

zu zerſchlagen. Aus eben dem Grunde ſind die bauchigen 
oder als Vaſen geformten Toͤpfe ganz zu verwerfen. Der 
Boden muß in der Mitte am tiefſten ſeyn. Außerhalb er— 
halten die Töpfe oben gewöhnlich einen Rand, welcher ih— 
nen mehr Feſtigkeit giebt; zu weit darf jedoch dieſer Rand 
nicht uͤbergebogen ſeyn, oder vorſpringen, ſonſt nehmen ſie 
unnuͤtz Raum ein. Die am Boden befindliche Oeffnung 
muß ſo weit ſeyn, daß die uͤberfluͤſſige Feuchtigkeit leicht 
abziehen konn; bey kleinen Toͤpfen muß ihre Weite we⸗ 
nigſtens 2 Zoll, bey groͤßern 1— 12 Zoll betragen. Viele 
Toͤpfer machen 3 — 5 kleine Löcher in den Boden jedes 
Topfes; dieſes taugt aber nichts, denn dieſe geringen Oeff— 
nungen verſtopfen ſich leicht, und ihr Zweck geht verloren. 
Beſſer iſt es alſo, ein gehoͤrig großes Abzugsloch in der 

Mitte des Bodens anzubringen. Beym Gebrauch der Toͤpfe 
reinigt man daſſelbe von den gewoͤhnlich noch daran ſitzenden 
Thontheilen mit Huͤlfe eines Schneckenbohrers, oder eines 
aͤhnlichen eiſernen Inſtruments, womit man zugleich die 
Oeffnungen nach Belieben erweitern kann. Damit die Er⸗ 

de nicht durchfalle, wird, wie bekannt, ein Scherben uͤber 
das Loch gedeckt. Loͤcher in den Seiten der Toͤpfe anzu⸗ 
bringen, iſt nur fuͤr einzelne Faͤlle von Nutzen, die jedoch 
in der Stubengaͤrtnerey nicht fo leicht vorkommen. | 
Was die Größe der Blumentoͤpfe anbelangt, fo kann 

dieſelbe ſehr verſchieden ſeyn. — Da es jedoch im Zimmer 
meiſtens an Raum fehlt, ſo laſſe man die Blumentoͤpfe 
lieber etwas hoͤher, als zu breit machen. Die meiſten Ge⸗ 
waͤchſe ſind damit zufrieden, und den wenigen, welche hierin 
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eine Ausnahme machen, und Berk zur Seite, als in die 
Tiefe mit den Wurzeln gehen, ſieht man es ſogleich an. 
Nur, wenn Pflanzen ſehr hoch wachſen, und vielleicht 
ſchwere Kronen bekommen, ſo muͤſſen dieſelben unbedingt 
gehoͤrig breite Toͤpfe erhalten, damit ſie feſt ſtehen, und 
nicht vielleicht bey jeder Erſchuͤtterung umfallen. 

Meine Blumentoͤpfe haben gewoͤhnlich außerhalb nach | 
rheinlaͤndiſchem Maaß folgende Abmeffungen: 

a) kleine Sorten; 1) 22 Zoll hoch und oben eben 
fo breit; 2) 4 Zoll hoch und 3 Zoll breit; 3) 4 Zoll 

hoch und AZ Zoll breit. 
b)) groͤßere Sorten; 1) 6 Zoll hoch und 42 Zoll 

breit; 2) 8 Zoll hoch und 52 Zoll breit; 3) 8 Zoll 
hoch und 7 — 8 Zoll breit. 

Außer dieſen genannten kann man ſich von den klein⸗ 
ſten Sorten noch einige Spalttoͤpfe zu den Ablegern ferti⸗ 
gen laſſen. 

Da die Töpfer ſelten ganz genau nach der Vorſchrift 
arbeiten, ſo erhaͤlt man gewoͤhnlich jedesmal eine Menge 
Zwiſchenſorten. 

Die Unterſetznaͤpfe richten ſich nach der Form der Blu⸗ 
mentoͤpfe, ſo daß dieſelben darin voͤllig feſt ſtehen koͤnnen 
und etwas Spielraum haben. 1 — 12 Zoll Höhe iſt in der 
Regel hinreichend. | 

3. Von den Erdarten. 

Will man ſeine Gewaͤchſe geſund und kraͤftig erhalten, 
ſo iſt es ein Haupterforderniß, ihnen eine zweckmaͤßige Erd⸗ 
miſchung zu geben, fo wie jede Art dieſelbe beſonders liebt. 
Bei einiger Uebung wird man es der Pflanze bald | 
ob fie ſandigen, ſchweren, ſteinigen oder Sumpfboden ver⸗ 

ſicht nehmen. 

Lauberde, Lehm, Torf, Sand und Kies. 
Laub- oder Holzerde erhält man am e wen 

langt, und man kann beym naͤchſten Umſetzen hierauf Ruͤck⸗ 

Die Erdarten, welche man vorzuͤglich braucht, e 

man auf Plaͤtzen, wo ſeit vielen Jahren Holz gekleint oder 
bearbeitet worden iſt, die gut gefaulte Erde der Oberflaͤche 
zuſammenſchaufeln, durch ein Drahtgitter werfen, und ſo⸗ 
dann durch ein Sieb von allen groͤbern Theilen trennen 
laͤßt. Nur muͤſſen ſich keine friſche Saͤgeſpaͤne darunter bes — 

inden, weil dieſe oft den Holzwuͤrmern Nahrung geben, 

* 
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welche gleichzeitig die Wurzeln anfreffen. Iſt dieſes aber 
nicht zu vermeiden geweſen, ſo bleibt die geſammelte Erde 
in einem Haufen oder in einer Grube wenigſtens 1 Jahr 
lang liegen, wird zuweilen umgeſtochen, und vor dem Ge⸗ 
brauch nochmals geſiebt. Hat man auf dem Hofe oder in 
einem Gaͤrtchen Platz genug, fo graͤbt man eine 3—4 
Fuß tiefe Grube, und fuͤllt dieſelbe mit Laub, Stroh, Un⸗ 
kraut und dergleichen Abgaͤngen. Regnet es lange nicht, 
ſo begießt man dieſe Schichten zuweilen mit Waſſer, um 

die Faͤulniß zu befoͤrdern. Etwa alle 3— 4 Monate ſticht 
man die Maſſe um, und ſobald dieſelbe fein genug iſt, ſo 
wird ſie geſiebt, und die groben Theile neuerdings zwiſchen 
andere Lagen in die Grube geſchuͤttet. Auf dieſe Art er: 
haͤlt man eine ſehr feine Lauberde, worin faſt alle uch 
ohne weitere Beymiſchung gedeihen. 

Lehm kann nur in der Kumneren benutzt werden, 
wenn er gehörig verwittert iſt. Den beſten hierzu taugli⸗ 
chen Lehm erhaͤlt man von alten Lehmwaͤnden, welche ge— 
woͤhnlich gut mit Stroh durcharbeitet geweſen ſind. Hat 
man keine Gelegenheit, ſich dergleichen zu verſchaffen, ſo 
muß der friſch gegrabene Lehm, mit etwas Stroh vermengt, 
1— 2 Jahr an der Luft liegen bleiben, und öfters umge- 
ſtochen werden. Dann wird er zerklopft und geſiebt. 

Mit dem Torf verfaͤhrt man auf aͤhnliche Weiſe, nur 
laͤßt man das Stroh weg. Sind Torfplaͤtze in der Naͤhe, 
ſo findet man daſelbſt oft — 0 Haufen, die aus verwit- 
terten und zerfallnen Stuͤcken beſtehen, und zum Brennen 
nicht mehr tauglich ſind. Je weniger Eiſentheile der Torf 
enthaͤlt, um ſo beſſer iſt er fuͤr die Gaͤrtnerey; doch miſche 

j man nie zu viel unter die Erde. 
Der beſte Sand iſt derjenige, welchen man aus Fluͤſ⸗ 

= und Baͤchen erhält. Er muß gleichmaͤßig feinkoͤrnig 
ſeyn, und eine mehr weiße, als gelbe Farbe haben. Letz⸗ 

* 

teres iſt ein Zeichen von beygemiſchtem Eiſenoryd. Manche 
Sandgruben enthalten ebenfalls einen ſehr reinen Sand. 
2 vielen Fluͤſſen, und oͤfters auf Heideplaͤtzen findet man 
einen ſehr feinen, mit etwas Lehm gemengten Sand (Schlick), 
der ſich aͤußerſt zart anfuͤhlen laͤßt, und ebenfalls mit Vor⸗ 
‚teil benutzt werden kann. 

Kies wird gleichfalls in und an Baͤchen gefunden. — 
. man ihn jedoch in der Stubengaͤrtnerey ſeltner benutzt, 
o iſt es hinlaͤnglich, eine Quantitaͤt kleiner Steinchen von 

der Groͤße der Erbſen und Haſelnuͤſſe ſammeln zu laſſen. 

— 
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Um das Wachſen mancher Gewaͤchſe zu befördern, | 
mengt man auch wohl etwas verfaulten Miſt unter die 
Erde. Dieſen erhaͤlt man im Herbſt aus Miſtbeeten, muß 
ihn jedoch noch wenigſtens 1 Jahr in Haufen liegen laſ⸗ 

ſen, ehe er gehoͤrig verfault iſt. — Aber man ſey mit An⸗ 
wendung dieſes Duͤngungsmittels ja recht vorſichtig; es 
ſchadet oft mehr, als es nuͤtzt, und viele Pflanzen, nament⸗ 
lich die feinern Cappflanzen, die Neuhollaͤnder, die Camel⸗ 
lien, koͤnnen es gar nicht vertragen. Ich wende es nie an, 
außer bey ganz ordinaͤren Sachen, ö. B. Feigenbaͤumen und 
einigen andern. 

Die Erde aus hohlen Baͤumen (gewoͤhnlich Weidenerde 
genannt) iſt nichts, als reine Holzerde, und wenn ſie gehoͤrig 
gefault iſt, gut zu benutzen. Doch enthaͤlt ſie nicht ſelten 
eine Menge Inſecten und deren Larven, die den Wurzeln 
nachtheilig werden koͤnnen. 

| Die Lauberde ift es, wie bereits oben geſagt worden, 
welche vorzuͤglich zum Erziehen von Pflanzen benutzt wird. 
Je nachdem die Erde des Ortes war, wo ſie geſammelt 
wurde, nachdem kann fie auch ſchon mit Sand oder mir 
Lehm vermengt ſeyn, und dieſes muß man bey Hinzufuͤ⸗ 
gung der andern Beſtandtheile nicht außer Acht laſſen. Bey 
allen Miſchungen iſt beſonders darauf zu halten, daß nie 
ſo viel Lehm zugeſetzt werde, daß die Erde beym Austrock— 
nen zu feſt wird; ſie reißt alsdann gemeiniglich auf, und 
beſchaͤdigt die feinen Wurzeln. Dagegen trocknet eine gar 
zu leichte Erde zu ſchnell aus, und die Pflanzen bleiben 
ſchwaͤchlich. — Auch habe ich geſehen, daß man den Bo⸗ 

denſatz beym Kaffeekochen, oder den ſogenannten Kaffee: 
grund, ſammelte und unter die Blumenerde miſchte. Wenn 
man denſelben einige Zeit faulen laͤßt, ſo erhaͤlt man al⸗ 
lerdings eine ſehr feine Erde, die außerordentlich dazu ge⸗ 
eignet iſt, ſchweren Boden zu verbeſſern. Ich ſelbſt habe 
ihn ſehr anwendbar gefunden. 

4. Ueber das Begießen, den Gebrauch der Unter⸗ Ä 
ſetznaͤpfe und einiger Duͤngungsmittel. 

Allgemein anzugeben, wann und wie oft eine Pflanze 
begoſſen werden ſoll, iſt unmoͤglich. — Es hängt dieſes zu 
ſehr von der Witterung, Jahreszeit, Erde, von dem Stand⸗ 
ort der Gewaͤchſe und von dem gefunden oder kranken Zu- 
ſtande ab, in welchem ſich dieſelben grade befinden. Des 
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Winters bedürfen die meiſten Pflanzen wenig Waſſer, be⸗ 
ſonders vom November ab bis Ende Februar. Alsdann gebe 
man ihnen nur grade ſo viel, daß ſie nicht vertrocknen, 
und gieße den mit Blaͤttern verfehenen Gewaͤchſen erſt dann, 
ſobald dieſe anfangen, welk zu werden. Aber bey den Heiz 
denarten, Kajaputbaͤumen und andern hierher gehoͤrigen 
Straͤuchern, iſt das Beduͤrfniß nach Feuchtigkeit oft weniger 
ſichtbar, und man bemerkt es leider oft erſt dann, wenn 
die Baͤumchen ſchon vollig vertrocknet find; darum muß 
man dieſes mehr nach der Oberflaͤche der Erde und andern 
Erfahrungen beurtheilen. Das Naͤmliche gilt von denjeni⸗ 
gen Bäumen und Sträuchern, welche im Winter ohne Laub 
ehen. 
* Die Fettpflanzen, z. B. Aloe, Cactus, Stapelia u. a. 
muͤſſen des Winters 155 dem Begießen ſehr in Acht ge— 
nommen werden; ebenſo mehrere Knollengewaͤchſe, die im 
Herbſt ganz abſterben, wie Begonia discolor, Caladium 
bicolor, Gloxinia speciosa u. a., dieſen gieße man lieber 
Monate lang gar nicht, denn einige Tropfen Waſſer zu 
viel, ſind ihnen faſt immer toͤdtlich. — Diejenigen Stau— 
dengewaͤchſe, welche nicht zu den Sumpfpflanzen gehoͤren, 
beduͤrfen des Winters im Allgemeinen weit weniger Waſſer, 
als e Fehlt es an Sonne, ſo ſey man mit dem 
Anfeuchten beſonders vorſichtig. 

So wie aber im Fruͤhlinge die Sonne ſtaͤrker zu wir— 
ken anfaͤngt, neue Triebe und Zweige ſich zeigen, gibt man 
der Erde auch verhaͤltnißmaͤßig mehr Naͤſſe, und im Some 
mer, wenn die Pflanzen im Freyen ſtehen, wo Sonne und 
Luft auf ſie wirken, muß man ihnen wohl taͤglich, auch 
zuweilen des Tags zweymal gießen. Auf Heiden u. dgl. 
richte man alsdann beſonders ſeine Aufmerkſamkeit, da 
ſie ſo leicht austrocknen, und halte ſie deßhalb etwas 
ſchattig. 

Zur Zeit, wenn eine Pflanze Knospen treibt, bedarf 
ſie in der Regel mehr Waſſer, als zur uͤbrigen Zeit; haben 
ſich aber die Knospen geoͤffnet, ſo gieße man wieder weniger. 

Wenn man gießt, ſo gebe man der Pflanze ſo viel 
Waſſer, daß der ganze Ballen davon durchdrungen wird. 
Bey etwas tiefen Toͤpfen bleiben ſonſt die unterſten Wur⸗ 
zeln trocken, und die ganze Pflanze leidet dadurch Schaden. 
Wie viel Waſſer hierzu erforderlich iſt, muß die Erfahrung 
lehren. Gewoͤhnlich iſt es genug, ſobald das Waſſer unten 
wieder abfließt, wiewohl dieſes auch taͤuſchen kann, wenn 

8 | * 
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die Erde vorher ſehr trocken und vielleicht aufgeriffen war. 
Dann laͤuft das Waſſer ab, ohne die Erde zu durchdrin⸗ 
gen. Um dieſem zu begegnen „ bedient man ſich der Un⸗ 
terſetznaͤpfe. Dieſe ſind im Sommer fuͤr die meiſten Pflan⸗ 
zen ſehr zweckmaͤßig, indem das abfließende Waſſer ſich 
darin ſammeln kann, und nachher wieder eingeſaugt wird. 
Fuͤr Fettpflanzen ſind ſie jedoch nicht zu empfehlen, und 
im Winter koͤnnen ſie auch den meiſten andern Gewaͤchſen 
nachtheilig werden, ſobald Waſſer darin laͤnger als einen 
Tag ſtehen bleibt. — Im Winter muß das zum Gießen 
beſtimmte Waſſer wenigſtens verſchlagen, oder etwa 10 
Grad erwaͤrmt ſeyn. Mit lauwarmem Waſſer zu gießen, 
iſt aber in der Regel nachtheilig, und kann nur mit Vor⸗ 
ſicht benutzt werden. 

Geſunde Pflanzen beduͤrfen mehr Waſſer, als ſolche, 
die zu kraͤnkeln anfang gen, letztere muß man in dieſer Hin⸗ 
ſich ſehr in Acht nehmen. 

Duͤngungsmittel ſind bey Stuben- und uͤberhaupt bey 
Topfpflanzen, nur mit aeͤußerſter Vorſicht anzuwenden. 
Einiges ift bereits bey den Erdarten hierüber geſagt wor⸗ 
den; Mehreres kommt bey Beſchreibung der Pflanzen, na⸗ 

mentlich unter dem Abſchnitt, Citrus, vor. Eines der 
am allerwenigſten ſchaͤdlichen Mittel iſt das Waſſer, worin 
Fleiſch gewaͤſſert worden iſt, aber auch dieſes benutze man 
hoͤchſt ſelten, und gieße nur ganz geſunden Gewaͤchſen da⸗ 
mit. Kraͤnkliche Pflanzen vertragen es ganz und gar nicht, 
und man glaube niemals, ihnen dadurch helfen zu wollen; 
ſie bekommen nur reines Waſſer. 

Daß das Fluß- und Regenwaſſer beſſer iſt, als das 
Brunnenwaſſer, iſt eine bekannte Sache. Auch ſtehendes 
Waſſer aus Gruben und Tuͤmpeln iſt gut, wenn es nur 
nicht zu unrein und ſtinkend iſt. In dieſem Falle eignet 
es ſich zwar fuͤr den Garten, beſonders zum Begießen der 
Gemuͤſearten, keinesweges aber fuͤr Topfpflanzen. Sehr 
wohlthuend iſt den Pflanzen im Fruͤhlinge, beſonders den 
Hoͤlzern, welche ohne Blaͤtter ſtehen, ehe die neuen Triebe 
ſich zeigen, das Beſprengen mit Waſſer, welches etwa 15 
Grad erwaͤrmt iſt. Hierzu braucht man eine feine Buͤrſte 

oder einen Sprengwedel. — Noch zweckmaͤßiger iſt es, wenn 
man in eine Glaskugel eine blechne Röhre mit ganz feiner 
Oeffnung einkittet, welche jedoch bis auf den Boden rei⸗ 
chen muß. Erwaͤrmt man die Kugel gelind, und ſteckt die 
Roͤhre in Waſſer, fo wird letzteres, fo wie die Luft er⸗ 
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tultet, in die Kugel hineinſteigen. Nun blaͤſt man ſo viel 
Luft hinein, als moͤglich iſt, und dieſe wird dann einen 
Theil des Waſſers in Geſtalt eines feinen Regens heraus— 
treiben, den man nach Gefallen auf die Pflanzen leiten 
kann. Beſſer iſt es noch, die Roͤhre ſo mit einer Schraube 
von Zinn zu verſehen, daß fie auf die Kugel luftdicht auf: 
geſchraubt werden kann. Das Einfuͤllen des Waſſers macht 
dann weniger Umſtaͤnde. | 

5. Ueber das Verſetzen. 

Wenn eine Pflanze einige Zeit in einem Topf geſtan⸗ 
den hat, ſo haben die Wurzeln derſelben die Erde zu ſehr 
ausgeſaugt, und man muß ſie umſetzen. Wie oft und zu 
welcher Jahreszeit dieſes Umſetzen geſchehen kann, dieß iſt 
bey jedem einzelnen Gewaͤchs geſagt worden. Manche Pflan— 
zen ſind in dieſer Hinſicht ſo wenig zaͤrtlich, daß ſie das 
Umſetzen gar nicht ſtoͤrt, und bey andern, z. B. bey meh: 
rern Cactusarten, darf es nur ſehr ſelten geſchehen. Sind die 
Wurzeln einer Pflanze nicht zu ſtark oder fleiſchig, fo wer: 
den ſie bey jedem Umſetzen nach Verhaͤltniß der Groͤße des 
Ballens etwas beſchnitten. Man gewinnt hierdurch den 
Vortheil, lange Zeit kleine Toͤpfe benutzen zu koͤnnen. Flei⸗ 
ſchige Wurzeln, wie die des Agapanthus, darf man nicht 
beſchaͤdigen; eben ſo vertragen die Neuhollaͤnder das ſtarke 
Beſchneiden der Wurzeln nicht gut, beſonders ſobald ſie 
ſchon eine anſehnliche Groͤße erreicht haben. 

Nach dem Umſetzen haͤlt man in der Regel die Pflan⸗ 
zen einige Zeit ſchattig und feucht, bis ſie zu wachſen an⸗ 
fangen, oder die haͤngenden Spitzen ſich in die Hohe richten. 

Fleiſchige Gewaͤchſe koͤnnen ſogleich in die Sonne geſtellt 
werden, denn auf ſie hat die Veraͤnderung des Standes der 
Wurzeln keinen bedeutend nachtheiligen Einfluß, ja im 
Gegentheil faulen ſie leicht, wenn man ſie lange im Schat⸗ 
ten und naß haͤlt. Die Erde beym Verſetzen ganz auszu⸗ 

ſchuͤtten, iſt nur dann zu rathen, wenn Wurzeln faulig 
ſind, oder die Erde ſchlammig Veizerden iſt. 

ER Ueber das Beſchneiden „ Anbinden und Auf⸗ 
ſtellen der Stubenpflanzen. 

Gewöhnlich nimmt man gleich beym Verſetzen der Pflan⸗ 
zen alle unnuͤtzen Zweige. Das Beſchneiden richtet ſich nach 
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der Abſicht, welche man mit der Pflanze hat. Soll aus 
einem Strauch ein Baͤumchen gezogen werden, ſo nimmt 
man die unterſten Zweige ab, und laͤßt entweder nur einen 
Trieb gerade in die Hoͤhe gehen, oder ſtutzt die oberſten 
Zweige ein, damit ſich eine Krone bildet. Zieht man ei⸗ 
ne ſchnell wachſende Pflanze als Baͤumchen, z. B. eine 
Verbena, fo ſehe man darauf, daß der Stamm ganz ger 
rade gewachſen iſt, und nicht etwa Abſaͤtze hat. In ſol⸗ 
chem Falle iſt es beſſer, den Stamm 1 Zoll uͤber der Wur⸗ 
zel ganz abzuſchneiden, und von den nun erſcheinenden 
Sproſſen den kraͤftigſten gehen zu laſſen, und ihn gleich 
anzubinden, damit er nicht krumm wachſe. Will man ei⸗ 
ner Pflanze eine beſtimmte Form geben, z. B. die eines 
Faͤchers oder einer en ſo iſt oft das zweckmaͤßige 
Verſtecken und Anbinden der Aeſte vortheilhafter, als ein 
zu ſtarkes Beſchneiden. Nur diejenigen Zweige, welche of— 
fenbar hinderlich ſind und nicht benutzt werden koͤnnen, 
ſchneidet man fort. 

Bey dem Beſchneiden eines Baͤumchens, mag 28 nun 
geſchehen, zu welchem Zweck es will, thut man am beſten, 
daſſelbe gleich nach der Bluͤthezeit vorzunehmen, indem man 
ſonſt manche kuͤnftige Knospe zerſtoren wuͤrde. Dann aber 
behalten die neu erſcheinenden Zweige Zeit genug, ſich zum 
naͤchſten Bluͤhen zu „Hirten. Offenbar kranke Zweige ſchnei⸗ 
det man zu jeder Jahreszeit ab, und zwar entweder dicht 
am Stamm, oder doch unterhalb der kranken Stelle. Für 
manche Gewaͤchſe iſt das oͤftere Beſchneiden von großem 
Vortheil, indem nur die juͤngern Zweige gut bluͤhen; viele 
Pflanzen vertragen es weniger. — Will man einzelne Blaͤt⸗ 
ter von einem Gewaͤchs entfernen, die aber noch faſt am 
Zweige ſitzen, fo muß man dieſelben keinesweges gewalt— 
ſam losreißen, e man ſchneidet ſie ſo ab, daß von 
dem Blattſtiel noch 4 — 2 Zoll ſtehen bleibt. Dieſes Stuͤck 
faͤllt nach einigen 9 von ſelbſt ab. 

Zum Beſchneiden der Baͤume und Erriudier bedient 
man ſich eines gewöhnlichen ſtarken und ſcharfen Feder⸗ 
meſſers; nur wenn die Zweige bereits ſehr ſtark ſind, nimmt 

man ein Gartenmeſſer oder eine kleine Baumſaͤge zu Huͤlfe. 
Die groͤßern Wunden werden bey dieſer Gelegenheit mit 
Baumwachs bedeckt, damit dieſe Stellen nicht zu ſehr aus⸗ 
trocknen, und fruͤher mit Rinde uͤberzogen werden. Wenn 
Pflanzen viel Saft oder Milch enthalten, ſo trocknet man 
die Wunden gut mit Kohlenſtaub und Ziegelmehl, und legt, 
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wenn man es fuͤr nothwendig haͤlt, nach einigen Tagen 
Baumwachs daruͤber. 
Die Stoͤcke zum Anbinden der Bi ſchneidet man 
aus Tannen⸗ oder anderm Holz, welches gut ſpaltet. Sie 
muͤſſen nach der Größe und Geſtalt der Pflanze proportio— 
nirt, alſo nicht ſtaͤrker ſeyn, als nothwendig iſt, dem Ge— 
waͤchs Haltung zu geben. Man binde daher eine Heide 
gi einen feinen Stock, während ein großblättriger Pelargo- _ 
ium einen weit ſtaͤrkern erhalten kann. Ferner muͤſſen 

die Stoͤcke gerade geſchnitten ſeyn, und ihre Staͤrke allmaͤh— 
lig abfallen. Krumme, ungleich ſtarke Hölzer verunſtalten 
die ſchoͤnſte Pflanze. Eben ſo muß man fuͤr ein und daſ— 
ſelbe Gewaͤchs nie mehrere Stäbe anwenden, wenn man 
mit einer einzigen Stuͤtze ausreichen kann. Beym Anbin— 
den ſelbſt verfahre man mit gehoͤriger Umſicht, und binde 
die Pflanzen mit Baſt regelmaͤßig an, ſo daß weder an 
einer Seite die Zweige ſich haͤufen, noch dieſelben auf der 
andern wieder fehlen. Die Aeſtchen muͤſſen ferner ſo ange— 
bunden werden, daß ihre S Spitzen frey bleiben, und nir⸗ 
gend weder ein Preſſen, noch eine Reibung Statt findet. 
Aus dieſem Grunde muß auch der Bund nur gerade ſo feſt 
gemacht werden, als es nothwendig iſt. Man nehme nie 
zu viel Baſt, ſondern, nach Verhaͤltniß der Pflanze, ein 
ſchmales Streifchen, wickle dieſes 1 — Amal um, knuͤpfe 
es feſt und ſchneide die Enden kurz ab, fo daß dieſe nir⸗ 
gend herumhaͤngen. Iſt man genoͤthigt, an einem ſtaͤrkern 
Stamme eine krumme Stelle gerade zu ziehen, ſo iſt es 
in dieſem Falle freilich nothwendig, ein ſtarkes Band an⸗ 
zuwenden; doch muß auch dadurch nicht die gefaͤllige Form 
der Pflanze verloren gehen. Den Baſt mache man vor dem 
Gebrauch jedesmal naß, damit er geſchmeidig wird. Zwirn, 
Bindfaden u. dgl. zum Anbinden der Pflanzen zu benu⸗ 
tzen, iſt nicht gut; man beſchaͤdigt leicht dadurch die Rinde. 
Muß man Pflanzen mit fleiſchigen Wurzeln einen 

Stock geben, z. B. . Alstroemeria u. a., ſo 
thue man dieſes entweder gleich beym Umſetzen, oder ſte⸗ 
cke wenigſtens einen ganz kurzen Stock, der nur etwa 2 
Zoll uͤber die Erde hervorragt, zwiſchen die Wurzeln, wel⸗ 
chen man herauszieht, ſobald man einen langen Stab an⸗ 
bringen muß, und dieſen letztern in die dadurch entſtande⸗ 
ne Oeffnung ſteckt. Auf dieſe Weiſe iſt man ſicher, die 
Wurzeln nicht zu beſchaͤdigen. | 

Die Blumenſtaͤbe werden oft mit Oelfarbe angeſtrichen, 
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damit fie laͤnger in der Witterung ausdauern. Ich habe 
es nie gethan, ſondern ſie immer im rohen Zuſtande benutzt. 
Wer es aber thun will, der waͤhle dazu eine dunkle, nicht 
auffallende Farbe, z. B. grau, gruͤn, braͤunlich u. ſ. w. 
— Oft bekommen dieſe Staͤbe einen recht grellen An⸗ 
ſtrich, wohl gar rothe Koͤpfe und weiße Ringelchen; oft 
ſind die obern Spitzen mit Kugeln, Kronen oder niedli⸗ 
chen Voͤgelchen in allen nur denkbaren Farben geziert. Der⸗ 
gleichen verraͤth jedoch einen verdorbenen Geſchmack, und 
wird von keinem Menſchen, der Anſpruch auf reinen Sinn 
fuͤrs wahrhaft Schoͤne macht, nachgeahmt werden. Die 
Blumenſtaͤbe ſollen ja nur zum Halten der Gewaͤchſe die⸗ 
nen, damit ſie beſſer in die Augen fallen; aber keineswe⸗ 
ges ſollen ſie die Aufmerkſamkeit des Beſchauers von letztern 
abziehen, wie durch ſolche Spielereyen gefchteht , die jeder⸗ 
zeit einen widrigen Eindruck machen, indem ſie die ſchoͤne 
Einfachheit des Ganzen ſtoͤren. N | 

Wie viel übrigens das gute und zweckmaͤßige Befeſti⸗ 
gen der Pflanzen dazu beytraͤgt, ihre natuͤrliche Schoͤnheit 
hervorzuheben, wird derjenige empfinden, der einige Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſen Punct der Behandlung wendet. Lei⸗ 
der fühlen dieſes aber fo viele Blumenfreunde und Gärtner 
nicht; ſie wundern ſich, woher es wohl komme, daß bey 
dieſem oder jenem ihrer Freunde alle Pflanzen ſo gut ſtehen, 
und das ganze Geheimniß liegt vielleicht nur darin, daß 

letzterer es verſteht, ihnen ein, dem Auge gefaͤlliges Aeu⸗ 
ßere zu geben. 9 | 

Das Naͤmliche gilt auch vom Zuſammenſtellen oder 
Gruppiren der Pflanzen. Wer die Töpfe ohne Wahl und 
Regel durcheinander ſtehen laͤßt, deſſen Gewaͤchſe werden lan⸗ 
ge nicht ſo ſchoͤn ausſehn, als wenn dieſes auf eine Art ge⸗ 
ſchieht, daß Blaͤtter und Bluͤthen einander hervorheben. — 
Es iſt dieſes zwar nicht immer leicht auszufuͤhren, und 
man muß ſich im Zimmer, beſonders im Winter, oft nach 
Platz und Umſtaͤnden richten, allein eine gewiſſe Ordnung 
laͤßt ſich jederzeit beobachten. Dieſelbe kann aber nicht ge⸗ 
lehrt, ſie muß empfunden werden. — Stellt man Pflan⸗ 

zen auf einen Tritt, geſchehe dieſes im Zimmer oder im 
Freyen, ſo werden die niedrigen Pflanzen in die erſten 
Reihen, und die hoͤhern nach hinten geſtellt: ganz hohe Sa⸗ 
chen bringt man am zweckmaͤßigſten zur Seite des Geſtel⸗ 
les an; Sachen, welche imponiren ſollen, z. B. eine Faͤ⸗ 
cherpalme, kommen auf das oberſte Bret zu ſtehen, damit 

4. 



— } — 

ſie, wie in ihrem Vaterlande, uͤber alle Umgebungen hin⸗ 
wegragen. Eben ſo kommen die feinern 1 nach vorn, 
die mit groͤßern Blaͤttern nach hinten. Beſitzt man 
eine große Anzahl Pflanzen, ſo müffen die E Alnliben moͤg⸗ 
lichſt zuſammengeſtellt werden. So kaͤmen z. B. die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Erica, Diosma, Melaleuca, Lepto- 
spermum, Calothamnus, Phylica, Acacia u. ſ. w. neben 
einander zu ſtehen. Die Pelargonien konnten eine 2. Ab⸗ 
theilung bilden, Cactus, Alo, Rochea, Stapelia, Cras- 
sula und die en eine 3. die Camellien, 
Dillenia, Citrus, Rhododendron, Nerium, Magnolia, Ilex, 
Ixora, Azalea u. dgl. eine 4., Agapanthus, Amaryllis, 
Canna, Eucomis, Hemerocallis, Iris, Lilium, Sisyrin- 
chium, Tradescantia, Veltheimia u. ſ. w. eine 5., die 
Roſenarten in Verbindung mit Jasminum, Hypericum, 
Myrtus, Fuchsia, Punica eine 6., und ſo kann man nach 
Gefallen eine unendliche Menge Abwechſelungen hervorbrin— 
gen, die durch ihren Contraſt einen ſchoͤnen Effect machen. 
— Aus dieſem Grunde iſt es nicht zu empfehlen, die Blu: 
mentöpfe in den Gärten zu vereinzeln, was auch ſchon die 
Aufſicht uͤber das Ganze erſchwert. 
Uebrigens veraͤndere man in dieſer Abſicht nicht zu oft 
den Stand der Pflanzen, indem viele derſelben es nicht 
vertragen, und oft die Knospen dadurch leiden. 

7. Ueber die Vermehrung der Gewaͤchſe. 

Bey Beſchreibung der Pflanzen iſt das Noͤthigſte hier⸗ 
über ſchon geſagt worden; hier nur noch einige Bemer⸗ 
kungen. 

Gewaͤchſe, welche man nicht durch Samen oder Zer⸗ 
theilung vervielfaͤltigen kann, wie die meiſten Baͤume und 
Etraͤucher, vermehrt man durch Abſenker oder Stecklinge. 
— Die Abſenker koͤnnen zu jeder Jahreszeit gemacht wer— 
den, denn man ſtoͤrt den Fortgang der Vegetation nur we⸗ 
nig. — Man benutzt hierzu gewoͤhnlich die unterſten Zweige, 
oder ſtehen dieſe zu hoch, fo bindet man einen kleinen Blu⸗ 
mentopf in der erforderlichen Hoͤhe, zwiſchen 2 oder 3 hin⸗ 

laͤnglich ſtarken Staͤben mit Huͤlfe von gegluͤhtem Eiſen⸗ 
draht feſt, fuͤllt denſelben mit guter, leichter Erde, zieht den 
abzulegenden Zweig nach demſelben hin, biegt ihn in die 
Erde 1— 2 Zoll tief, und hält ihn durch hölzerne Haͤk⸗ 

chen in ſeiner Lage feſt. Man gieße fleißig, und damit 
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die Sonne die Erde nicht zu ſtark austrockne, bedeckt man 
ſie mit Moos oder mit einem Stuͤck verkehrt aufgelegtem 
Raſen. Staͤrkere Zweige, z. B. die des Oleander, ſchnei⸗ 
det man zuweilen etwas ein, die der feinern Hoͤlzer, z. B. 
Erica, Diosma u. dgl., werden ohne Weiteres eingelegt. 
Die Zeit, welche zum Wurzeln erforderlich iſt, iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, einige Gewaͤchſe ſind binnen 2— 3 Monaten feſt⸗ 
gewachſen, waͤhrend man bey Camellien, Magnolien u. dgl. 
oft eben ſo viel Jahre warten muß. — Die Spalttoͤpfe | 
(welche man auch von Blech machen kann), um einen 
Zweig hindurch zu ziehen und zum Wurzeln zu bringen, 
haben mir nie recht gut gefallen, und verdienen nur in ein⸗ 
zelnen Faͤllen Anwendung. Kann man es aber moͤglich 
machen, einen Zweig nach obiger Art umzubiegen, ſo iſt 
dieſes weit beſſer, indem er an der gebogenen Stelle fruͤher 
Wurzeln macht, als wenn er gerade durch die Erde ge— 
fuͤhrt iſt. | Eu 5 

Die beſte Zeit, Stecklinge zu machen, iſt bey jedem 
Gewaͤchs verſchieden. Straͤucher, welche im Winter das 
Laub abwerfen, laſſen ſich am leichteſten vermehren, wenn 
man die. Stecklinge macht, ehe ſich die neuen Blaͤtter ent⸗ 
wickeln. Bey andern Pflanzen ſcheint die paſſendſte Zeit 
im Juny und July zu ſeyn, obgleich auch die meiſten im 
Fruͤhlinge annehmen. — Wenn es moͤglich iſt, ſo ſchneide 
‚man die Zweige zu den Stecklingen jederzeit unter einem 
Blattknoten oder dicht am alten Zweige ab; denn dieſe 
Theile verwachſen am ſchnellſten, und aus ihnen entſprin⸗ 
gen gewoͤhnlich die Wurzeln. Dieſe Zweige duͤrfen aber 
auch in der Regel nicht zu jung ſeyn, ſondern muͤſſen etz 
was altes Holz haben. Die Stecklinge derjenigen Pflan⸗ 
zen, welche ſehr zart ſind, oder ſchwer wurzeln, habe ich 
ſtets am beſten fortgebracht, wenn ich ſie mit einem geraͤu⸗ 
migen Glaſe bedeckte, in die Sonne ſtellte und feucht hielt; 
ſo wie ſie ſtark zu wachſen anfingen, gewoͤhnte ich ſie an 
die Luft. 

Ob man die bewurzelten Stecklinge gleich in Gade 
Toͤpfe ſetzen, oder bis zum naͤchſten Jahre ſtehen laſſen 
ſoll, haͤngt von der Jahreszeit und Pflanzenart ab. Die 
feinen zaͤrtlichen Gewaͤchſe laͤßt man gern eine Zeit lang 
ungeſtoͤrt, damit die Wurzeln ſich vollkommen ausbilden. 
Die Stecklinge der Pelargonien und anderer Pflanzen mit 
etwas ſaftigem Staͤngel, nehmen ſehr leicht an, wenn man 
ſie eine Zeit lang beſchattet, ſonſt aber in freyer Luft haͤlt. 
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Kann man fie in ein mäßig warmes Miftbeet bringen, fo 
geht ihr Wachsthum noch ſchneller von Statten, und fie 
haben in der Regel ſchon nach 4— 6 Wochen fo viel Wur- 
zeln, daß ſie beſonders gepflanzt werden koͤnnen. — Die 
Stecklinge des Oleander werden einige Zeit ins Waſſer ge⸗ 

ſteckt, bis fie Wurzeln treiben; vielleicht läßt ſich dieſe Mes 
thode noch bey mehrern Pflanzen mit Vortheil anwenden. 

Ich habe aber noch keine Verſuche gemacht. — Wenn man 
Stecklinge von ſehr fetten Gewaͤchſen, z. B. Fackeldiſteln, 
Stapelien, Zaſerblumen u. dgl. machen will, ſo muͤſſen 
die Zweige, ehe man ſie einſetzt, einige Tage liegen blei⸗ 
ben, damit ſie welken, und faͤhig werden, den Nahrungs— 
ſtoff aus der Erde einzuſaugen und aufzunehmen. Sonſt 
uͤberfuͤllen ſie ſich mit Feuchtigkeit, und faulen ſehr leicht. 
Solche Stecklinge muß man daher mehr trocken, als feucht 
halten; am beften iſt es, fie im Juny und July zu mas 
chen, und ſie an einen ſonnigen Platz zu ſtellen, wo ſie 
gegen Regen geſichert ſind. 

Statt der Glaͤſer und Glocken zum Bedecken der Steck— 
linge bedienen ſich viele Gaͤrtner gläferner Trichter mit 1— 
2 Zoll weiter Oeffnung, welche mit einem Korkſtoͤpſel vers 
ſchloſſen werden koͤnnen, oder durch welche man nach Be— 
lieben Luft einlaͤßt. Ich habe dieſes Verfahren noch nicht 
gepruͤft, doch ſcheint es zweckmaͤßig zu ſeyn. \ 

| Was die Vermehrung durch Veredeln anbelangt, die 
bey einigen Gewaͤchſen, z. B. Citrus, Ilex, Punica, den Ro⸗ 
ſen u. a., angewendet wird, fo habe ich bey den Roſen Eini⸗ 
ges daruͤber geſagt, beſonders uͤber das An- oder Abſaugen, 
welche Methode fuͤr die Stubengaͤrtnerey ſehr zu empfehlen 

iſt, da fie ſich gut ausführen läßt, und man ſogar ziemlich 
5 ſtarke Zweige auf Wildlinge uͤbertragen kann. — Das Ocu— 

liren und Pfropfen nach den verſchiedenen Methoden iſt 
am ſicherſten praktiſch zu erlernen; über Letzteres iſt auch 

etwas bey den Roſen geſagt. 

= 

8. Von einigen Feinden der Gaͤrtnerey. 

Außer mehrern Raupenarten, welche gewiſſe Pflanzen 
ſtark beſchaͤdigen, find die Schild⸗ und Blattlaͤuſe die ſchaͤd⸗ 
lichſten Inſecten. — Erſtere finden ſich gewoͤhnlich auf den 

Baͤumen und Straͤuchern ein, welche immergruͤne Blaͤtter 
haben, verbreiten ſich aber auch nicht ſelten uͤber andere 
Pflanzen; ſo habe ich ſie nicht ſelten auf dem indiſchen 

* 



* ‘ 7 - 2 * 

— 26 K 
Blumenrohr, Canna indica, gefunden. Es gibt von den 
Schildlaͤuſen einige a und er mit ihr iſt die ſo⸗ 
genannte Kaffeelaus, welche vorzuͤglich auf Kaffeebaͤumen 
als ein weißes, faſt ſchimmliges Juſect gefunden wird, und 
auch auf andere Gewaͤchſe ſich verbreitet. — Durch oͤfteres 
Abwaſchen der Blaͤtter und Rinde mit Huͤlfe eines Schwam⸗ 
mes und lauwarmem Waſſer iſt es am beſten moͤglich, ſie 
zu vertreiben, oder doch ihre Vermehrung einzuſchraͤnken. 

Die Blattlaͤuſe, beſonders die gruͤne Sorte, ſind den 
Pflanzen noch weit verderblicher, als die Schildlaͤuſe. Durch 
Tabakrauch habe ich ſie bisher noch am ſchnellſten entfernt. 
Zu dem Ende ſtellte ich alle Blumen, welche mit dieſem 
Ungeztefer belaͤſtigt waren, zwiſchen gut ſchließende Doppel⸗ 
fenſter. Irgendwo an einem e ichen Platz, wurde durch 
den Fenſterrahmen ein kleines Loch gebohrt, ſo daß man 
den Stiel einer Thonpfeife hindurchſtecken konnte. Der 
Kopf ſelbſt wurde etwa 2 mit Tabak geſtopft, ein großes 
Sruͤck gut brennender Schwamm darauf gelegt, und nun der 
uͤbrige Raum des Kopfs leicht mit Tabak gefuͤllt. Jetzt 
ſteckte ich das Rohr der Pfeife durch das erwaͤhnte Loch, ſo 
daß der Kopf innerhalb der Fenſter blieb, und blies durch 
das Rohr die Luft, ſo daß ſich der uͤber dem Schwamme 
liegende Tabak entzuͤndete, und der Rauch in dicken Wol⸗ 
ken aufſtieg, und den innern Raum vollig anfuͤllte. Die 
Fenſter wurden erſt nach 8 — 12 Stunden geöffnet, wo 
denn die meiſten Blattlaͤuſe herabgefallen waren, und die 
uͤbrigen ſich auch bald verloren. Dieſes Verfahren iſt von 
allen Perſonen, auch denen, die keinen Tabak rauchen, leicht 

auszufuͤhren, und nur darauf zu ſehen, daß der Rauch nicht 
zu heiß irgend ein Gewaͤchs trifft. — Sich des Schwefels A 
dunſtes zum Vertreiben der Blattläufe bedienen zu wollen, 
iſt nicht gut; denn die dadurch gebildete Schwefelfäure ſcha⸗ 
det den me iſten Pflanzen. 

Die Regenwuͤrmer durchwuͤhlen den Boden, verurſa⸗ 
chen, daß das Waſſer ſchnell abfließt und die uͤbrige Erde 
ſchlammig wird. Oft kann man ſie des Morgens auf der 
Oberflaͤche der Erde ertappen, zuweilen dadurch heraufja⸗ 
gen, indem man den Topf durch ſanftes Anſchlagen erſchuͤt⸗ 
tert. Haͤlt man den Topf einige Tage etwas trocken, und 
legt dann ein Stuͤck feuchten Raſen verkehrt auf die Ober- 
flaͤche, fo krchen fie oft darunter; eben fo, wenn man 
einen flachen Stein einige Zeit darauf gelegt hat. — Ich 
bediene mich, um ſie zu faſſen, einer kleinen ſchmalen Zange, 

* 
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| wie die Uhrmacher fie gebrauchen, und bin dadurch im Stans 

5 
de, fie aus ihren Schlupfwinkeln hervorzuholen, wenn ich 
ſie nur ſehe. Sonſt ſetzt man auch eine Pflanze, in de⸗ 
ren Topf man viel Regenwuͤrmer vermuthet, um, wenn 
es die Witterung erlaubt, und ſchuͤttelt die Erbe aus, wenn 
ſie ſchon zu ſchlecht iſt. In Gaͤrten faͤngt man die Re⸗ 
genwuͤrmer an ſchwuͤlen Sommerabenden am be ſten bey der 

Laterne, wo ſie ihre Loͤcher verlaſſen und auf der Erde liegen. 
Doch muß man dabey ſehr ſtill verfahren, und leiſe auftreten. 

Die Schnecken verwuͤſten oft in den Gaͤrten viel jun⸗ 
ge Pflanzen, z. B. Aurikeln. — An trocknen Abenden ſiebt 
man uͤber die Stellen, die man ſichern will, Aſche, wor— 
in ſich ein wenig zerfallner ungeloͤſchter Kalk befindet, doch 
von letzterm ſo wenig, daß er den Pflanzen nicht ſchadet. 

Die Erdfloͤhe ſollen ſich dadurch vertreiben laſſen, daß 
man einige alte Heringe in Waſſer faulen laͤßt, und mit 
dieſer Miſchung die jungen Pflanzen begießt. — Ich habe 
es noch nicht verſucht. 

Die übrigen Inſecten und Würmer ſind leicht zu be⸗ 
merken und zu vertreiben, wenn man die Stellen unter⸗ 
ſucht, wohin ſie ſich am Tage verbergen. 

* 

len bezeichnen nach dem Linneiſchen Sexualſyſtem die Claſſe, 

9. Erklaͤrung einiger Bezeichnungen, und kurze Lies 
berſicht des Linneiſchen Pflanzenſyſtems. 
Die bey Beſchreibung der Gewaͤchſe vorkommenden Be- 

zeichnungen ſind die allgemein anerkannten und gebraͤuchli— 
chen. h bedeutet baum⸗ und ſtrauchartige Pflanzen, 2 
Staudengewaͤchſe, & zweyjaͤhrige, O Sommergewaͤchſe. 

Die bey den Gattungsnamen ſtehenden roͤmiſchen Zah— 

in welche die Pflanze gehoͤrt, die arabiſchen Ziffern aber die 
| Ordnung dieſer Claſſe. 

Da es vielleicht nicht unwillkommen ſeyn duͤrfte, etwas | 
. Näheres über das Linneiſche Syſtem zu fagen, fo habe ich 

ſchluͤßlich noch folgende kurze Ueberſicht deſſelben beygefuͤgt. 
Die Claſſen werden bis in die 12., nach der Zahl der 

Staubfaͤden (Staminae), die uͤbrigen aber nach deren Ver⸗ 
haͤltniſſen unter ſich und ihren Anheftungen beſtimmt. 

Die Ordnungen gruͤnden ſich bis in die 13. Claſſe auf 
den Griffel, oder eigentlich noch mehr auf die Narbe, in 
der 14. und 15. Claſſe auf die Samenſchoͤtchen, in der 16., 
. 18., 20., 21., 22. Claſſe auf die Zahl der Staub ⸗ 
W & in der 19. Clafe auf die Iren. Stellungen, 

= 
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auf ihren allgemeinen Fruchtboden, und endlich in der 24, 
Claſſe auf die Verſchiedenheit der Ernptogamiften ſelbſt, 
wie folgt. 
I. Cl. Monandria: Einmaͤnnige mit einem Staubfaden. | 

1. Ordn. Monogynia: Einweibige mit einem Griffel, | 
oder vielmehr Narbe. | | 

2. A Dysıma, mie 2 Griffeln. | 
II. Cl. Diandria mit 2 Staubfaͤden. 

1. Ordn. Monog. mit 1 Griffel. 5 
2. — Digynia — 2 — 
3. — Trigynia— 3 — 

III. Cl. Triandria mit 3 Staubfäden. 
1. Ordn. Monog. mit 1 Griffel. 
2. — Digynia — 2 — 
3. — Trigynia — 3 — 

IV. Cl. Tetrandria mit 4 Staubfaͤden. 
1. Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 
2. — Digynia — 2 — 
3. — Trigynia —3 — 

— Ietragynia — 377 öĩÜ» 

l. Pentandria mit 5 Staubfäden. 
Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 
— Diane 5 
— Trgmia — 

— Ietragynia — 
— Pentagynia — 

& 

<a 
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Decagynıa — 10 — 
| Polygynia mit vielen Griffel. 

VI. Cl. Hexandrıa mit 6 Staubfaͤden. 
Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 
— Digynia — 2 — 
— Trigma — 3 — 
— Hexagynia — 6 — 

f — Polygynia mit vielen Griffeln. 
VII. Cl. Heptandria mit 7 Staubfaͤden. 

1. Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 

“ 

9 

* 

* 
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2. — Digynia . 

3. — Tetragynia — 4 — 
4. — Hleptagynia — 7 — 

VIII. Cl. Octandria mit 8 Staubfaͤden. 
1. Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 
2. — Digynia — 2 — 
3. — Trigynia —3 — 
4. — Tetragynia = 4 — 
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IX. Cl. Ennandria mit 9 Staubfaͤden. 

1. Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 
2. — Digynia 5 

3. — Hexagynia — 6 — 

N. Cl. Decandria mit 10 Staubfäden, 
1. Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 
2. — Digynia . 
3. — Trigynia . 

4. — Pentagynia — 5 — 
65. — Decagynia u A 

XI. Cl. Dodecandria hat 12—19 Staubfaͤden. 
1. Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 

2. — Digynia . 

3. — Trigynia — 3 — 
4. — Tetragynia — 4 — 
5. — Pentagynia — 5 — 
6. — Dodecagynia — 12 — 

XII. Cl. Icosandria mit mehr als 19 an der innern 
Seite des Kelches angehefteten Staubfaͤden. 

1. Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 
2. — Digynia — 2 * 

3. —  Toerigynia — 3 — 

A. — Pentagynia — 5 — 

5. — Polygynia mit vielen Griffeln. 
XIII. CI. Poly andria mit mehr als 19 im Blumen: 

boden befeſtigte Staubfaͤden. 
1. Ordn. Monogynia mit 1 Griffel. 
2. — Digynia — 2 — 
3. — Trigynia —3 — 

* 6 Tetragynia — 4 — 
5. — Pentagynia — 5 — 

6. — Polygynia mit vielen Griffeln. 
XIV. Cl. Didynamia mit 4 Staubfaͤden, 2 kuͤrzer, als 
ꝛddie andern 2. | 
1. Ordn. Gymnospermia mit nackten Samen. 
2. — Angyospermia mit behuͤllten Samen. 
XV. Cl. Tetradynamia mit 6 Staubfaͤden, 2 kuͤrzer, 

als die andern 4. | 
1. Ordn. Siliculosae mit breiten Schoͤtchen und deut⸗ 

lichen Griffeln. 15 
2. — ZSiliquosae mit langen Schoten ohne Griffel. 

| In der 16, bis 20. Claſſe find die Männer unter fich 
| i verwandt; fie hängen entweder mit einem Theile 

Anter ſich, oder mit dem Stempel zuſammen. 
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XVI. €. Monadelphia: Einbrüderige mit in einem 
Cylinder oder Bündel verwachſenen Staubträgern. 

* 

1. Ordn. Triandria mit 3 Staubfaͤden. i 
2. Pena 5 er 
3. — Heptandria — 7 — — 
A, — Octandria 3 

5. — Decandria III 
6. — Enecandria 9 

7. — Dodecandria mit 11 — 19 Staubfäden. 
8. — Polyandria mit vielen Staubfaͤden. 
VII. Cl. Diadelphia: Zweybruͤderige mit in 2 Par⸗ 

tieen verwachſenen Traͤgern. | 
1. Ordn. Pentandria mit 5 Staubfaͤden. 
22 Head! 8 

35. Octandia 

4. Dektand ria 8 

XVIII. CI. Polyadelphi a: Vielbruͤderige mit in 3 oder 
mehrere Buͤndel verwachſenen Staubfaͤden. 

. Ordn. Decandria mit 10 Staubfaͤden 
—..:. Dodeandsa = 8 | 

.—  lcosandria mit vielen im Kelche angehefteten 
Staubfaͤden. 

4. — Polyandria mit vielen im Blumenboden einge⸗ 
ſenkten Staubfaͤden. 

XIX. Cl. Syngenesia mit in einen Cylinder verwach⸗ 
ſenen Staubbeuteln, mehrere Bluͤmchen ſtehen auf 
einem gemeinſchaftlichen Fruchtboden, und werden 
von einem gemeinſchaftlichen Kelche umgeben. 

1. Ordn. Polygamia aequalis mit lauter Zwitterbluͤmchen. 
9 Poly gamia superflua mit Zwittern und weib⸗ 

lichen unfruch baren Bluͤmchen. 
3. — Polygamia frustranea mit Zwittern und weib⸗ 

| lichen unfruchtbaren Bluͤmchen. 
4. — Polygamia necessaria mit unfruchtbaren Zwit⸗ 

tern und unfruchtbaren weiblichen Bluͤmchen. 
5. — Polygamia segregata mit Blümchen in beſon⸗ 

f dern Kelchen, in dem gemeinſchaftlichen Kelch. | 
XX. Cl. Gynandria mit verwachſenen Staubfaͤden und 

98 

Staubwegen. 
1. Ordn. Monandria mit 1 Staubfaden. 
2. — Diandria —2 — 
3. — Triandria — 3 
4, — Hexandria — 6 — — 
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In der 21. und 22. Claſſe ſind die Geſchlet ent 
weder halb oder ganz getrennt, und diesen 
gen gründen ſich auf vorhergehende Claſſen. 

XXI. Cl. Monoecia mit getrennten Geſchlechtern 
einer Pflanze. 

. Ordn. Monandria mit 1 Staubfaden. 
x Diandria ä 

8 Triandria— 3 — — 

0 Tetrandria— 4 — — 

Pentandria — 5 — — 
; Hexandia — 6 — — 

Polyandria mit mehr als 7 Staubfaͤden. 
Monadelphia mit verwachſenen Traͤgern. 
Gynandria mit verwachſenen Staubfaͤden und 

Staubwegen. 

XXII. CI. Dioecia mit getrennten Geſchlechtern auf 2 
Pflanzen; alle Bf at dieſer Claſſe find ent 
weder ganz maͤnnlich oder ganz weiblich. 

Ordn. Monandria mit 1 Staubfaden. 
— Diandrıa — 
— Triandria — 

—  Tetrandria — 

— Pentandria — 

—  Hexandrıa — 

* * 
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Octandria — 
Enneandria — 
Decandria — 10 — 
Dodecandria mit 11 — 19 Staubfaͤden. 
Icosandria mit mehr als 19 im Kelche befe⸗ 

ſtigten Staubfaͤden. 
12. — Polhandria mit vielen auf den Blumenboden 

. befeſtigten Staubfaͤden. 
13. — Monadelphia mit in ein Bündel verwachſenen 

Staubfaͤden. 
14. — Gynandria mit verwachſenen Staubfaͤden und 

Staubwegen. 

XXIII. CI. Polygamia hat Zwitter und getrennte Ge⸗ 
ſchlechter auf einer Pflanze. | 

1. Ordn. Monoecia, Zwitter und getrennte Geſchlechter 
5 auf einer Pflanze. 
2. — Dioecia, Zwitter und getrennte Geschlechter 

auf verſchiedenen Pflanzen. | 
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IXI v. Cl. Cryptogamia mit verheimlichten Ehen und 
den menſchlichen Augen unſichtbaren Blumen, nach 

4 Hn. Prof. Will. ſind 15 Ordnungen. 
4. Gonopterides, Gewaͤchſe mit einem blaͤtterloſen, ge— 

gliederten Stängel und quirlartigen Aeſten; die Frucht 
ſitzt unter einem haarfoͤrmigen Ueberzug. 

2. Stachiopterides, Gewaͤchſe mit einem beblaͤtterten 
oder nackten Staͤngel, und mit Kapſeln, welche in 
Klappen aufſpringen; ſie ſitzen entweder in Blatt⸗ 
winkeln oder in Aehren, man ſagt Aehrenfarren. 

3. Poropterides, Gewaͤchſe mit einem Laubblatte, wel⸗ 

ches bey der Entwickelung kreisfoͤrmig geſtaltet iſt, 
* mit vielfächerigen Kapſeln auf der untern Seite, 

welche in Loͤcher aufſpringen. 
A. Schismatopterides, Gewaͤchſe mit Laubbl aͤttern, die 
beym Ausſchlagen kreisfoͤrmig hervorkommen; die 

Fructificationen ſitzen auf dem Laube ſelbſt, meiſtens 
EN auf beſondern Aehren. 

5. Filices, Farrenkraͤuter. Gewaͤchſe mit Laubblaͤttern, 
die beym Ausſchlagen kreisfoͤrmig geſtaltet ſind; die 
Fructification beſteht aus kreisfoͤrmigen Kapſeln, wel⸗ 
che auf der untern Seite der Blaͤtter ſitzen. 

6. Hydropterides, Waſſerfarren. Sind Gewaͤchſe, bald 
mit kreisfoͤrmigen, bald mit andern Blaͤttern, deren 
Fructificationen an den Wurzeln ſitzen, welche mit 
beſonderen Ueberzuͤgen bedeckt ſind. Die meiſten 
Pflanzen finden ſich entweder in oder an Waſſern. 

7. Musci, Laubmooſe, ſind Gewaͤchſe, welche beblaͤttert ſind. 
8. Hepaticae, Lebermooſe. 
9. Homallophyllae, ſind laubige niedergedruͤckte Gewaͤchſe, 

mit beſtaͤndig geſchloſſenen Samenbehaͤltniſſen. 
10. Allgae, Meertanger, deren Fructification unter r ih⸗ 

rer Oberflaͤche ſitzt. 
11. Lichenes, Flechten. 
12. Xylomyci, find Gewaͤchſe, welche ah Blätter, 

noch Laub, noch einen Stängel haben, deren kugel⸗ 
foͤrmige Fructificationen verſchloſſen ſind. 

13. Fungi, Pilze. 
14. Gasteromyci, Bauchpilze. Gew die der Blaͤt⸗ 
ter, noch Laub haben, und die mit ihrer Fructifica⸗ 
tion innerlich angefuͤllt ſind. ; 

15. Byssi, Gewaͤchſe mit hautartigen Fructiftcationen. 
* 
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Acacia, Akacie, XXIII. 1. 

Ein ſehr reiches Geſchlecht. Die meiſten Arten zeichnen 
ſich durch ſchoͤne oder ſonderbar gebildete Blaͤtter aus, wel— 
che bey einigen gefiedert find, z. B. A. decurrens, farne- 
siana, lophanta u. ſ. w.; bey andern find fie einfach laͤng— 
lich, z. B. A. dodonaeifolia, floribunda, latifolia, lini- 
folia, longifolia, stricta u. ſ. w.; zuweilen traͤgt das 
laͤngliche Blatt an ſeiner Spitze ein gefiedertes, wie bey 

K. heterophylla der Fall iſt. Manche Arten ſehen mehr 
einem Wachholderſtrauch aͤhnlich, als einer Akacie, z. B. 

A. juniperina und verticillata; andere hingegen find mit 
haͤutigen Blaͤttern verſehen, die zum Theil an den Zwei— 
gen herablaufen, A. alata, undulata. Einige Sorten ſind 
mit Dornen bewaffnet, andere nicht. Die Blumen der 
Akacien ſind runde oder laͤngliche Kaͤtzchen, groͤßtentheils 
von gelber Farbe, oft unbedeutend; zuweilen haͤngen ſie 
in langen Aehren oder kleinen lockern Traͤubchen herab. 

Die meiſten Akacien wachſen ſehr ſchnell, und muͤſſen 
eine bedeutende Hoͤhe erreichen, bevor ſie bluͤhen; dieſes iſt 

ohl die Haupturſache, weßhalb man ſie ſo ſelten als Stu— 
enpflanzen antrifft. Jedoch werden fie in- ihrer Jugend 

jedem Liebhaber fremder Gewaͤchſe Vergnuͤgen gewaͤhren, be— 
ſonders, wenn man ſie ſelbſt aus Samen erzieht; denn alle 
diejenigen Arten, welche im Alter keine gefiederten Blaͤtter 
tragen, haben dergleichen doch in der erſten Kindheit, und 
nur nach und nach findet ſich die eigenthuͤmliche Form ein. 

Man findet dieſe Pflanzen in den heißen und gemaͤ— 
ßigten Ländern aller Welttheile, Europa ausgenommen; be— 

ſonders reich an ſchoͤnen Arten iſt Neuholland. Sie lieben 
Lauberde mit etwas Lehm und Sand gemiſcht, verlangen 
des Sommers reichlich Waſſer; im Winter jedoch ſey man 
mit dem Gießen vorſichtig. Eben ſo beduͤrfen ſie viel Licht 

— 
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und Luft, wenn ſie gut gedeihen ſollen. Die haͤrtern Ar⸗ 
ten bringt man von der Mitte May bis zum September 
ins Freye,, und uͤberwintert fie bey 4—6 Grad Waͤrme 
nicht fern vom Fenſter, am beſten in Geſellſchaft der Hei⸗ 
den, Kajaputbaͤume und andern Gewaͤchſen. Dagegen blei- 
ben die zaͤrtlichern Arten faſt das ganze Jahr uͤber hinter 
Glas; hoͤchſtens bringt man ſie in der heißen Jahreszeit 
fuͤr einige Wochen an einem geſchuͤtzten Stande in die Luft. 
Des Winters bedürfen dieſe 6— 40 Grad. Unter den er⸗ 
ſtern befinden ſich jedoch die geſchaͤtzteſten Arten. 

Man vermehrt die Akacien am beſten durch Samen, 
welchen man im Fruͤhjahr in leichte Erde legt und warm 
hält. Sind die Pflanzen 4— 6 Zoll hoch; ſo verpflanzt 
man ſie in einzelne Toͤpfe, bey welcher Gelegenheit man 
die Pfahlwurzel etwas einſtutzt. Die jungen Akacien wer⸗ 
den die erſte Zeit uͤber etwas ſchattig gehalten, bis ſie zu 
wachſen anfangen. Mehrere Sorten habe ich auch mit 
Gluͤck durch Stecklinge vermehrt, z. B. A. dodonaeifolia und 
verticillata. Die Zweige wurden im Fruͤhlinge in der Laͤn⸗ 
ge von etwa 2 Zoll abgeſchnitten, zu 4—6 in einen klei⸗ 
nen Topf geſteckt, mit einem hinlaͤnglich hohen Glaſe be⸗ 
deckt, und in ein warmes Miſtbeet gefellt. Sie treiben 
in der Regel ſchnell. 
Ich fuͤhre nur folgende Akacien als e an; 

die uͤbrigen habe ich noch nicht als ſolche behandelt. 
1) A. do donaeifolia, dodonaͤenblaͤttrige 

Akacie (mimosa dodonaeifol.), b. Neuholland. — Sie 
hat einfache lanzettfoͤrmige, ſchmale, etwas gebogene Blaͤt⸗ 

ter, die wie gefirnißt ausſehen. Sie waͤchſt ſchnell; ihre 
Blumen kenne ich nicht; man vermehrt ſie durch Stecklinge 
und überwintert fie leicht bey 4 — 6 Grad. 5 

2) A. longifolia, langblaͤttrige Akacie (mi- | 
mosa eee b. Neuholland. — Die lanzettfoͤr⸗ 
migen, dreyrippigen Blaͤtter ſind uͤber 2 Zoll lang. Die 
gelben Blumen ſtehen in den Blattwinkeln in kurzen Aeh⸗ 
ren. Sie wird durch Samen vermehrt und waͤchſt nicht 
ſo ſchnell, als manche andere Art; wird uͤbrigens wie Nr. 1 
behandelt, obgleich ſie etwas zaͤrtlicher zu ſeyn ſcheint. 

3) A. lophanta, buͤſchelbluͤthige Akacie 
(mimosa distachia), 9. Neuholland. — Die doppelt ge⸗ 
fiederten Blaͤtter haben S— 12 und mehr Paar Fiedern, 
Die Blumen hängen in etwa 2 Zoll langen, gruͤnlichgel⸗ 
ben Trauben herab, und tragen lange Schoten mit 5— 8 
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Koͤrnern. Dieſer Baum waͤchſt ſchnell und erreicht eine an⸗ 
ſehnliche Hoͤhe. Die Samen gehen leicht auf, wenn man 
ſie maͤßig feucht und warm haͤlt. Die uͤbrige Behandlung 

iſt Nr. 1 gleich. — A. lophanta speciosa iſt der 
vorigen aͤhnlich, hat jedoch mehr und ſchoͤnere Blaͤtter, 

bluͤht auch früher und reichlicher. Sie verdient die Auf— 
merkſamkeit der Blumenfreunde. 
44) A. stricta, ſteifblaͤtterige Akacie, h. 
Neuholland. — Dieſe Art hat mit Nr. 1 viel Aehnlichkeit, 
nur ſind die Blaͤtter etwas kuͤrzer, nicht glaͤnzend und 
ſtehen ſtarr aufrecht an den Zweigen. Sie waͤchſt raſch, 
macht wenig Aeſte, und ihre kleinen, runden Bluͤmchen, 

von der Groͤße der Erbſen, erſcheinen im Maͤrz gewoͤhn— 
lich zu zweyen in den Blattwinkeln. Man zieht ſie aus 
Samen. 
| 5) A. verticillata, wirtelblättrige Akacie 
(mimosa verticillata), 6. Neuholland. — Wenn man dies 
fer Baum aus Samen zieht, fo find die erſten 2— 4 
Blaͤttchen gefiedert; doch dieſe verſchwinden ſodann gaͤnzlich, 
und ſtatt ihrer ſind die Zweige mit wachholderaͤhnlichen, ſtei— 
fen, dunkelgruͤnen Nadeln bedeckt, die zu 6 — 10 wirtel⸗ 
foͤrmig um die feinen haͤngenden Zweige herumſtehen. Dieſe 
Art waͤchſt ziemlich ſchnell und bluͤht bey guter Behandlung 

im März oder April reichlich in etwa 1 — 12 Zoll langen, 
eyföͤrmigen Kaͤtzchen von ſchwefelgelber Farbe, die gegen das 

dunkle Gruͤn der Nadeln gut abſtechen. Man vermehrt ſie 
durch Samen und Stecklinge. Letztere werden, wie oben 
bemerkt, behandelt; man kann ſie auch im Auguſt machen, 
N und wenn man fie alsdann ſchattig, warm und gleichmaͤ⸗ 
gig feucht hält, fo nehmen fie ziemlich gut an. Uebrigens 
iſt die Behandlung dieſer Akacie mit der von Nr. 2. e 
einſtimmend. a 

b Da alle Akacien ſtark wurzeln, fo fest man fie fahre N 
lich im Monat Auguſt um, wobey ſie etwas größere The 
pfe erhalten. Ihnen ſehr große Töpfe zu geben, iſt nicht 
| A indem fie fonft gar zu ſchnell wachſen und in 

bluͤhen. | N 
| 
0 Acanthus, Bärenklaue, 2. 

| A. mollis, echte Bärenflaue, 2. Südeuropa. 
— Die Wurzel iſt dick, fleiſchig und geht tief in die Er⸗ 
0 die großen glänzend gruͤnen Blätter find eingeſchnit⸗ 
en und gelappt, ie Blumen fliehen auf einem 2—3 
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Fuß ohen Staͤngel in einer lockern Aehre; ſie ſind „ 
foͤrmig und roͤthlich⸗weiß. Auf fie folgen kleine Kapſeln, 
welche von den etwas ſtachlichen Kelchen zum Theil einge⸗ 
huͤllt ſind, und 2 große Samen enthalten. — Man haͤlt 
dieſe Pflanze wegen ihres ſchoͤnen Anſtandes im Topf, 
wiewohl ſie auch im freyen Lande ausdauert. Sie ver⸗ 
langt ſehr große 1 nahrhafte lehmige Erde, viel Waſ⸗ 
fer und im Winter 0—5 Grad Wärme. Alle Fruͤhlinge 
wird ſie zeitig verſetzt, wobey man die fleiſchigen Wurzeln 
zu verletzen ſich in Acht nehmen muß. Man vermehrt ſie 
durch Samen, Zertheilung, oder dadurch, daß man eine ſtar⸗ 
ke Wurzel vom Strauche abloͤſt, in die Hoͤhe richtet und 
ſo ſtehen laͤßt; dieſelbe treibt alsdann binnen einigen Mo⸗ 
naten gewiß aus. — Bekannt iſt es, daß die ſchoͤnen Blaͤt⸗ 
ter dieſer Pflanze zu vielen Verzierungen in der Bildhauer⸗ 
kunſt und Architektur das Modell gegeben haben, z. B. 
an den Kapitaͤls der korinthiſchen Saͤulen. — Uebrigens 
paßt dieſe Pflanze nur fuͤr groͤßere Sammlungen und Be⸗ 
ſitzer kleiner Gaͤrten, denn fuͤr das Fenſter wird ſie zu groß, 
und wurzelt zu ſtark. 

Achania, Schampappel, XVI. 8. 

A. malvaviscus, ſcharlachrothe Schampap⸗ 
pel (Hibiscus W Malvaviscus arboreus, Tu⸗ 

tenmalve), 5. Jamaica. — Der Stamm iſt aufrecht, in 
mehrere ſchlanke Zweige getheilt, und trägt herzfoͤrmige, 
etwas gelappte und am Rande gekerbte Blätter, welche 
mit ſehr feinen Haͤrchen bedeckt ſind. Die Blumen, wel⸗ 
che in den Blattwinkeln einzeln ſtehen, ſind ſcharlachroth, 
gewunden, oͤffnen ſich jedoch niemals ganz, ſchaͤmen ſich 
gleichſam aufzubluͤhen. Da dieſes Baͤumchen wenig Seiten⸗ 
aͤſte macht, ſondern grade in die Hoͤhe geht, ſo nimmt es 
nicht viel Raum im Zimmer ein, wird aber bey guter Pfle⸗ 
ge nach einigen Jahren zu hoch; jedoch bluͤhen die jungen 
Pflaͤnzchen ſchon bey 8 Zoll Hoͤhe. Man thut daher am 
beſten, jaͤhrlich Stecklinge im May oder Juny zu machen, 
welche, wenn man ſie unter Glas und warm haͤlt, oft 
ſchon im erſten Jahre bluͤhen. Die Blumen entwickeln ſich 
den ganzen Sommer uͤber. Man gibt der Schampappel 
Lauberde, verſetzt fie jeden Frühling, begießt fie des Som- 

mers reichlich, weniger im Winter, wo fie 6 — 10 Grad 
verlangt. Des Sommers kann man ſie einige Wake in 
die Luft ſtellen. 

E 
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Achillea, Garbe, XIX. 2. 
Unter den vielen Garben zeichnen ſich mehrere durch 

ſchoͤne Bluͤthen aus und werden deßhalb, obgleich ſie faſt 
ſaͤmmtlich Landpflanzen ſind, im Topf gezogen. Man hebt 
zu dem Ende im Maͤrz, oder noch fruͤher, eine Staude 
aus dem Lande, ſticht von derſelben fo viel ab, als man 

einſetzen will, pflanzt das getrennte Stuͤck in einen Blu⸗ 
mentopf in leichte Erde, und graͤbt den Topf im Freyen 
an einem ſonnigen Platz ein, bis ſich die jungen Triebe 
zeigen. Alsdann bringt man ihn in eine maͤßig warme 
Stube an ein ſonniges Fenſter, und gibt der Pflanze reich: 
lich Luft und Waſſer. Iſt jedoch nicht die Abſicht, die Blu⸗ 

men fruͤher zu entwickeln, ſo laͤßt man die Töpfe im Lanz 
de ſtehen, die Natur ungeſtoͤrt wirken, und ſieht nur dar 
auf, daß es nie an Feuchtigkeit fehlt. Nach dem Bluͤhen 

werden die Pflanzen entweder weggeworfen, oder ins Land 
zuruͤckgeſetzt, damit fie ſich ſtaͤrken. Da die meiften Gar: 
ben ſehr wuchern, ſo thut man, wenn man ein Gaͤrtchen 
hat, am beſten, ſtets einige Pflaͤnzchen zum Treiben vorzus 
bereiten, indem man den Sommer vorher einige ganz klei⸗ 

ne Sproſſen abnimmt, und ſie auf ein Beet in gute Erde 
ſetzt. Dieſe Sproſſen haben ſich bis zum Herbſt zu kraft— 

vollen Pflanzen gebildet, koͤnnen leicht mit Ballen ausge— 
hoben werden, und bringen ſchoͤnere Blumen, als diejeni⸗ 

gen, die man erſt im Fruͤhlinge abnimmt. Ein Verfahren, 
welches man mit Vortheil bey den meiſten Staudengewaͤch— 

| fen des Landes, welche man in der Stube ziehen will, an 
wenden kann. — Zur es Stubenpflanze eignet ſich 
vorzuͤglich: 

t tomentosa, die filzige Garbe, 1 
Languedoc und Tatarey. — Die kleinen graugruͤnen Blaͤt⸗ 
ter find mit feinen Faͤſerchen beſetzt, fo, daß fie gleichſam 

wie uͤberſponnen zu ſeyn ſcheinen. Die Blumenſtaͤngel wer⸗ 
den ſelten uͤber 8 Zoll hoch und tragen goldgelbe Blumen. 
Man gibt dieſer Pflanze leichte, mit Kies gemiſchte Erde, 
nicht zu große Toͤpfe, deren Boden man mit kleinen Stei⸗ 
nen belegt, damit die uͤberfluͤſſige Feuchtigkeit abziehen kann, 
welche der Pflanze in jeder Jahreszeit ſchadet. Obgleich 

ſie öfters im Lande ausdauert, fo thut man doch am bee 
ge: fie bey . 4 Grad Wärme zu überwintern, 

Bon 
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Agapanthus, Schmucklilie, VI. 1. 
1) A. multiflorus, vielblumige Schmuckli⸗ 

lie, 2. Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. — Die Wur⸗ 
zeln find weiß, ſtark und fleiſchig; die Blätter 1— 12 Fuß 
lang, beynahe durchgehends gleich breit, und haͤngen ſchlaff 
nach 2 Seiten uͤber. Der Blumenſchaft iſt 2 — 3 Fuß hoch, 
und erſcheint im Auguſt oder September, Selten fruͤher, 
doch zuweilen ſpaͤter. Er traͤgt oben eine haͤutige Blumen⸗ 
ſcheide, aus welcher ſich auf kurzen Stielen oft 30 — 50 
zwey Zoll lange, ſechsblaͤttrige, trichterförmige Blumen ent⸗ 
wickeln, deren Farbe hellblau, ſelten weißlich iſt. Das 
Ganze gewaͤhrt einen praͤchtigen Anblick. — Die Schmuck⸗ 
lilie verlangt große und tiefe Toͤpfe, Lauberde, ſtark mit 
Lehm und etwas Sand gemengt, und den Sommer uͤber 
viel Waſſer. Wenn die Toͤpfe nicht zu eng ſind, ſo iſt 
es hinlaͤnglich, dieſe Pflanzen ein Jahr ums andere im 
May in groͤßere Töpfe zu ſetzen, wobey die Wurzeln nicht 
beſchaͤdigt werden dürfen. Verpflanzt man dieſes Gewächs 
zu oft, oder gibt man ihm zu 1 Boden, ſo bluͤht | 
es felten. Die Vermehrung g geſchieht am beſten durch Zer⸗ 
theilung und das Abnehmen der Settenſproſſen, auch durch 
Samen. Des Winters verlangt die Pflanze einen Platz 
nahe am Fenſter bey 4—6 Grad; mehr Wärme iſt ihr 
nachtheilig, ebenſo zu viel Naͤſſe. 
2 umbellatus, doldenbluͤthige Schmuck⸗ 

lilie. Dieſe Art hat mit der vorhergehenden in allen 
Stuͤcken viel Aehnlichkeit, nur ſind die Blaͤtter etwa halb 
fo breit, und der Stängel traͤgt kaum 10 — 12 Blumen. 

Wer die erſtere Art' eee der wende ja nicht viel darauf, 
ſich dieſe anzuſchaffen; denn ſie ſteht ihr an Schoͤnheit 
ſehr weit nach. — Es 5 eine Spielart mit weißen Blu⸗ 
men und eine andere mit gelb geſtreiften Blättern. — Va⸗ 
terland und Cultur wie die vorige. — Man findet dieſe N 
Pflanze bey alten Gärtnern unter dem Namen crinum ) 
afrıcanum. 

Agave, Agave, VI. 1. 
A. americana, americaniſche Agave, . 

Suͤdamerica. — Allgemein unter dem Namen der hundert⸗ 
jaͤhrigen Aloe bekannt. Die Blaͤtter ſind, wenn die Pflanze 
ihre vollſtaͤndige Größe erreicht hat, 5 — 8 Fuß lang, 1 
Fuß breit und 4 — 6 Zoll dick, mit einem braunen horn⸗ 
artigen, ſcharfen Stachel an der Spitze und aͤhnlichen Zaͤh⸗ 
nen am Rande verſehen. Der Blumenſchaft ſteigt 20 — 30 
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Fuß in die Hohe, und ſetzt in horizontaler Richtung meh⸗ 
rere Seitenzweige ab, die an den Spitzen viele fingers⸗ 
lange, gruͤngelbe, roͤhrige Blumen tragen. Die Zahl die⸗ 

ſer einzelnen Blumen bel laͤuft ſich oft auf mehrere Tauſend. 
Jede Pflanze bluͤht nur ein einziges Mal, und ſtirbt ſchon 

ab, während der Stängel emporſteigt. Suͤdamerica iſt ei: 
gentlich zwar ihr Vaterland, doch iſt ſie in Italien und 

man ſie zu Einfaſſungen der Gaͤrten benutzt. — Aus obi— 
ger Beſchreibung geht hervor, daß man nur im Stande iſt, 

ſie in ihrer erſten Jugend als Stubenpflanze zu betrachten. 
Sie wird wegen ihrer Groͤße bald laͤſtig, und an Bluͤhen 
iſt gar nicht zu denken. Sie nimmt faſt mit jeder Erdart 
vorlieb, wurzelt ſtark, darf jedoch nicht zu oft verpflanzt 
werden, weil ſie ſonſt zu ſtark waͤchſt. Im Sommer, wenn 
ſie im Freyen ſteht, vertraͤgt ſie zwar ziemlich viel Waſſer, 
doch wenig im Winter, wo fie bey 4 Grad in jedem Win— 
kel durchgebracht werden kann. Wenn ſie alsdann alle 4 
— 6 Wochen einmal begoſſen wird, ſo iſt es hinlaͤnglich. 
Sie treibt viel Wurzelſproſſen, aus welchen man ſie leicht 

dieſe Pflanze die hundertjaͤhrige Aloe genannt wird, fo 
bluͤht ſie doch weit fruͤher, und es kommt hierbey viel er) 
et Nahrung und Behandlung an. 

Br} Agrostema, Rade, X. 5. * 

Agrostema coronaria, Garten rade, Sam⸗ 
metnelke, . Schweiz. — Die gewoͤhnliche Sammetnelke 
iſt in allen groͤßern Gärten haͤufig zu finden und allge— 
mein bekannt. Die am haͤufigſten vorkommenden Spielar⸗ 
ten, außer der gemeinen dunkelrothen, find: die weiße, und 
die weiße mit rother Kelcheinfaſſung, welche zuweilen ganz 
wett wird. Man hebt dieſe Pflanze im Maͤrz aus der 
Erde, und behandelt ſie wie bey Achillea geſagt worden iſt. 
Sie verlangen magern Boden. Die gefuͤllte Spielart zieht 
e gewoͤhnlich im Topf, gibt ihr lehmige 1 15 welche 
ſtark mit Kies und Sand gemiſcht wird und uͤberwintert 
‚fie bey 0—4 Grad. Im Winter muß man mit dem Be⸗ 
gießen vorſichtig ſeyn. Sie wird im Auguſt durch Zerthei⸗ 

und werden in den Gaͤrten, wenn man ihre Vermehrung 
auch bey .f. ene ein laͤſtiges Unkraut. 
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dem noͤrdlichen Africa bereits einheimiſch geworden, wo 

vermehrt. Als Stubenpflanze iſt die Spielart mit gelb 
eingefaßten Blaͤttern beſonders zu empfehlen. — Obgleich 

— 

lung vermehrt. Die einfachen Arten tragen viel Samen, 
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Aloe „Aloe, VI. 1. 

Die meiſten Arten dieses Pflanzengeſchlechts zeichnen ſich 
durch den ſonderbaren Bau, und mehrere durch die Faͤr⸗ 
bung dem Blätter aus. Einige blühen recht huͤbſch, dage⸗ 
gen ſind diejenigen, welche von Wildenow Apiera genannt 
wurden, in dieſer $ Hinſicht gar nichts werth, obgleich dieſel⸗ 
ben am niedlichſten gebildet ſind, und wegen ihrer Klein⸗ 
heit beſonders fuͤrs Zimmer paſſen. Alle Aloearten ſind 
leicht zu ziehen. Man gebe ihnen, nach Verhaͤltniß der 
Art, maͤßig große Toͤpfe, lehmige, ſtark mit grobem San⸗ 
de gemengte Erde, halte ſie im Sommer bey ſtarkem Son⸗ 
nenſchein nicht zu trocken; doch ſey man im Winter mit 
dem Begießen ſehr behutſam, da ſie, wie alle fleiſchigen 
Gewaͤchſe, nur wenig Feuchtigkeit beduͤrfen. Hat auch eine 
Aloe eine Zeit lang vielleicht zu trocken geſtanden, ſo ſcha⸗ 
det es ihr nichts; ſie wird ſich, wenn man ihr nach und 
nach etwas Waſſer gibt, ſchon wieder erholen; dagegen iſt 
ſie, wenn ſie einmal zu faulen anfaͤngt, nur ſelten zu ret⸗ 

ten. es kann man ſich in letzterm Falle oft dadurch hel⸗ 
fen, daß man die ſchadhaften Wurzeln und faulen Stellen 
bis auf das geſunde Fleiſch ausſchneidet, die Wunde dick 
mit Kohlenpulver beſtreut, und die Pflanze 8 — 14 Tage 
an einem trocknen ſchattigen Orte liegen laͤßt. Hierauf ſetzt 
man ſie in einen ſehr kleinen Topf mit ſandiger Erde, und 
gießt nur aͤußerſt wenig, bis man bemerkt, daß die Pflanze 
zu warnen: anfaͤngt. 

Des Sommers gebe man den Aloearten viel Luft, wenn 
auch die Blätter zuweilen etwas braun werden ſollten. End⸗ 
zieht man ſie der Luft zu ſehr, ſo treiben ſie ſtark, bekom⸗ 
men ein ſchwaͤchliches Anſehen, und werden weich. Froſt 
koͤnnen ſie dagegen gar nicht vertragen. — Die Vermeh⸗ 
rung geſchieht durch Abnehmen der Seitenſproſſen, welche 
alle Aloes reichlich treiben, beſonders, wenn man fer nur 
felten verſetzt und die Wurzeln nicht ſtoͤrt. 

Die baumartigen Sorten wachſen meiſtens zu hoch, 
als daß ſie fuͤr die Stube ſich eignen; nur wo der Raum 
es geſtattet, kann man verſuchen, die oder jene Art zum 
Bluͤhen zu bringen, was jedoch felten gluͤckt. — Alle Aloe⸗ 
arten wachſen in Africa auf duͤrren, ſteinigen Plaͤtzen. 
Des Winters halte man ſie nicht zu warm, uͤberhaupt, 
wenn ſie entfernt vom Fenſter ſtehen muͤſſen, ſonſt treiben 
fie zu ſtark; 4—6 Grad Wärme fu W 8 
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1) A. arborescens, baumartige Aloe, b. 
Mit beynahe gleich breiten, 1 — 1: Fuß langen, graugrüs 
nen, ungefleckten Blättern, die am Rande gezähnt find, 
Der Stamm treibt viele Seitenaͤſte. Ich habe ſie ſchon 
uͤber 6 Fuß hoch geſehen; doch hatten Nel Exemplare noch 
nicht gebluͤht. 

2) A, atrovirens (Apiera), ſchwarzgruͤne 
Aloe, 4. Die kleinſte mir bekannte Art. Sie waͤchſt ra⸗ 
ſenartig, in kleinen Roſetten, etwa 1 Zoll hoch, hat duns 

kelgruͤne Blätter, an der Spitze mit ſehr kurzen, weißlichen, 

bauchige Gloͤckchen, 

borſtenartigen, weichen Stacheln beſetzt. 

3) A. brevifolia, kurzblaͤtterige Aloe, b. 
Sie hat, wenn ſie aͤlter wird, einen kurzen Stamm, wel⸗ 
cher oben eine Roſette von glatten, fleiſchigen, blaugruͤnen 
Blaͤttern traͤgt, die an dem Rande und unten eine Reihe 
weißlicher Häkchen haben. Die Blumen kenne ich noch nicht. 
— Iſt ein huͤbſches Gewaͤchs. 

A) A. cymbaefolia (Apicra), kahnfoͤrmige 
Aloe, u. Niedrig, mit hellgruͤnen, oben etwas dickern, 
hohlgebogenen Blaͤttern, welche an der Spitze einige durch— 
ſcheinende Flecken haben. 

5) A. echinata, ſtachlige Aloe, u. Hat viel 
Aehnlichkeit mit Nr. 3., iſt jedoch ohne Stamm, hat ſpi⸗ 

tzigere, längere Blätter, die ebenfalls mit weichen weißli⸗ 
chen Haͤkchen und Waͤrzchen, jedoch nicht ſo regelmaͤßig 
beſetzt ſind. Die Blur men er recht ſchoͤne, gelbroͤthliche, 

12 Fuß langen Staͤngel. 

6) A. lingua, Zungenaloe, 2. Die zungenfoͤrmi⸗ 
& gen 6—8 Zoll langen Blaͤtter liegen in 2 Reihen, faͤcherfoͤr⸗ 
mig uͤber einander, haben einen ſcharfen Rand und undeut⸗ 
liche Flecken. Die Blumen ſind ebenfalls roͤthliche Gloͤckchen. 

7) A. maculata, gefleckte Aloe, b. Beynahe 
wie Nr. 1., doch find die gelblichgruͤnen Blätter nur etwa 
halb ſo lang, laufen ſpitz zu und haben am Rande ſcharfe 
Zaͤhne, ſo wie auf der Flaͤche laͤngliche zerſtreute Flecken. 
Sie waͤchſt langſam und wird nicht ſo hoch. , Blumen 
ſind mir unbekannt. | 

8) A. margaritifera (Api er a), Perla loe, 2. | 
Mit ſchwarzgruͤnen, rundlichen, ſpitz zulaufenden Blattern, 
welche dicht mit kleinen, weißen, glaͤnzenden Waͤrzchen uͤber⸗ 

— 
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ſaͤet find, 2 gibt 2 „ eine 15 0 lche bis 8 
Zoll hoch wird, waͤhrend die Roſetten der andern nur 3 
— 4 Zoll 525 erreichen. Die letztere vermehrt ſich weit 
ſchneller, als erſtere. Ich halte ſie nicht fuͤr zufaͤllige Spiel⸗ 
arten. 929 1 | 

9) A. mitraeformis, biſchoffsmuͤtzenfoͤrmi⸗ 
ge Aloe, h. Die Blätter find verhaͤltnißmaͤßig ſehr kurz, 
ſpitz zulaufend, ſchwaͤrzlichgruͤn und wie die von Nr. 3. mit 
Zaͤhnen beſetzt, die jedoch nach der Spitze zu unterbrochen 
ſtehen; außerdem findet man auf der untern Seite noch 
zerſtreute aͤhnliche Warzen. Dieſe Aloe wird mehrere Fuß 
hoch. Der groͤßte Theil des Stammes iſt jedoch von den 
Blaͤttern umhuͤllt. Die Blumen ſollen ſchoͤn ſeyn; — ich 
kenne ſie noch nicht. 

10) A. pentagona (Apicra), fünfedige Aloe, 
5. Sie waͤchſt ſaͤulenfoͤrmig 6 — 10 Zoll hoch, und ihre 
kurzen ſpitzigen Blaͤtter ſtehen in 5 Reihen dicht uͤber ein⸗ 
ander. 

11) A. retus a (Apicra), abgeſtutzte Aloe, 2. 
Die dicken fleiſchigen Blaͤtter ſehen aus, als waͤren ſie 12 
Zoll hoch ‚über der Erde abgeſchnitten, und find oben mit 
einem ſo dünnen glasartigen Haͤutchen bedeckt, daß man 
die innern Gefaͤße darunter zu erkennen glaubt. Sie iſt 
eine niedliche Pflanze e; aber gegen Feuchtigkeit empfind⸗ 
lich, obgleich man ſie im Sommer nicht zu trocken halten 
darf. 

12) A. succotorina, gebraͤuchliche Aloe, h. 
Sie hat 1— 2 Fuß lange, blaugruͤne, weitlaͤufig gezaͤhnte 
Blaͤtter, wird mehrere Fuß hoch, und treibt einen langen 
Stängel, au welchem roͤthliche, gruͤnſchattirte G loͤckchen 
haͤngen. Die Blaͤtter ſind leicht zerbrechlich und mit einem 
tie ſehr bittern Saft gefüllt, der das bekannte Aloe⸗ 
harz liefert. 

13) K. spiralis (A. imbricata. — Apicra), die 
gewundene Aloe. Sehr aͤhnlich Nr. 10., nur daß die 
Blaͤtter nicht uͤber einander, ſondern dachziegelfoͤrmig ab— 
wechſelnd ſtehen, und gleichſam in- Schneckenlinien um die 
Pflanze herumzulaufen [Hein nen. Auch iſt fie in allen ih⸗ 
ren Theilen ſchwaͤcher, als jene. 

14) A. variegata, bunte Aloe, W N. 
Unſtreitig die ſchoͤnſte Art. Die dreyſeitigen Blaͤtter ſind 

1 
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1 Zoll ang, dunkelgruͤn, mit feingezaͤhntem weißem 
e ene Petizen laͤnglichen Flecken bedeckt, die lau- 
ter Baͤnder bilden, welche um das Blatt herumlaufen. 
Die Blumen ſind roͤthlich mit gruͤn, ſie erſcheinen zeitig 
im Fruͤhling, und man muß die Pflanze daher nahe an 
einem ſonnigen Fenſter und nicht zu warm halten, weil 
ſie leicht vertrocknen. Dieſe Art iſt waͤhrend des Winters 
leicht dem Faulen ausgeſetzt, und man behandle ſie aus 
an Grunde etwas vorſichtiger, als andre Arten. Alle 
3 Jahre ſetzt man ſie um und nimmt die Nebenſproſſen 
ab. Auf den Boden des Topfes legt man kleine Steine, 
und fest die Pflanze jedesmal fo tief, daß die unters 

ſten Blaͤtter die Erde beruͤhren; denn laͤßt man ſie einen 
kurzen Stamm treiben, was ſie im Alter gewoͤhnlich thut, 
ſo verliert die Pflanze nicht nur an Anſehen, ſondern bricht 
auch leicht ab, da ſie die Wurzeln a ſehr feſt halten, 
obwohl andrerſeits nicht zu leugnen iſt, daß man die Pflan— 
ze, wenn ſie einen kurzen Stamm hat, und die Wurzeln 
faul werden ſollten, leichter heilen kann. 

15) A. verrucosa, warzige Aloe, oft mit A. 
lingua verwechſelt, von welcher ſie ſich durch die ſchmaͤ— 
lern, mit perlenartigen Waͤrzchen uͤberſaͤeten Blaͤtter hin— 
laͤnglich unterſcheidet. 

16) A. viscosa (Apicra), klebrige Aloe, b. 
Sie wird ſelten uͤber 6 Zoll hoch, iſt dunkel (braun = grün, 
und die Schuppen ſtehen in 3 Reihen uͤber einander, fo, 
daß dieſe Aloe eher den Beynamen trigona, die dreyſeiti⸗ 
ge, verdiente, als obige, denn das Klebrige des Blumen: 
ſtaͤngels iſt kaum zu bemerken. Sie waͤchſt ſehr langſam 
und vermehrt ſich ſparſamer, als andre Arten. Wenn 
man fie alle 4—6 Jahr einmal umſetzt ‚fo iſt es hin⸗ 

laͤnglich. | 

17) A. vulgaris, gemeine Aloe, h. Sehr aͤhn⸗ 
lich Nr. 12., nur haben die Blaͤtter zerſtreute mattweiß⸗ 
liche Flecken, und die Blumen ſollen gelb ſeyn. Liefert 
ebenfalls Aloeharz. 0 
Anmerk. Alle uͤbrige, hier nicht erwaͤhnte Aloearten, 
ſtimmen mehr oder weniger mit den genannten uͤber⸗ 
ein. Diee ſeltenſſen Arten find: A. dichotoma (auch 
A ramosa, plicatilis und Rhipidodendron distichum 

genannt) der Koͤcherbaum, und A. panniculata. Beide 
habe ich er a behandelt. 

# 
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Alstroemeria, Alſtrömeria, VI. 1. | 

A. peregrina, bunte Alſtroͤmeria, A. Aus 
der ſtarken. ſpindelfoͤrmigen Wurzel kommen 1 Fuß lange, 
ſchwache, roͤthliche Staͤngel hervor, beſetzt mit kurzen, ge⸗ 
drehten, blaugruͤuen Blättern. An der Spitze derſelben 
erſcheinen während der Sommermonate 1— 3 lilienartige, 
weißliche Blumen, deren Blaͤtter mit violetten Flecken und 
einem gelben Streif geziert ſind. Auf die Blumen folgen 
Kapſeln we unden, braunen Samenkoͤrnern. Dieſe Pflan⸗ 
ze verlangt ſehr tiefe Toͤpfe, leichte Erde und maͤßige Feuch⸗ 
tigkeit. Man gibt ihr einen Stand nahe am Fenſter und 
ſtellt ſie im Sommer an einen geſchuͤtzten Platz ins Freye. 
Man vermehrt ſie durch Samen, welchen man im Fruͤh⸗ 
ling ausſtreut, oder durch Zertheilung im Herbſt, wenn 
die Samen reif geworden ſind. Des Winters bringt man 
fie bey 4— 6 Grad Waͤrme nahe am Fenſter gut durch, 
wenn man ſich mit dem Gießen in Acht nimmt, und das 
zu arte Treiben verhindert. Die Pflanzen arbeiten ſich 
ſtets nach dem Rande der Toͤpfe, und ſcheinen gleichſam 
zu wandern. Das Vaterland iſt Peru. 

Amaryllis, Amaryllis, . 

Zwiebelgewaͤchſe, welche denjenigen, der ſie zu behan⸗ 
deln verſteht, jaͤhrlich mit ſe hr ſchoͤnen Blumen erfreuen. 
Sie lieben nahrhafte, jedoch et zu feſte, ſondern fans 
dige Erde. Da alle Amaryllisarten jaͤhrlich eine Zeit lang 
ruhen, und ihre Blaͤtter alsdann abwelken, ſo muß man 
genau auf dieſen Zeitpunct Acht haben, und, wenn er ſich 
zeigt, allmaͤlig mit dem Begießen nachlaſſen, ohne daſſelbe 
jedoch ganz und gar einzuſtellen, wiewohl einzelne Arten 
es alsdann vertragen, außerhalb der Erde ganz trocken auf; 
bewahrt zu werden. Wenn ſich aber die Blaͤtter oder die 
Knospen zeigen, ſo verlangen ſie mehr Waſſer, und man 
wird ſie, bis zu dem Puncte, wo die Blumen ſich oͤffnen, 
nicht leicht durchs Gießen verderben. Freilich muß man 
die Kraft der Zwiebel, ihren Standort und die Witterung 

zu beruͤckſichtigen nicht vergeffen. 
Die Vermehrung geſchieht durch Zwiebelabfähe oder Sa⸗ 

men. Die erſtern loͤſt man 58 Zeit- der Ruhe, wo denn die 
Pflanze jedesmal verſetzt werden muß, behutſam ab, und 
zieht ſie in beſondern T Toͤpfen groß. Den Samen ſaͤet man, 
ſo bald er reif geworden . in leichte Erde, haͤlt ihn maͤßig 
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keucht, und giebt den jungen Pflaͤnzchen, damit ſie ſich nicht 
überwacdhfen, viel Licht und Luft. Sollten auch nach eini⸗ 
ger Zeit die Blaͤtter gelb werden, ſo laſſe man ſich dadurch 
nicht ſtoͤren, ſondern vermindre das Gießen, bis in der 
Folge neue ſich zeigen. Stehen die Zwiebeln nicht etwa 
zu dick, ſo laͤßt man ſie wenigens 2 Jahre unverſetzt ſtehen. 
Dann werden ſie wie die alten Pflanzen behandelt. Sie 
wachſen langſam, und es vergehen bey manchen Sorten 

wohl 10 Jahre, ehe ſie bluͤhbar werden. 
1) A. belladonna, die ſchoͤne Frau, große 

Weſtindiſche Amaryllis, u. Weſtindiſche Inſeln. — 
Die Zwiebel iſt ziemlich groß, hellbraun, und die trockne 

Schale zieht ſich in feine, weiße, feidenartige Fäden, wenn 
man etwas davon abreißt. Die Zeit der Vegetation der 
Zwiebel iſt der Winter. Die rinnenfoͤrmigen uͤberhaͤngen— 
den Blaͤtter find etwa 1 Fuß lang und 3 Zoll breit; im 
May welken ſie ab. Dann verpflanzt man die Zwiebel, 
und läßt fie an einem vor Regen geſicherten Orte beynahe 
ganz trocken ſtehen. Im Auguſt bringt man ſie ins Freye, 
gießt ihr oͤfters und laͤßt die Natur wirken. Die Knospe 
erſcheint vor den Blättern, und man thut gut, um die⸗ 

ſelbe gegen Zufaͤlligkeiten zu ſchuͤtzen, die Zwiebel, fo wie 
jene hervorbricht, zwiſchen Doppelfenſter, oder wenigſtens 
in die Stube zu ſtellen. Der Schaft wird 13 — 2 Fuß 
hoch, und trägt 3 — 6 große, lilienartige, roͤthliche, ſchwach— 
geſtreifte Blumen, welche ſehr an genehm riechen. Die Blaͤt⸗ 
ter entwickeln ſich nach den Blumen. Im Winter haͤlt man 
fie bey 4—6 Grad in der Nähe des Fenſters, gießt ihr jedoch 
nur fo viel, als gerade noͤthig iſt. Dieſe ſchoͤne Amaryl- 
lis vermehrt ſich ziemlich gut durch Abſaͤtze, traͤgt auch 

Samen, und it allen Blumenfreunden zu empfehlen. — 
Es ſoll auch eine kleinere Spielart geben, welche ich jedoch 
noch nicht geſehen habe. no 
* 2) A. erispa, krauſe Amaryllis, u. Vom 
Cap. — Die Zwiebeln find nur etwa fo groß als Flinten⸗ 
kugeln, die Blätter ſchmal, der Blumenſtaͤngel 8 — 10 Zoll 
lang, ſchwach und an ſeiner Spitze ſtehen mehrere kleine ro⸗ 
ſenrothe Blümchen, deren Blätter an den Rändern wellenfoͤr⸗ 
mig gebogen ſind. Sie wird ziemlich wie die vorhergehende 
behandelt, jedoch braucht man fie nur alle —3 Jahre ein⸗ 
mal zu verſetzen; denn je weniger die Zwiebeln geſtoͤrt wer- 
den, deſto haͤufiger bluͤhen ſie. Sie vermehren ſich ſtark 

19 

durch Nebenzwiebeln, auch bilden ſich zuweilen dergleichen . 
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oben am Stängel, wenn die Blumen abgefallen find, — 
Das Einzige, was dieſe Art einigermaßen empfiehlt, iſt 
der Umſtand, daß ſie im December bluͤht, wo andere Blu⸗ 
men ſelten ſind. 
„ f 0 18 4 ſchoͤn ſte Amaryllis. 
Die bekannteſte, aber auch eine der ſchoͤnſten Amaryllisar⸗ 
ten, welche ſich noch dadurch auszeichnet, daß ihre Erzie⸗ 
hung mit ſo wenig Muͤhe verbunden iſt. Bey den alten 
Gärtnern paſſirte fie unter dem Namen Iris suetica, auch 
Jacobslilie. — Die bluthrothen ſammetartigen Blumen be⸗ 
ſtehen aus 6 Blaͤttern, welche etwa 3 Zoll lang ſind; die 
oberſten biegen ſich beynahe ganz zuruͤck, weniger die 3 un⸗ 
terſten, welche letztere am Kelch die Zeugungsorgane zum 
Theil umfaſſen. In der Sonne glaͤnzt die Blume, als 
waͤre ſie mit feinem Goldſtaub beſtreut. Die Blaͤtter ſind 
kaum 2 Zoll breit und gegen 1 Fuß lang. — Ihr Vater⸗ 
land iſt Suͤdamerica. 

Den Winter uͤber laͤßt man die Zwiebeln dieſer Art, 
nachdem man ſie von den alten Wurzeln und Blaͤttern ge⸗ 
reinigt hat, außer der Erde auf dem Schrank oder derglei— 
chen in der warmen Stube liegen, haͤngt auch diejenigen, 
welche fruͤh bluͤhen ſollen, an einem Bindfaden hinter dem 
geheizten Ofen auf, welchem ſie bis auf etwa 12 Zoll ge⸗ 
naͤhert werden koͤnnen, ohne daß es der Pflanze ſchadet. 
Die Knospe erſcheint vor den Blaͤttern und iſt daran kennt⸗ 
lich, daß ſie blaßroth erſcheint, und an der Spitze eine 
Narbe hat. Auch bricht ſie niemals aus der Mitte, ſon⸗ 
dern immer etwas ſeitwaͤrts heraus. Die jungen Blaͤtter 
find zwar auch roͤthlich, doch gemeiniglich ſchon mit etwas 
grün gemiſcht, und es fehlt ihnen die oben bemerkte Narbe. 
Zeigen ſich die Blaͤtter, ehe etwas von der Knospe zu be⸗ 
merken iſt, ſo darf man ſich nur ſelten noch in dem naͤm⸗ 

lichen Jahre eine Blume verſprechen. Nicht fruͤher, als 
bis die Knospe 1— 2 Zoll lang iſt, ſetzt man die Zwiebel 
ein, und zwar geſchieht dieſes alsdann ſo tief, daß nur 
der Hals uͤber die Erde hervorragt. Man gibt nunmehr 
der Amaryllis fleißig Waſſer; laͤßt ſie jedoch ſo lange in 
der Naͤhe des Ofens oder auf demſelben ſtehen, bis die 
Blume ſich beynahe oͤffnen will, worauf man ſie ans Fen⸗ 
ſter bringt. Damit die Knospen ſich nicht gar zu ſchief 
nach dem Lichte ziehen, ſo dreht man ſie zuweilen nach der 
entgegengeſetzten Seite, oder bindet ſie in der letzten Zeit 
an einen feinen Stock. | a: 

* 
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Nach dem Abbluͤhen wachſen die Blaͤtter, zuweilen 
kommt auf der andern Seite auch wohl noch eine zweyte 
Blume zum Vorſchein. Von jetzt an halt man die Pflan⸗ 
ze nur maͤßig feucht; wer aber Gelegenheit hat, ſie in dem 
naͤchſten May ins freye Land zu ſetzen, der thue es ja; 
denn im Garten ſtaͤrken ſich die Zwiebeln außerordentlich, und man kann fie in der Regel jeden Frühling treiben, 
ohne daß es ihnen ſchadet. Im Herbſt, ehe Froͤſte eintre— 
ten, graͤbt man die Zwiebeln wieder aus, laͤßt ſie an ei— 
nem luftigen, ſchattigen Ort trocknen, reinigt ſie von den 
Blaͤttern und nimmt die Nebenzwiebeln ab, wo dieſes ohne 

Beſchaͤdigung der Mutterzwiebel geſchehen kann. Ebenſo ver— 
faͤhrt man mit denen, welche den Sommer uͤber im Topf 

haben ſtehen muͤſſen. Viele Blumenfreunde behalten die 
Amaryllis das Jahr über im Topf, halten fie nur waͤh— 
rend des Herbſtes und Winters ganz trocken. Sie ſollten 
dann jeden Fruͤhling eben ſo ſchoͤn bluͤhen, und duͤrfen im 
Laufe mehrerer Jahre nicht umgeſetzt werden. Ich habe 
dieſes Verfahren noch nicht erprobt, glaube aber, daß man 
es alsdann nicht ſo gut in ſeiner Gewalt hat, die Blume 
zu einer beſtimmten Zeit hervorzulocken, als wenn man ver— 

faͤhrt, wie zuerſt beſchrieben worden. Denn man kann 
alsdann, wenn man Zwiebeln genug beſitzt, und es ver— 

ſteht, dieſelben, je nachdem man die Waͤrme mehr oder 
weniger auf ſie wirken laͤßt, gehoͤrig zu treiben, vom Ja— 

nuar bis Juny fortwährend einige dieſer herrlichen Blumen 
in Flor haben, die jederzeit durch ihre ſeltene Farbe ein 

Fenſter ſchmuͤcken und dazu dienen, die Schoͤnheit anderer 

— 
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um dieſe Zeit bluͤhender Pflanzen hervorzuheben. 
Auch iſt der Umſtand nicht unwichtig, daß es zuwei— 

len gluͤckt, einzelne Zwiebeln im Herbſt zum zweytenmale 
bluͤhen zu laſſen. Man waͤhlt hierzu die kraftvollſten Pflan⸗ 

zen, die ſchon im Januar abgebluͤht haben, jedoch nur eis 
ne Blume brachten, gibt der Zwiebel einen guten Stand 
am Fenſter, und wenn es die Witterung erlaubt, oͤfters 
Luft, damit fie nicht zu ſehr treiben. Im May hört man 

mit dem Gießen auf, nimmt die Zwiebel aus der Erde, 
trocknet und reinigt ſie, und laͤßt ſie an einem warmen 
ſchattigen Orte liegen. Gemeiniglich zeigen ſich im Auguſt 
die Knospen, worauf man die Zwiebeln wieder einlegt, 
und wie bekannt behandelt. — Auch kenne ich einige 
Beyſpiele, daß dieſe Amaryllis zufaͤllig ziemlich ſtrenge 
Winter im freyen Lande ausgehalten hat; doch wollte es 



mir nie gluͤcken, wenn ich einige dieſer Pflanzen abſichtlich 
ſtehen ließ, um mich davon zu uͤberzeugen. — Diejenigen 
Zwiebeln, welche zu ſchwach ſind, um Blumen zu bringen, 
uͤberwintert man in einem froſtfreyen Behaͤltniß, und pflanzt 
fie den Sommer über ins freye Land, am beſten in ſchwarze 
mit Sand gemiſchte Erde. 

4) A. sarniensis, japaniſche Amaryllis. 
Japan. — Die Blätter find blaͤulichgruͤn, und fa groß, 
als die von Nr. 3. Der Blumenſtaͤngel trägt 6— 10 kar⸗ 
minrothe Blumen mittler Groͤße, und erſcheint im Som⸗ 
mer ohne Blätter, Die Zwiebel iſt weißlich und von mitt: 
ler Größe; auch fie hat eine Schale, welche aus feidenar: 
tigen Faͤden beſteht, wie die erſtere Art, mit welcher ſie 
gleich behandelt wird. 8 5 

5) A. undulata, wellenblättrige Amaryl⸗ 
lis. Vom Cap. — Sie gleicht der vorigen in vieler Hinz 
ſicht; jedoch ſind alle Theile ſtaͤrker und die Blumen ſind 
orangeroth. Sie iſt eine ſchoͤne Pflanze, die jedoch wegen 
Aehnlichkeit des Stammes oft mit A. crispa verwechſelt 

wird, welche letztere mit jener aber in gar keinen Ver⸗ 
gleich zu ſtellen iſt. NR = 

6) A. vittata, bandirte Amaryllis. Vom 
Cap. — Die Blätter dieſer Art find flach, 12 Fuß lang und 
etwa 2 Zoll breit. Im Fruͤhlinge bricht ſeitwaͤrts von ih⸗ 
nen die Knospe heraus. Der Blumenſchaft wird ungefaͤhr 
2 Fuß hoch, iſt ziemlich ſtark, hohl und traͤgt an ſeiner 
Spitze 3 —6 große lilienartige Blumen, deren Blätter et⸗ 
was zuruͤckgebogen ſind. Die Farbe iſt weiß und jedes Blatt 
hat 2 karminrothe Streifen, welche an den Blattſpitzen in 
einander verwaſchen ſind. Das Ganze gewaͤhrt einen praͤch⸗ 
tigen Anblick. Zuweilen bringt eine Zwiebel, wenn ſie ſtark 
genug iſt, 2 Blumenſtaͤngel. Ehe ſich die Blumen voͤllig 
öffnen, riechen fie widerlich; doch wird der Geruch in der 
Folge angenehmer. Sie hinterlaſſen rundliche Samencap⸗ 
ſeln, die eine Menge flacher, mit einer haͤutigen ſchwar⸗ 
zen Haut umgebener Koͤrner enthalten. Sobald ſie reif 
find, ſaͤet man fie in leichte Erde und ſtellt den Topf an 
einen warmen ſchattigen Ort. Die Pflaͤnzchen zeigen ſich 
gewöhnlich bald und werden maͤßig feucht uͤberwintert. Sie 
wachſen ſehr langſam, doch bleibt dieſe Vermehrungsart bey⸗ 
nahe die ausſchließliche, da auf Nebenzwiebeln faſt gar nicht 
zu rechnen iſt. Im Monat Juny tritt dieſe Amaryllis in 
ihren Ruheſtand; man laßt fie trocknen, verſetzt fie dann, 

* 
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gießt ihr nur ſehr ſelten und haͤlt ſie kuͤhl. So ſucht man 
fe auch zu durchwintern, obgleich die Blaͤtter ſich gemei— 
niglich ſchon im Herbſt wieder zeigen. Kann man fie bey 
2—5 Grad nicht weit vom Funſter durchbringen, ſo darf 
man auf Blumen rechnen; hält man fie jedoch zu warm, 
ſo zeigt ſich die Knospe oft ſchon im Januar. Es fehlt 
dann aber gemeiniglich die zu ihrer weitern Entwickelung 
noͤthige Sonne, die Blaͤtter wachſen zwar raſch, aber die 
Knospe bleibt gewoͤhnlich ſtehen, und kommt auch ſpaͤter 

nicht mehr zum Vorſchein. Iſt es jedoch gelungen, den 
Trieb ſo lange als moͤglich zuruͤckzuhalten, ſo ſtelle man 

ſie in der letzten Haͤlfte des Maͤrz an einen warmen, ſon— 
nenreichen Ort, am beſten in ein friſches, nicht zu niedri— 
ges Miſtbeet. Sobald die Knospe nur erſt einige Zoll her— 

vorgetrieben iſt, kann man ſie hinter jedem ſonnigen Fen— 
ſter ſich voͤllig ausbilden laſſen; ja dieſe Pflanze iſt im Fruͤh— 
ling ſo wenig eigenſinnig, daß man ſie alsdann aus dem 
Topfe nehmen, verſenden und wieder einpflanzen kann, ſie 
bluͤht dann noch, wenn man ſie nur warm haͤlt. Ich 85 
be im Jahre 1823 eine ſolche Zwiebel im Maͤrz von den 
Gebruͤdern Bouché 1205 Berlin erhalten, 1 mit einer 

Knospe von 1 Fuß Laͤnge, ohne Erde, bloß in Moos ge— 
packt, einen Weg von einigen 50 Meilen machen mußte, 

und ſie brachte dennoch 3 vollkommene Blumen, etwa 3 Wo— 
chen, nachdem ich ſie eingeſetzt hatte. — Was die Ama— 
ryllis ſo ſehr empfiehlt, iſt das, daß ſie zur Bluͤthezeit 
auch Blaͤtter hat, welche den meiſten andern Arten den— 
noch fehlen. — 
Anmerk. Bon den übrigen Arten habe ich noch keine 

ſelbſt gezogen. 

Amomum, Ingwer, I. 1. 8 

Ich fuͤhre dieſe Gewaͤchſe nur deßhalb an, weil es 
einzelnen Liebhabern vielleicht Vergnuͤgen machen duͤrfte, 
auch Gewaͤchſe zu cultiviren, welche in mercantiliſcher Hin: 
ſicht merkwuͤrdig ſind. 

1) A. zerumbet, Blockingwer, 2 Oſtindien. — 
Die großen kartoffelaͤhnlichen Knollen werd en in der war⸗ 
men Stube in trockner Erde uͤberwintert. 
5 Sobald ſich im Frühling die Keime zeigen, fängt 
man an, ihnen zu gießen, und zwar um ſo ſtaͤrker, je mehr 
die Pflanze treibt. Sie verlangt das ganze Jahr uͤber ei⸗ 
nen heißen Stand hinter Fenſtern, und die rohrartigen, mit 
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großen bellarünen Blaͤttern beſetzten Staͤngel ig als⸗ 
dann 4 — 5 Fuß hoch. Die Blumenſtaͤngel zeigen ſich im 
Herbſt, fie brechen neben den Blattſtaͤngeln aus der Wurs 
zel hervor, tragen einen kurzen ſchuppigen Kolben mit weiß⸗ 
lichen Bluͤmchen. — Dieſer Ingwer verlangt Lauberde, ſtark 
mit verwittertem Torf und Sand gemengt; große Töpfe 
ſind ihm ebenfalls nothwendig, ſonſt ſprengen die Knollen 
die kleinen bey Zeiten auseinander. Ende October ſchnei⸗ 
det man die Staͤngel 6 Zoll uͤber der Erde ab, laͤßt die 
Pflanze trocknen, ſortirt die Wurzeln, indem man die klei⸗ 
nen weißen zum naͤchſten Jahre in beſondere Toͤpfe legt, 
die groͤßern hingegen trocknet und in der Kuͤche verbraucht. 
— Ob dieſer Ingwer in der Stube zum Bluͤhen gebracht 
werden kann, bezweifle ich beynahe, weil man nicht im 
Stande iſt, ihm die gleichmaͤßige Temperatur und feuchte 
Atmoſphaͤre zu geben, die er in Treibhaͤuſern findet. Ich 
habe die Staͤngel niemals hoͤher als bis zu 2 Fuß gebracht. 

2) A. zingib er, echter Ingwer, x, Oſtindien.— 
Die Wurzeln ſind bey weitem nicht ſo ſtark, als die des 
vorigen, die Staͤngel nur 2— 3 Fuß hoch und die Blu: 
men kleiner. Die ſchmalen Blaͤtter haben in der Jugend 
einen ſchwachen angenehmen Geruch, beſonders, wenn man 
die Pflanze recht warm haͤlt. — Wer die Pflanze bloß, 
um ſie zu beſitzen, cultivirt, der gebe ihr einen nicht zu 
kleinen Topf, leichte Erde, halte ſie den Winter uͤber bey 
8 — 10 Grad nicht weit vom Fenſter, und ſtelle fie des 
Sommers mit andern Gewaͤchſen an die Luft. Sie iſt nicht 
zaͤrtlich, wenn man ihr nur des Winters nicht zu viel 
gießt, und den Froſt abwehrt. Blumen habe ich bey die 
ſer Behandlung freilich nie erhalten. 
Anumerk. Wer einen Verſuch machen will, dieſe bei⸗ 

den Ingwerarten im Groſten zu ziehen, der leſe die 
in Dietrichs Lexicon der Gaͤrknerey u. ſ. w. unter 
Amomum zingiber enthaltene Anweiſung. 

Amygdalus, Mandel, XII. 1. 

1) A. pumila, niedrige Mandel, gefuͤllt 
bluͤhende Zwergmandel, b. Africa. — Obgleich die⸗ 
ſer Strauch im freyen Lande ausdauert, ſo verdient er doch 
weht, als manche andere Pflanze, einen Stand im Zimmer. 
Die feinen Zweige ſind mit einer roͤthlichen Rinde bedeckt, 
und die Blaͤtter gleichen den des gemeinen Pflaumbaumes. | 
Die kleinen blaßrothen gefüllten Blumen erſcheinen mit den 

* 
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Blättern zugleich und bedecken die Zweige zuweilen gaͤnz⸗ 
5 | die gefüllte Zwergmandel in Lauberde, 
welche ſtark mit Lehm gemengt iſt, laſſe ſie uͤber Sommer 
an einem nicht zu ſonnenreichen Orte ſtehen, oder grabe 
ſie, wenn man Gelegenheit hat, uͤber Sommer im freyen 
Lande bis an den Rand des Topfes ein. Im Septem⸗ 
ber wird ſie jahrlich verpflanzt und bey 0 — 4 Grad Waͤr⸗ 
me uͤberwintert. Im Maͤrz bringt man ſie in die Stu⸗ 
be an ein ſonniges Fenſter und beſprengt die Zweige 
oͤfters mit lauwarmem Waſſer, um das Entwickeln der 
Knospen zu befoͤrdern. Vermehrung duch Wurzelſproſſen 
und Oculiren auf die folgende Art. 

2) A. nana, Zwergmandel, b. Aus Sibirien. — 
Die mattgruͤnen Blaͤtter ſind lanzettfoͤrmig, am Rande ge— 
zaͤhnt. Die kleinen einfachen, rothen Bluͤmchen erſcheinen 
in Menge im April, und ſetzen auch zuweilen Fruͤchte an, 
welche ſehr bittre Kerne enthalten. Man kann dieſe Art 
wie die vorige behandeln; doch paßt ſie beſſer fuͤrs freye 
Land, da ſie ſehr gut Froſt vertraͤgt. Sie vermehrt ſich 
außerordentlich durch Wurzelſchoͤßlinge, auch leicht durch 
Abſenker, und wird etwa 3 Fuß hoch. 

Anagallis, Gauchheil, V. 1. 

1) Anagallis collina, Huͤgel⸗Gauchheil 
(A. fruticosa), b. — Marocco. Eine kleine Pflanze, 
die ſelten uͤber einen Fuß hoch wird. Die viereckigen 
Staͤngel ſind ſchwach, die Blaͤtter klein, eyfoͤrmig zu— 
geſpitzt, auf der untern Seite fein braun punctirt, und 
ſtehen ohne Stiele zu 2— 3 um die Zweige. Die Sblaͤt⸗ 
terigen Blumen find zinnoberroth, um die Staubfaͤden vio— 
lett, Staubbeutel gelb. Die Blumen erſcheinen den gan— 
zen Sommer hindurch; deßhalb iſt die Pflanze als ein nied- 
liches Gewaͤchs ſehr zu empfehlen. Man gibt ihr kleine 
Toͤpfe, Lauberde mit Lehm und etwas Sand gemengt, uͤber 

Sommer viel Waſſer, doch nicht eher des Winters, als 
bis die Zweige zu haͤngen anfangen. Aus Stecklingen ver⸗ 

mehrt fi dieſes Geſchlecht leicht, wenn man im May oder 
Juny zolllange Zweige abſchneidet, mit einem Glaſe be⸗ 
deckt, und ſie der Sonne ausſetzt. Aber eben ſo leicht ge— 
hen die Pflanzen, beſonders die aͤltern, des Winters ein, 

wenn man fie zu warm hält, ohne ihnen hinlaͤnglich Luft 
geben zu koͤnnen, oder wenn man es mit dem Gießen ver⸗ 

| ſieht. Darum muß man ſtets einen Sr junger Pflan⸗ 
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zen haben, um den Verluſt zu erſetzen. 4 —6 Grad Waͤr⸗ 
me ſind des Winters hinlaͤnglich. Im Fruͤhling bringt 
man das Gauchheil bald an die Luft. Zuweilen bekommt 
man auch Samen. * 

2) A. monelli, aufrechtes Gauchheil (A. fru- 
tıcosa coerulea), h. Italien. — Geſtalt, Behandlung und 
Eigenſchaften wie bey der vorigen Art; nur find die Blu: 

men etwas groͤßer und von einer trefflich blauen Farbe. 

Andromeda, Andromede, X. 1. 
A. polifolia, poleyblättrige Androme⸗ 

de, h. Nordeuropa. — Ein kleiner Strauch, welcher in 
Deutſchland in Gebirgsgegenden und auf Torfſchlaͤgen oft 
in großer Menge gefunden wird. Die feinen Zweige ſind 
ſelten höher als eine Spanne, roͤthlich, in der Jugend weiß⸗ 
lich, und mit dunkelgruͤnen, unterwaͤrts weißlichen, ros⸗ 
marinartigen Blaͤttern beſetzt. An der Spitze der Zweige 
kommen auf roͤthlichen Stielen, im May oder Juny, blaß⸗ 
roͤthliche, eyfoͤrmige, vorn geſchloſſene Bluͤmchen zum Vor⸗ 
ſchein, welche etwas herabhaͤngen. Man gibt dieſer Pflan⸗ 
ze eine Miſchung von Lauberde, verwittertem Torf und et— 
was Sand, vermehrt ſie leicht durch Abſenker und Zerthei⸗ 
lung der etwas tief eingeſetzten Buͤſche. Des Sommers 
verlangt fie einen ſchattigen Stand, im Winter 0 — 4 Grad 
Waͤrme. Das Verſetzen geſchieht ein Jahr ums andere im 
September. 

* 

Anemona, Anemone, XIII. 5. 

1) A. hepatica (Hepatica nobilis), Leber⸗ 
kraut, 2. Die blaue einfache Art iſt im Fruͤhling in faſt 
allen feuchten Laubholzwaͤldern in Menge zu finden. Auch 
die roſarothe einfache Art iſt mir hin und wieder nicht ſel⸗ 
ten vorgekommen, namentlich auf dem noͤrdlichen Abhange 
des Lindenberges bey Oberboͤgendorf unweit Schweidnitz. Ich 
fand ſie daſelbſt in mehreren Schattirungen von dunkelroſa 
ab bis faſt rein weiß; auch die blauen gewoͤhnlichen was 
ren auffallend verſchieden gefaͤrbt. In Gaͤrten zieht man aber 
gemeiniglich die gefüllten Arten von roſenrother, purpurro⸗ 
ther, blauer oder weißer Farbe. Die Blaͤtter ſind dreylap⸗ 
pig. Die Blumen erſcheinen im April, vor den Blaͤttern. 
Will man ſie in der Stube ziehen, ſo hebt man die Stoͤcke 
im Auguſt aus der Erde, ſetzt ſie in nicht zu enge, etwas 
tiefe Toͤpfe, laͤßt ſie an einem ſchattigen Orte ſtehen, 
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und bringt ſie erſt, wenn es anfaͤngt ſehr kalt zu wer⸗ 
den, in einen froſtfreyen Behaͤlter; gegen zu viel Naͤſſe 
muß man jedoch die Toͤpfe ebenfalls ſichern. Im Februar 
ſtellt man fie an ein ſonniges Fenſter, wo bey 4—6 Grad 
ſich die Blumen ſehr bald entwickeln, aber auch ſchnell ver— 
gehen, wenn man ſie waͤrmer haͤlt. — Iſt man genoͤthigt, 
die Leberblumen immer in Toͤpfen zu behalten, ſo muͤſſen 
dieſe, wie geſagt, nicht zu eng ſeyn, weil die Pflanzen 
ſtark wurzeln. Im Sommer verlangen ſie viel Waſſer und 
einen ſchattigen Stand. Man verpflanzt und zertheilt die 
Stoͤcke am beſten im Auguſt, und ſchneidet im December 
die alten braunen Blätter ab. Für kleine Gärten eigner 
ſich wegen ihres fruͤhen Bluͤhens dieſe Pflanze ſehr, beſon— 
ders zu Einfaſſungen der Blumenſtoͤcke, wozu man die ge— 
meine, wilde ſehr gut benutzen kann. 

) A. pulsatilla, die große Kuchenſchelle, 
A, und 

3) A. vernalis, die fruͤhe Kuͤchenſchelle, 2. 
Beide Arten wachſen in trocknen, waldigen Gegenden, be— 
ſonders, wo es kleine Anhoͤhen gibt, zuweilen ſehr haͤu— 
fig. Aus der Wurzel kommen gefiederte, zerſchliſſene, fein— 
haarige Blaͤtter, und zwiſchen dieſen etwa 6 Zoll hohe 
Staͤngel, deren jeder eine einzige große tulpenaͤhnliche Blu— 
me traͤgt, welche bey der erſten Art ſchoͤn violettblau, bey 
der zweyten roͤthlichweiß, außerhalb etwas purpurfarbig und 
haarig iſt; doch gibt es im Betreff der Farben mehrere 
Abaͤnderungen. Wer dieſe Pflanzen im Zimmer bluͤhend 
haben will, ſuche ſie Ende Maͤrz, oder Anfangs April, 
wenn die Knospen hervorbrechen, an ihrem natuͤrlichen 
Standort auf, hebe ſie mit dem Ballen aus und pflanze 
ſie in die naͤmliche Erde, worin ſie geſtanden. Man haͤlt 
ſie maͤßig feucht. Nachdem ſie abgebluͤht haben, wirft 
man die Kuͤchenſchellen fort, denn ſie gewoͤhnen ſich nur 
ſelten an den Topf oder an einen Stand im Garten. Nur, 
wo dieſe Gewaͤchſe ſelten ſind, verſucht man es zuweilen; 
dann gibt man ihnen einen moͤglichſt mit ihrem natuͤrli⸗ 
chen Standort uͤbereinſtimmenden Platz. | 

4) A. alpina, Alpenanemone, 2. Sie gleicht den 
vorigen beiden; iſt aber weit kleiner, und die Blume ganz 
weiß, nur am Kelch etwas blaͤulich. Man findet ſie auf 
den hoͤchſten Gebirgen, wo der Holzwuchs ein Ende hat, 
bis an die Schneegrenze. Schwer haͤlt es, ſie im Topf 

füortzubringen, und außer ihrer Seltenheit empfehlt fie fi 15 
2 beſonders. 
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Anthemis, Chamille, XIX. 2. “ 

A. artemisaefolium, beyfußblättrige 
Chamille, x. China. — Eine ſehr bekannte Pflanze, wel⸗ 
che vom October bis nach Weihnachten die Hauptzierde der 
Gewaͤchshaͤuſer iſt. Die holzigen Stängel werden 2— 4 
Fuß hoch; die graugruͤnen Blaͤtter haben Aehnlichkeit mit 
denen des Beyfußes (Artemisia vulgaris). Die Blumen 
gleichen einigermaßen den Aſtern, ſind jedoch hinſichts der 
Groͤße, Bildung der Blaͤtter und Farbe ſehr verſchieden. 
Was letztere anbetrifft, fo gibt es: dunkelrothe, braun: 

lich orangerothe, ockergelbe, citronengelbe, weiße, roſarothe 
und bunte. Alle dieſe Farben findet man in unzaͤhligen 
Abſtufungen, die aber nicht alle bleibend ſind, ſondern groͤß— 
tentheils von der Cultur und dem Zuſtande der Pflanze ab— 

haͤngen. Sehr huͤbſch iſt zuweilen die bunte. Ihre Haupt: 
farbe iſt weiß, bald mit rothen Streifen, bald mit roſa- 

rothem Rande, bald mit dieſer Füllung geziert; zuweilen iſt 
die eine Haͤlfte der Blume weiß, die andere roſa; manchmal 
ſind mehrere dieſer Miſchungen auf einer Pflanze zu finden. 
Die Blumenblaͤtter find entweder offen, oder roͤhrig (fistu- 
losae). Einige Blumen ſind klein, ranunkelartig gebaut, an⸗ 
dere ſehr groß und offen. Die einfachen Sorten ſind ſeltner 
zu finden, als die gefuͤllten. — Was die Erziehung dieſes 
Gewaͤchſes anbelangt, ſo merke man Folgendes: im April 
oder Anfang May verpflanzt man die alten Stoͤcke; von den 
vielen Wurzelſproſſen nimmt man ſo viele ab, als man 
einſetzen will, die übrigen werden weggeworfen. Die be— 
ſte Erde fuͤr die Chamille iſt Lauberde mit Lehm und etwas 
gut gefaultem Miſt gemengt. Jedes Pflaͤnzchen erhält ei- 
nen kleinen Topf, wird, fo wie es die Luft geſtattet, in 
dieſelbe gebracht, und bleibt bis Anfang July darin ſtehen; 
dann fest man fie in wenigſtens 6 — 8 Zoll hohe und eben 
ſo weite Toͤpfe. Man erlangt hierdurch den Vortheil, daß 
man das allzu ſtarke Wachſen anfaͤnglich hindert, und den 
Haupttrieb bis zu der Zeit hin haͤlt, wo ſich die Knospen 
ausbilden. Sonſt kann man fie auch gleich in große Zoe. | 
pfe ſetzen, wenn dieſe ſo geraͤumig ſind, bis zum Herbſt den 
Pflanzen hinlaͤnglich Nahrung zu geben. — Den Sommer 
uͤber laͤßt man ſie an einem Platze ſtehen, wo ſie Luft und 
Regen erhalten, doch gegen die brennenden Sonnenſtrahlen 
geſchuͤtzt ſind; denn da die Chamillen ſehr viel Waſſer be⸗ 
duͤrfen, ſo ſchadet die ſtarke Hitze ihnen ſehr. In der 
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Mitte September goͤnnt man ihnen jedoch die volle Son⸗ 
ne, ſetzt die mit Knospen verſehenen Straͤucher ins Zim— 
mer hinter Fenſter, und gibt ihnen taͤglich Luft und ſo 

viel Waſſer, als ſie beduͤrfen. Diejenigen, welche noch 
keine Knospen angeſetzt haben, bleiben in der Luft ſtehen. 
Beſitzt man einen Treibkaſten, ſo kann man, ſo bald man 

die erſten Knospen bemerkt, einzelne Toͤpfe hineinſtellen, 
damit ſich die Blumen fruͤher als gewoͤhnlich entwickeln. 
Die fruͤheſte Art iſt, nach meinen Beobachtungen, alba fi- 

I stulosa. Will man die Chamillenflor lange genießen, ſo 
laſſe man die bluͤhenden Toͤpfe in einem kuͤhlen Zimmer in 
der Naͤhe des Fenſters ſtehen, und gebe ihnen Luft. Ein 
Paar Stunden Waͤrme macht oft ſchon, daß ſie ſchnell ab— 
bluͤhen. — Nachdem die Blumen verwelkt ſind, ſchneidet 

man die Stängel 4 Zoll über der Erde ab, und uͤberwin— 
tert die Toͤpfe in einem froſtfreyen Behaͤlter, ſo daß die jun— 
gen Schoͤßlinge nicht zu ſtark wachſen. Auch im freyen 
Lande uͤberwintern dieſe Pflanzen oft, bluͤhen aber ſelten, 
indem der Froſt ſie gemeiniglich uͤbereilt. Viele Gaͤrtner 
und Blumenfreunde ſenken die Toͤpfe mit ihren Chamillen 
uͤber Sommer in die Erde. Doch habe ich immer bemerkt, 
daß dieſes nicht gut iſt; denn die Wurzeln dringen alsdann 
tief in die Erde, die Pflanzen ſchießen zu ſehr in die Hoͤhe, 
trauern aber, wenn ſie im Herbſt ausgehoben, und die durch— 
gedrungenen Wurzeln abgeriſſen werden; ſehr viele Knos— 
pen gehen dabey verloren. Eben ſo iſt es nicht rathſam, 
beym Verſetzen der Chamillen zu ſparſam mit den Wurzel— 
ſproſſen umzugehen. Nie pflanze man mehr in einen Topf, 
als ein Stuͤck; denn dieſer eine Sproß wird bey guter Pfle— 
ge gewiß mehr Blumen bringen, als ein ganzer Buſch, 
welchem es an Nahrung fehlt. Beſitzt man eine ſeltene 
Art Chamillen, ſo kann man dieſe leicht durch Stecklinge 
vermehren, indem man im May die Spitze der Pflanze ab— 
ſchneidet und einſteckt; im Miſtbeet, anfaͤnglich ſchattig ge— 
halten, macht ein ſolcher Steckling ſchnell Wurzeln. Die 
aus dem Mutterſtamm getriebenen Seitenſproſſen werden 
ſpaͤter auch abgenommen und als Stecklinge behandelt. 
Pflegt man ſie gut, ſo bluͤhet die bis zum July gemachte 
Vermehrung noch im naͤmlichen Jahre. — Ueberhaupt kann 
man aus Stecklingen niedliche kleine Baͤumchen fürs Zim— 

mer ziehen, welche bey 12 Fuß Höhe blühen, wenn gleich 
nicht fo reichlich, als die Wurzelſproſſen. — Die grünen 
Blattlaͤuſe finden ſich auch Häufig auf dieſen Gewaͤchſen 



ein, beſonders, wenn man ihnen nicht genug Luft geben 
kann, wie dieß in Staͤdten ſo haͤufig der Fall iſt. Dieſe 
Feinde der Gaͤrtnerey ſuche man bey Zeiten zu entfernen, 
ſonſt ſchaden fie den jungen Trieben. — Fruͤher hieß dieſe 
Pflanze Chrysanthemum indicum. | | 

Arctolis, Baͤrenohr, XIX. 4. 

1) A. cinerarıa, aſchfarbiges Baͤrenohr, 
. Vom Cap. — Die Zweige werden 1— 12 Fuß hoch, 
und ſind mit filzigen, weißlichen, eingeſchnittenen und ge— 
lappten Blaͤttern beſetzt. Die braͤunlich orangerothen Blu— 
men erſcheinen den Sommer uͤber, gleichen den Ringelblu— 
men, oͤffnen ſich gegen Mittag und ſchließen ſich wieder, 
ſo bald die Sonne ſie verlaͤßt. 

2) A. grandiflora, großblumiges Baͤrenohr 
h. Faſt wie das vorige, nur find die Blätter feiner, faſt 
fiederſpaltig, eingeſchnitten und nicht ſo weiß. Die Blu⸗ 
men halten 3— 4 Zoll im Durchmeſſer, und find brennend 
orangeroth. | | 

3) A. rosea, roſenrothes Baͤhrenohr h. 
Dem vorigen aͤhnlich, hat jedoch kleinere, ſchmutzig roſaro⸗ 
the Blumen. | 

Alle Baͤrenohrarten find in Betreff ihrer Cultur ſich 
ziemlich gleich. Sie tragen ſchoͤne Blumen, und bluͤhen 
faſt den ganzen Sommer uͤber reichlich. Jedoch ſind ſie 
im Zimmer nicht ganz leicht zu uͤberwintern; denn ent⸗ 
weder wachſen fie zu ſtark, oder fie leiden durch Feuchtig⸗ 
keit, oder aber die Blattlaͤuſe ſchaden ihnen. Man gebe 
ihnen Lauberde, des Sommers viel Feuchtigkeit und Luft, 
des Winters nur 4 bis hoͤchſtens 6 Grad Waͤrme, und gie⸗ 
ße nie eher, als bis die Blätter zu welken anfangen. 
Sonne iſt ihnen durchaus noͤthig, denn nur in ihren Strah⸗ 
len oͤffnen ſich die Blumen. Sehr leicht vermehrt man 
dieſe Pflanzen durch Stecklinge, welche man im July oder 
Auguſt zu 3 bis 4 in kleine Toͤpfe ſteckt, und die erſte 
Zeit über ſchattig und warm hält; im naͤchſten März oder 
April werden ſie in nicht zu kleine Toͤpfe einzeln gepflanzt. 
Da die jungen Pflanzen haͤrter find, als die alten, auch 
eben fo reichlich blühen, fo it es am beſten, jeden Herbſt 
die abgetragenen Stoͤcke zu caſſiren, und nur junge Pflan⸗ 

zen, welche wenig Raum einnehmen, zu uͤberwintern. — 
Zuweilen bekommt man auch Samen. 7 

* 
— 
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Aristolochia, Oſterluzey, XX. 4. 

N. . immergrüne Oſterlu— 
zey, b. Creta. — Die ſchlanken Stängel wachſen mehrere 
Fuß hoch und e ſich mit Huͤlfe der gedrehten Blatt— 
ſtiele der beynahe pfeilfoͤrmigen Blaͤtter an andere Pflan⸗ 
zen an. Die Blumen gleichen kleinen gebogenen Hoͤrnchen, 

ſind außerhalb dunkelbraun violett, inwendig gelblich. Man 
gibt dieſem Gewaͤchs lehmige Erde, verpflanzt es alle zwey 

— Bali 
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Jahre, und uͤberwintert es bey 2— 6 Grad. Es iſt durch— 
aus nicht zaͤrtlich, und laͤßt ſich leicht durch Abſenken der 
Ranken vermehren. Sogar im Freyen ſoll dieſe Oſterluzey 
ausdauern; ich habe es noch nicht verſucht. 
Anmerk. Es gibt noch mehrere Oſterluzeyarten, die 

ſich alle durch merkwuͤrdig geſtaltete Blumen auszeich— 
nen; z. B. A. glauca, triloba, Sipho. Die letztere 
iſt eine Landpflanze, deren Stängel 15 — 30 Fuß 
hoch aufſteigen, mit großen herzfoͤrmigen Blättern be— 
ſetzt ſind, und welche Gartenbeſitzern zur Bekleidung 

von Lauben ſehr zu empfehlen iſt, da ſie von der 
Kaͤlte wenig leidet. 

Arum, Zehrwurz, XXI. 7. 

A. divaricatum, ſtinkende Zehrwurz, 2. 
Oſtindien. — Aus den kleinen ſchwaͤrzlichen Knollen kom- 
men 3—6 ſchildfoͤrmige, auf einige Zoll langen Stielen 
ſitzende Blaͤtter und zwiſchen ihnen eine tutenfoͤrmig gewun⸗ 
dene ſchwaͤrzlich-braunrot the Blume hervor, die einen hoͤchſt 
widerlichen Geruch hat. Sie liebt leichte ſchwarze Erde, 
und vermehrt ſich ungemein durch Nebenknollen, fe; daß 
binnen einigen Jahren gemeiniglich der ganze Topf vol 
Pflanzen if. Des Winters läßt man fie bey 4— 6 Grad 
ganz trocken ſtehen; im Sommer verlangt ſie jedoch viel 
Waͤrme und Feuchtigkeit, wenn ſie bluͤhen ſoll. — Sehr 
zu empfehlen iſt dieſes Gewaͤchs eben nicht. 

Asclepias, Schwalbenwurz, V. 2. 

4) A. angudtifolia, See laͤttrig 
Schwalbenwurz, h. Mexico. — Dieſes . 
wird 4 — 6 Fuß hoch, hat ſchmale e e Blaͤtter, 
und an der Spitze der Zweige erſcheinen die haͤngenden Dol⸗ 
den mit röthlichweißen Blumen, auf welche fü; . 
haͤutige Schoten folgen, worin die federigen Samen liegen. 
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Sie liebt gute, nahrhafte Erde, wurzelt ſtark, und will 
alljaͤhrlich im Maͤrz verpflanzt ſeyn. Des Winters bringt 
man fie bey 4 — 6 Grad gut durch, wenn man fie nicht zu 
feucht haͤlt. Vermehrung durch Samen und Stecklinge. | 

Y A. curassavica, orangerothe Schwalben: 
wurz, h. Curaſſao. — Dieſes Gewaͤchs hat breitere, 
lanzettfoͤrmige Blaͤtter von dunkelgruͤner Farbe, die einen 
widrigen Geruch haben. Es erreicht eine Höhe von 2—3 | 
Fuß, fängt jedoch ſchon bey 6 Zoll Höhe zu blühen an, 
und ſteht faſt den ganzen Sommer in Flor. Die Blumen 
ſind lebhaft orangeroth, und hinterlaſſen aͤhnliche Schoten, 
wie die erſte Art, worin eine Menge brauner flacher Koͤr⸗ 
ner liegen, wodurch man die Pflanze vermehrt. Da ſie 
des Winters ſehr von den Blattlaͤuſen leidet, und einen 
ſonnenreichen warmen Stand zum Durchwintern verlangt, 
ſo thut man am Beſten, jaͤhrlich einige Pflanzen aus Samen 
zu ziehen, den man bey jedem Handelsgaͤrtner bekommt. 
Man ſaͤet denſelben im März oder April, wenn man Gele⸗ 
genheit hat, ins Miſtbeet, verpflanzt die Pflaͤnzchen, wenn 
ſie einige Zoll hoch ſind, in Toͤpfe mittler Groͤße in leichte 
Erde, und hält fie beftändig hinter Glas. Sie lieben ziem⸗ 
lich viel Feuchtigkeit. Im Herbſt wirft man die Pflanzen 
fort, und erſpart ſich dadurch die Muͤhe des Ueberwinterns, 
was doch ſelten gluͤckt. | | 

a 3) A. fruticosa, ſtrauchartige Schwalben⸗ 
wurz, h. Vom Cap. — Dieſe Art hat mit Nr. 1. 
viel Aehnlichkeit, doch waͤchſt ſie mehr baumartig und hat 
ganz weiße Blumen. Behandlung: wie bey jener angegeben. 

4) A. carnosa ſ. Schollia crassifolia. 

Aster, Sternblume, XIX. 2. 

A. angustifolius, ſchmalblaͤttrige Stern⸗ 
blume, h. Vom Cap. — Dieſer Strauch mit duͤnnen 
Zweigen wird 2— 3 Fuß hoch, iſt mit 3 Zoll langen ſehr 
feinen Blaͤttern beſetzt, und traͤgt an langen fadenfoͤrmigen 
Stielen blaßblaue Strahlenbluͤmchen. Man gibt dieſer 
Pflanze Lauberde mit Lehm gemengt, maͤßig Feuchtigkeit 
und uͤberwintert fie bey 4 — 6 Grad. Sie läßt fi leicht, 
und beynahe zu jeder Zeit, durch Stecklinge vermehren. 

Es gibt noch mehrere ſtrauchartige Sternblumen, von 
denen jedoch viele noch ſelten find. Ich kenne nur A. fru- 
ticulosus und filifolius. Beide habe ich zwar noch nicht 
ſelbſt gebaut, doch wollen fie eben fg wie A. angustifolius 

5 
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| behandelt ſeyn. — A. carolinianus hat ein guter Freund 
von mir mehrere Jahre gezogen; ſie wurde uͤber 5 Fuß 
hoch, hat aber nie, weder im Topfe, noch ins Land ge— 
pflanzt, gebluͤht, deßhalb kann ich nichts uͤber ſie ſagen. 

Will man von den gewoͤhnlichen perennirenden Land— 
aſtern eine oder die andere Sorte im Topf ziehen, fo ver— 
faͤhrt man, wie z. B. bey Achillea geſagt worden iſt. 
Man laͤßt wo moͤglich die Toͤpfe im Lande ſtehen, bis die 
Knospen ſich zeigen. Sie beduͤrfen, viel Waſſer. | 

Atragene, Atragene, XIII. 13. 

A. balearica, baleariſche Atragene (elematis 
balearica), h. Balearifche Inſeln. — Eine Schlingpflanze, 
welche auch im Topf 3 — 5 Fuß hoch, und höher wird. 
Die zerſchliſſenen lebhaft gruͤnen Blaͤtter fallen im Laufe 
des Sommers groͤßtentheils ab, brechen aber im Herbſt 
wieder hervor. Die großen vierblaͤttrigen, offnen Blumen 
entwickeln ſich vom November bis zum Januar, und ſtechen 
wegen ihrer weißgelben Farbe gegen die glänzenden Blaͤt— 
ter gut ab. Man giebt dieſer Pflanze lehmigen Boden, 
maͤßige Feuchtigkeit und des Sommers einen ſchattigen 

Stand. Im Winter muß man fie bey 4 — 6 Grad in der 
Naͤhe des Fenſters halten. Durch Abſenken der Ranken 

und Abnehmen der Seitenſproſſen im Monat September, 
bey Gelegenheit des jaͤhrlichen Verſetzens, kann man ſie 
leicht vermehren. 

Aucub a, Aucuba, XXI. 4. 

| A. japonica, japaniſche Aucuba, b. Japan. 
— Ein ziemlich hoher Strauch, welcher wegen feiner gro— 
ßen immergruͤnen, am Rande gezaͤhnten, mitz gelben Punc⸗ 

ten beſtreuten Blaͤtter gezogen wird. Die braunvioletten 
Bluͤmchen erſcheinen in kleinen Trauben im Fruͤhling an 
den Spitzen der Zweige, ſind aber ſo unbedeutend, daß ſie 
oft nicht bemerkt werden. Dieſer Strauch liebt ſchwere leh— 
mige Erde und viel Waſſer. Alle zwey Jahre im Fruͤhling 
verpflanzt man ihn in groͤßere Toͤpfe, bey welcher Gele— 

genheit man ihm einige ſtarke Wurzeln abnehmen kann, 
welche, beſonders eingeſetzt, ſo, daß die obern Theile etwa 
1 Zoll uͤber die Erde vorragen, nicht ſelten austreiben. 
Uebrigens laͤßt er ſich durch Stecklinge vermehren. Im 
Winter nimmt er mit und jedem Stande 

| vorlieb, auch ſoll er im freyen Lande uͤberwintern. — Sol⸗ 
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len die Blätter recht chin bleiben, ſo ſtelle man ihn nie 
in die brennende Sonne. 

Azalea, Felſfenſtrauch, V. 15 
Dieſe Gewaͤchſe find niedrige Straͤucher, welche allen 
Liebhabern ſeltner Gewaͤchſe, wegen ihrer ſchoͤnen, meiſt 
wohlriechenden Blumen und der fo leichten Ueberwinterung, 
zu empfehlen ſind. Man gibt ihnen Lauberde mit etwas 
Torf und grobem Sand gemengt, maͤßig Feuchtigkeit und 
des Sommers einen etwas ſchattigen Stand. Die Blaͤtter 
der meiſten Arten fallen über Winter ab. Man ſtellt fie 
dann in ein aber Gewoͤlbe, oder in ein Zimmer, 
welches nicht eher geheizt wird, als bis der Froſt einzu⸗ 
dringen droht. Im Maͤrz, oder ſchon in der letzten Haͤlfte 
Februar bringt man ſie in die Naͤhe des Fenſters, und 
haͤlt ſie einige a d wärmer, damit ſich die Knospen ent⸗ 
wickeln. Die Blumen ee auch im Fruͤhling. Man 
vermehrt ſie durch Abſenker, die man wenigſtens 1 Jahr 
ungeſtoͤrt läßt; auch zuweilen durch Zertheilung, welche 
man beym Verſetzen alle zwey Jahre im September ver⸗ 
ſucht. Samen erhaͤlt man ſelten; doch kann derſelbe, wie 
es weiter unten bey Rhododendron beſchrieben iſt, behan⸗ 
delt werden. — Ich beſtitze erſt ſeit kurzer Zeit einige Fel⸗ 
ſenſtraͤucher, kenne daher die einzelnen Arten noch zu we⸗ 
nig, um mit Beſtimmtheit etwas daruͤber ſagen zu koͤn⸗ 
nen. Sie verdienen jedoch alle beachtet zu werden. Vor⸗ 
zuͤglich zu empfehlen ſind: A. alba, bluͤht ſehr willig oft 
bey 6 Zoll Hoͤhe weiß; A. aurantia, mit orangerothen, und 
A. coccinea, mit ſcharlachrothen Blumen; A. pontica hat 
immergruͤne Blaͤtter und goldgelbe Blumen. Noch iſt zu 
bemerken, W die Namen fih bey den Handelsgaͤrtnern 
nicht ſelten aͤldern, und man oft eine andere Urt erhält, 
als man erwartet hatte. Sie ſtammen groͤßtentheils aus 
Nordamerica. | | 

Besonia, Schiefblatt, XXI. 7. 

B. discolor @ Ewansiana), buntes Schiefblatt, 2. 
Suͤdamerica. — Die ziemlich großen, herzfoͤrmigen, ſchiefen 
Blaͤtter ſind mit e kurzen, ſteifen Haͤrchen beſetzt. 
Die be Seite iſt gruͤn mit mattem Atlasglanz, die un⸗ 
tere roth mit ſtarken bluthrothen Adern, wodurch das Ge⸗ 
waͤchs ein ſchönes Anſehn erhaͤlt, beſonders wenn es in 
der Sonne ſteht. Der Stängel iſt gruͤn, an den Gelenken 
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ebenfalls roth gefaͤrbt, aufrecht, theilt ſich in mehrere Sei⸗ 
tenaͤſte, und wird bey guker Pflege an zwey Fuß hoch. 
Die roſenrothen Blumen beſtehen aus 4 fleiſchigen Blaͤttern, 
und erſcheinen an den Spitzen der Zweige vom Juny ab 
bis in den October. Zuerſt kommen lauter maͤnnliche Blu⸗ 

men zum Vorſchein; ſpaͤter finden ſich zwiſchen ihnen ein— 
zelne weibliche ein, welche an den Fruchtknoten gleich bey 
ihrem Erſcheinen zu kennen ſind. Sie hinterlaſſen (jedoch 
nur nach kuͤnſtlicher Befruchtung, indem man eine abge— 
ſchnittne maͤnnliche Blume ſo befeſtigt, daß die Staubfaͤ⸗ 
den der letztern die Stempel der erſtern berühren) drepecki⸗ 
ge geflügelte Kapſeln, worin eine große Menge ſehr feiner 
Samen liegen. — Man giebt dieſer Pflanze leichte Erde 

und mittlere Töpfe, auf deren Boden man einige Zoll hoch 
Stuͤcken Torf legt, und uͤber Sommer ſo viel Waſſer, als 
ſie verzehrt. Gegen den Herbſt finden ſich in den Winkeln 
der Blaͤtter und Zweige kleine laͤngliche Knollen ein, wel— 
che ſpaͤter abfallen, und geſammelt werden, wenn man die 
Pflanze vermehren will. Die Blaͤtter, Zweige und Staͤn⸗ 
gel welken, loͤſen ſich jetzt allmaͤhlig ab; nun iſt es Zeit, 
das Gießen allmaͤhlig einzuſtellen und von der Mitte des 
Octobers ab faſt ganz damit aufzuhoͤren. Den Topf mit 
den Knollen laͤßt man in einer geheizten Stube irgendwo 
im Winkel ruhig ſtehen, bis man in der Mitte Februar 
die Wurzeln in friſche Erde legt, nunmehr alle 3 oder 14 
Tage ein wenig gießt, und wenn Triebe ſich zeigen, die 
Pflanze ans Licht bringt. Die oben erwaͤhnten kleinen 
Knollen behandelt man eben ſo. Auch durch Stecklinge 
kann man dieſes ſchoͤne Gewaͤchs vermehren, was jedoch 
nicht nothwendig iſt, da man nach einem Jahre ſchon 
mehr als zu viel Pflanzen erhalten kann, wenn man alle 
Knoͤllchen ſammelt. Obgleich dieſes Schiefblatt im Some 
mer die freye Luft verträgt, fo iſt es doch am beſten, es 
niemals ihr auszuſetzen, ſondern i immer hinter Glasfenſtern 
in der brennenden Sonne ſtehen zu laſſen, wenn es kraͤf— 
tig wachſen und reichlich blühen ſoll. — Allen Blumenlieb— 
habern iſt dieſe Pflanze zu empfehlen, da ſie im Winter 

beynahe gar keiner Pflege bedarf. 

Buddleja, Mü deja, . 

B. Slobosa, kugeltragende Budleja, h. Chili. — 
Ein Baum, der in ſeinem Vaterlande gewiß eine bedeu⸗ 
tende Hoͤhe erreicht, wenigſtens iſt dieſes nach ſeinem ſtar⸗ 

* 



ken Wachsthum zu vermuthen. Die weidenartigen Blätter ” 
ſtehen paarweiſe, ſind weißlich, ſtark geadert. Im Fruͤh⸗ 
ling erſcheinen die Blumen an den Spitzen der Zweige in 
runden Koͤpfen von der Groͤße und Geſtalt der Flintenku⸗ 
geln. Gemeiniglich iſt die Zahl dieſer Kugeln an jedem 
Zweige ſieben; eine ſteht an der Spitze, und die uͤbri⸗ 
gen paarweiſe uͤber Kreuz. Ihre Farbe iſt lebhaft oran⸗ 
ge, und fie riechen ſtark nach Honig, weßhalb man dieſen 
Strauch auch den Honigbaum nennt. Die Budleja vers U 
langt ſtark mit Lehm gemiſchte Erde, und will den Som⸗ 
mer uͤber reichlich begoſſen ſeyn. Man uͤberwintert ſie bey 
A—6 Grad, und gibt ihr, Sobald die Knospen ſich zei- 
gen, reichlich Sonne. Durch Abſenker und Stecklinge ver⸗ 
mehrt ſie ſich gut, nur muͤſſen letztere, bis ſie zu wachſen 
anfangen, unter Glas und warm gehalten werden. Wenn 
man die Baͤumchen den Sommer uͤber aus dem Topfe her⸗ 
ausnimmt und ins Land ſetzt, ſo wachſen ſie, wenn es 
ihnen nie an Feuchtigkeit fehlt, ſo ſtark, daß man ſie im 
Herbſt kaum wieder in die Stube zuruͤcknehmen kann. Dar⸗ 
um vermeide man eine ſolche Behandlung. 5 

— 

Bryophyllum, Bryophyllum, VIII. A. 

B. calycinum, gelbliches Bryophyllum, 5. 
Africa? — Die großen fleiſchigen, ovalen Blaͤtter ſind 
am Rande gekerbt, ſtehen an violetten Stielen in der Ju⸗ 
gend des Baͤumchens einfach, ſpaͤter drey- und fuͤnfzaͤhlig 
gefiedert. Die Blumen ſollen gelblichgruͤne Gloͤckchen mit 
rothem Rande ſeyn; ich habe fie noch nicht gefehen. — | 
Die merkwuͤrdigſte Eigenſchaft dieſer Pflanze iſt ihre Ver⸗ 
mehrung. Wenn man naͤmlich ein Blatt abſchneidet, und 
mit der untern Seite flach auf die Erde legt, ſo macht das 
Blatt in allen Einſchnitten, welche die Erde beruͤhren, Wur⸗ 
zeln, und treibt nach oben junge Baͤumchen aus, welche, 
wenn fie einige Zoll hoch find, aus dem Blatt herausge- 
ſchnitten und beſonders gepflanzt werden koͤnnen. Dieſes 
Gewaͤchs verlangt Lauberde, und des Sommers viel Waf: 
ſer. In den waͤrmern Monaten kann man es ins Freye 

ſtellen; im Winter gebe man ihm jedoch 6 —- 10 Grad Waͤr⸗ 
me und einen Platz- an einem ſonnenreichen Fenſter. Es 
waͤchſt ſchnell, und erreicht binnen zwey Jahren eine Hoͤhe 
von 3—4 Fuß. Wahrſcheinlich muß man ihm, um es 
zum Bluͤhen zu bringen, kleine Toͤpfe und magern Boden 
geben. — Iſt mit Verea crenata wahrſcheinlich eine Pflanze. 
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85 Buxus, Buchsbaum, XXI. 1. 
| | 1) B. sempervirens ö hoher Buchs⸗ f 
5 baum, bh. Südeuropa. — Gemeiniglich zieht man in 
Toͤpfen die Spielart mit gelb eingefaßtem Blatt. Die 
Baͤumchen werden auch im Topfe mehrere Fuß hoch, wach- 
‚fen jedoch langſam. Man gibt ihnen ſchweren, lehmigen 
Boden, reichlich Feuchtigkeit und im Winter einen Stand 
von 0 — 4 Grad. Es iſt hinlaͤnglich, fie alle zwey Jahre 
im April zu verpflanzen. Die Vermehrung kann durch Ab— 
ſenker und Stecklinge geſchehen. 
j 2) B. sempervirens fruticosus, Zwerg⸗ 
buchsbaum. Eine Spielart des vorigen, von welcher 
ebenfalls die gelb oder weiß geraͤnderten Arten zuweilen im 
1 Topf gezogen werden. Er bleibt niedriger, als der vorige, 
und wird durch Zertheilung vermehrt, indem man ihn tief 
Kunſest, und im naͤchſten Jahre die bewurzelten Sproſſen 
abnimmt. Uebrigens dem vorigen gleich. 

Cacalia, Peſtwurz, XIX. 1. 
1) C. 1 gegliederte Peſtwurz, h. 

Africa. — Die Staͤngel ſind fleiſchig, etwa ſo dick wie 
ein Finger, und beſtehen aus mehrern ungleich langen Glie— 
dern; ſie ſind mit einem immergruͤnen Thau uͤberzogen. In 
der Jugend tragen ſie blaugruͤne pfeilfoͤrmige Blaͤtter auf 
kurzen Stielen. Die Blumen, welche auf einem 4—6 
Zoll langen Staͤngel erſcheinen, der aus der Spitze der 
Zweige im Fruͤhlinge hervorkommt, find klein, gelblich: 

braun, und haben einen unangenehmen Geruch. Wie alle 
. ſucculenten Gewaͤchſe muß man dieſe Peſtwurz des Winters 

bey A—6 Grad ziemlich trocken halten. Durch Zertheilung 
und Stecklinge iſt ſie ſehr leicht zu vermehren, nimmt mit 
jeder Erdart vorlieb, iſt aber uͤbrigens eine Pflanze ohne 
befondern Werth. 

2) C. Kleinia, canariſche Peſtwurz, h. 
Von den canariſchen Inſeln. — Sie wird baumartig, und 
der Stamm mehrere Zoll ſtark. Die lanzettfoͤrmigen Blaͤt— 
ter ſind 4 — 5 Zoll lang und ſchmal, die Blumen gruͤnlich. 
Wird wie die vorige behandelt und durch Stecklinge ver— 
mehrt. Sie blüht erſt im Alter, und verdient kaum gezo⸗ 
gen zu . 
. sonchifolia, ringelblumenblaͤttrige 
Peſtwurz, O. Oſtindien. — Man füet den Samen im 
April in Toͤpfe oder ins Miſtbeet, und verſetzt die Pflaͤnz⸗ 
chen, wenn ſie 2 — 3 Zoll buch find in Blumentoͤpfe, oder 
TR 
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ins Land in nahrhafte Erde. Sie bluͤhen ſchnel, und den 
ganzen Sommer uͤber ſchoͤn orangeroth. 

Cactus, Fackeldiſtel, I. 

Die Fackeldiſteln ſind fleiſchige Gewaͤchſe, welche groͤß— 
tentheils nur ihrer ſonderbaren Geſtalt wegen gezogen wer- 
den; denn die wenigſten Arten bringt man im Zimmer zur 
Bluͤthe; doch belohnen fie alsdann auch faſt immer die ge= 
ringe Mühe, welche man einige Jahre lang auf ſie ver— 
wendete. Ueber ihre Cultur iſt im Allgemeinen Folgendes 
zu merken: | 

Man halte die Fackeldiſteln ſtets lieber etwas zu tro⸗ 
cken, als zu feucht, beſonders im Winter, denn ſie ſind der 
Faͤulniß ſehr unterworfen, und wenn dieſe von der Wur⸗ 
zel an aufſteigt, fo iſt nicht ſelten die ganze Pflanze verlo— 
ren, ehe man es bemerkt. Sonne iſt ihnen waͤhrend des 
Sommers durchaus nothwendig; im Winter darf man ſie 
eher vom Fenſter entfernen und in die Nähe des Ofens fiel | 
len, wenn die Kaͤlte ſehr groß werden ſollte. Doch, wenn 
man ſie zu ſehr, und fuͤr zu lange Zeit der Einwirkung 
des Lichts entzieht, fo hindert dieß die kuͤnftige Ausbil⸗ 
dung der Knospen. Darum iſt es beſſer, wenn es die 
Gelegenheit irgend erlaubt, den Stand der Cactusarten, 
von welchen man Blumen zu erhalten hofft, nie zu vers 
aͤndern, und ſie ſo am Fenſter anzubringen, daß ſie ſelbſt 
im Winter einige Stunden lang die Sonne genießen. Die 
meiſten Fackeldiſteln lieben die Waͤrme; jedoch glaube man 
keinesweges, daß dieſe uͤbermaͤßig ſeyn muß, um Blumen 
hervorzulocken. Im Gegentheil gebe man ihnen des Som— 
mers an warmen Tagen oͤfters Luft. Zwar werden fie als— 
dann langſamer wachſen, aber kraͤftiger werden. In der 
gewoͤhnlichen Zimmertemperatur von 10 — 15 Grad, bringt 
man im Winter auch die zaͤrtlichſten Arten gut durch. 
Nahrung beduͤrfen alle dieſe Gewaͤchſe ſehr wenig. 

Man gebe ihnen leichte Erde, welche man mit Sand und 
kleinen Steinen vermengt, theils, damit die uͤberfluͤſſige 
Feuchtigkeit leicht abziehen kann, theils damit der Topf mehr 
Schwere erhält, welcher bey einigen hochwachſenden Arten, 

z. B. C. peruvianus, bald zu leicht wird, und bey der ge⸗ 
ringſten Erſchuͤtterung umfaͤllt. — Wenn man ſie alle drey 
oder vier Jahre einmal verſetzt, fo iſt dieſes hin aͤnglich; 
denn da ſie in ihrem 2 Vaterlande (den beißen und gemaͤßig⸗ 
ten Theilen von America) meiſtens zwiſchen Felſen und auf 
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ſteinigem Boden wachſen, fo if ihre Organiſation von der 
Art, daß ſie die meiſte Nahrung aus der Luft einſaugen, 
und ſich gleichſam nur im Boden feſtzuhalten ſcheinen. 

Die Vermehrung geſchieht durch „ Zerthei⸗ 
lung, und bey einigen Arten durch Samen. Die erſte Me⸗ 

thode iſt die gewoͤhnlichſte und beſte, nur laͤßt ſie ſich nicht 
bey allen Arten anwenden. Man ſchneidet oder bricht zu 
dem Ende einen Zweig ab, beſtreut die friſchen Wunden 
mit Kohlenpulver, und laͤßt ihn 8— 14 Tage (je nachdem 
die Art ſaftiger oder trockner iſt) an einem ſchattigen, nicht 

| h — Orte liegen, ſetzt ihn dann in einen kleinen Topf 

1 

1 

FA 

mit ſehr fandiger Erde, wobey man den Steckling durch ei— 
nige kleine Hoͤlzchen in ſeiner Lage zu erhalten ſucht. Der 
Topf kommt bey zaͤrtlichern Arten hinter ein Glasfenſter, 
bey den haͤrtern in die freye Luft zu ſtehen, und man gießt 

nur alsdann ein wenig, wenn man glaubt, die Erde koͤn— 
ne ganz ausgetrocknet ſeyn. Sollte aber waͤhrend dieſer 
Zeit anhaltende truͤbe Witterung eintreten, ſo ſey man ja 
mit dem Gießen recht vorſichtig. Waͤchſt erſt die junge 
Pflanze, ſo bedarf es nicht mehr ſo großer Vorſicht. — 
Zuweilen wartet man Jahre lang vergebens, daß eine Fa— 
ckeldiſtel Seitenaͤſte treibe. Es bleibt ſodann kein anderes 
Mittel uͤbrig, als ein hinlaͤnglich langes Stuͤck von der 

Spitze nn, und dieſes gleich einem Stecklinge zu 
behandeln. Der untere Sturz treibt nach einiger Zeit oben 
am Schnitt Aeſte aus, welche man, ſobald als ſie die 
zweckmaͤßige Hoͤhe erreicht haben, ebenfalls abnehmen kann, 
da ſie ſtets durch neue Sproſſen erſetzt werden. — Die Zer— 
theilung geſchieht bey einigen Arten im Fruͤhlinge, wenn 
man die Straͤucher umpflanzt. 

Obgleich oben erwaͤhnt wurde, daß man die Fackeldi⸗ 
ſteln eher trocken, als zu feucht halten ſolle, ſo muß man 
entgegengeſetzt dieſe Vorſicht nicht übertreiben. Im Som— 
mer, wenn Waͤrme und Luft ſtark auf ſie wirken, kann 
man ihnen oͤfter gießen, ſo daß die Erde nie ganz und gar 
austrocknet; nur nehme man die in freyer Luft ſtehenden bey 
anhaltendem Regenwetter in Acht, und bringe ſie alsdann 
ſogleich unter eine Bedachung. Froſt koͤnnen ſie ee 
nicht vertragen. 

Das Umpflanzen der Fackeldiſteln kann, wenn man 
keine Bluͤthen erwartet, im Fruͤhling geſchehn, ſonſt laͤßt 
man es anſtehen, bis alle Blumen abgewelkt ſind. Um 
die kleinen kugeligen Arten gegen den Staub der Zimmer 

s . * 
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zu verwahren, iſt es gut, ſie beſtaͤndig mit geraͤumigen 
weißen Glaͤſern bedeckt zu halten; ſie gewinnen alsdann 
ausnehmend an Schönheit, und wachſen auch ſchneller; nur 
ſey man mit dem Begießen in dieſem Fall nicht zu freyge⸗ 
big, da die Pflanzen und die Erde wegen der Bedeckung 
nicht ſo ſtark ausduͤnſten, als wenn ſie frey ſtehen. 

Unter den vielen Arten verdienen folgende mir bekannte 
im en gezogen zu werden, 

1) C. alatus, geflügelte Fadeldiftel, Die 
zungenfoͤrmigen, 1—2 Zoll breiten und S—15 Zoll lan⸗ 
gen, am Rande eingekerbten Blaͤtter ſind ohne Stacheln, 
nur zuweilen haben ſie in der Jugend einige ſteife Haͤrchen. 
Die fingerslangen hellcarminrothen Blumen kommen im 
Fruͤhling aus den Einſchnitten der Blätter hervor, und ge⸗ 
waͤhren im Vereine mit den hellgruͤnen Blaͤttern einen rei⸗ 
zenden Anblick. Man halte dieſe Art, wenn ſie bluͤhen 
ſoll, durchaus nicht zu warm, gebe ihr fleißig Luft, und 
ſelbſt im Winter oͤfter Waſſer, als andern Arten. Von 
der Mitte May bis in den Herbſt, wenn es kalt zu wer⸗ 

den droht, bleibt dieſe Art in freyer Luft ſtehen. Ver⸗ 
mehrung durch Stecklinge und Zertheilung. Des Winters 
4 —6 Grad, nicht fern vom Fenſter. Sehr oft blüht diefe 
Art im Herbſt noch einmal, und eben fo ſchoͤn, als im 
Fruͤhling. | 

2) C. brasiliensis, braſilianiſche Fackel⸗ 
diſtel. Die Blaͤtter haben etwas Aehnlichkeit mit denen 
des C. opuntia, beſonders ſo lange die Pflanze jung iſt, 
ſie ſind aber weit ſchwaͤcher, und nur mit einzelnen ſtar⸗ 
ken Dornen verſehen. Wird die Pflanze aͤlter, ſo bekommt 
ſie allmaͤhlig einen holzigen, faßrunden, mehrere Fuß ho⸗ 
hen Stamm, der oben eine ſchoͤne, aͤſtige, blaͤtterreiche 
Krone traͤgt. Bloß das Aeußere empfiehlt dieſe Art, denn 
ich habe noch nicht gehoͤrt, daß ſie in Deutſchland ge⸗ 
bluͤht haͤtte. Sie liebt viel Nahrung, im Sommer ziem⸗ 
lich viel Waſſer, und es iſt gut, ſie immer hinter Glas zu 
behalten, indem die Krone dann groͤßer und ſchoͤner wird. 
Leicht vermehrt man ſie durch eingeſteckte Blaͤtter. 

3) C. compressus, zuſammengedruͤckte Fa⸗ 
ckeldiſtel. Dieſe niedliche Art haͤlt gleichſam das Mittel 
zwiſchen C. mamillaris und stellatus. Die Warzen ſehen 
denen der letzteren aͤhnlich, und ſind ebenfalls mit einem 
Stern von ſteifen weißen Haͤrchen beſetzt, zwiſchen welchen 

4 — 5 hellbraune Stacheln ſtehen. Dagegen bleibt die Form 



des btpers Wehr rund, und nur ſparſam treibt er Seiteu⸗ 
ſproſſen, wodurch man ihn vermehrt. Blumen und Fruͤchte 
habe ich noch nicht geſehen. Man behandelt ihn wie C. 
mamillaris; er ſcheint ziemlich raſch zu wachſen, doch kann 
ich nicht ſagen, ob er groß wird, indem er noch nicht feit 

gar lange bekannt if. | 
443) C. flagelliformis, peitſchenfoͤrmige Fa⸗ 
ckeldiſtel. Eine ſehr bekannte Art. Die langen, fingers— 
dicken, runden, haͤngenden Zweige ſind uͤber und uͤber mit 
kleinen, weißlichen Stacheln bedeckt. Die Blumen kom— 
men aus den aͤltern Zweigen, gleichen den von Nr. 1., 
mit welchem auch die übrige Behandlung uͤbereinſtimmt; 
nur iſt noch zu merken, daß dieſe Art am reichlichſten bluͤht, 
wenn die Zweige herabhaͤngen koͤnnen; ſonſt bindet man ſie 
an ein kleines Spalier. Es ſoll auch eine kleinere Varie— 
g tat geben, die jedoch mir noch nicht vorgekommen iſt. 

5) C. grandiflorus, großblumige Fackeldi⸗ 
ſtel (Königin der Nacht). Die Zweige find hoͤchſtens 1 
Zoll dick, mehrſeitig und mit Buͤſcheln gelblicher Stacheln 

beſetzt. Man bindet ihn, da die Zweige keine eigene Haltung 
haben, an ein Gitter. Dieſe Art liebt eine ununterbrochene 
Waͤrme und einen hellen, ſonnigen Stand. Bey guter Pfle— 

ge bringt ſie in den Sommermonaten ſehr ſchoͤne Blumen 
an langen Stielen, beynahe von der Größe und Geſtalt 
der fogenannten weißen Seeroſen (Nymphaea alba); jedoch 

find der Blaͤtter mehr, und fie find ſchmaͤler. Die äußern 
Blätter ſind blaß orangegelb, die innern weiß. Die Blu— 
me hat einen angenehmen Vanillengeruch. Leider dauert 
die Pracht derſelben nur wenige Stunden. Gewoͤhnlich oͤff— 
nen ſie ſich des Abends und verbluͤhen am folgenden Mor— 
gen. Im Winter 10 — 15 Grad und wenig Feuchtigkeit. 
6) C. hexagonus, ſechsſeitige Fackeldiſtel. 

Der Stamm dieſer Art waͤchſt grade in die Höhe, und fol 
12 und mehr Fuß hoch werden. Er iſt nur mäßig ſtark, 
hat 5 — 10 Ecken, welche dicht mit kleinen Buͤſcheln gelb— 
licher Stacheln beſetzt ſind, die keinesweges die Laͤnge und 
Staͤrke der Stacheln des 55 peruvianus haben, von wel— 
chem er ſich uͤberhaupt durch geringere Staͤrke, viel weni⸗ 
ger vorſpringende Ecken und eine mattere Farbe des Stam⸗ 
mes hinlaͤnglich unterſcheidet, obgleich oft eine Namensver— 

wechſelung vorkommt. — Die Blumen habe ich noch nicht 
geſehen, und kenne ſie bloß aus den Annalen der Seile 
eh von J. E. v. Reider, wo ſich im 4. 8 des 2. Jahr⸗ Il 
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ganges eine Beſchreibung und Abbildung befindet Nach 
jener Beſchreibung find die Blumen 4 — 5 Zoll groß; die 

aͤußern Kelchſchuppen ſind gruͤn, braunlila eingefaßt, die 

* 

Kelchblaͤtter glaͤnzendgruͤn, mit braunrothen Spitzen, und 
die Blumenkronen ſelbſt ſchmutzig-roͤthlichweiß. Die Blu⸗ 
men oͤffnen ſich gewoͤhnlich am Abend, und ſind am naͤch⸗ 
ſten Mittage verbluͤht. Sie erſcheinen im Auguſt, und iſt 
ein Exemplar nur erſt bluͤhbar, ſo entwickeln ſich in jedem 
Sommer mehrere Blumen. Dieſe Fackeldiſtel wird wie C. 
Be behandelt, d. h. man überwintert fie bey mä- 
Biger 7 Warme, und bringt fie vom Ende des May ab ins 
Freye, wo ſie vom Regen nicht getroffen wird. — Da 
dieſe Art erſt in einem Alter von 15 — 20 Jahren blühen 

ſoll, und daher ſehr hoch wird, fo eignet fie ſich weniger 
fuͤrs Zimmer, als fuͤr große Gewäachshaͤuſer. 

7) C. mamillaris, warzentragende Fackel⸗ 
diſtel (Kugeldiſtel), eine niedliche, faſt kugelrunde, im 
Alter laͤngliche Pflanze. Der fleiſchige, mit einem Milch⸗ 
ſaft gefuͤllte Koͤrper iſt mit gruͤnen Warzen bedeckt, an de⸗ 
ren Ende ein Stern von harten braunrothen Stacheln ſteht. 
Die kleinen Blumen erſcheinen zwiſchen den Warzen, und 
ragen nicht uͤber dieſelben hervor; ſie ſind gelblichweiß, 
und hinterlaſſen längliche Beeren von hochrother Farbe, die 
gemeiniglich im Winter oder im folgenden Fruͤhling rei⸗ 
fen und dem Gewaͤchs ein ſehr ſchoͤnes Anſehn geben. 
Dieſe Fackeldiſtel verlangt fortwährend 10—15 Grad Wär: 
me, Sonne, wenig Feuchtigkeit, und wird nie in die Luft 
geſtellt. Man vermehrt ſie beynahe ausſchließlich durch Sa⸗ 
men. — Das Verfahren, welches ich immer mit Gluͤck an⸗ 
gewendet habe, iſt folgendes: Die reifen Beeren werden zwi⸗ 
ſchen den Fingern im Waſſer zerdruͤckt, wo dann der feine 
Same zu Boden faͤllt, und leicht geſammelt werden kann. 
Dieſe Körnchen laͤßt man ein Paar Stunden auf Löſchpa⸗ 
pier liegen, damit ſie trocknen, und ſtreut ſie dann in ei⸗ 
nen kleinen flachen e mit feiner, ſandiger Laub⸗ 
erde; hierauf beſprengt man fie mit einigen Tropfen Waſ⸗ 
ſer, und deckt ein Uhrglas, das genau in den Topf paßt, 
daruͤber, und welches gar nicht abgedeckt wird. Nunmehr 
ſtellt man den Topf in die Sonne, und ſieht nur von Zeit 
zu Zeit nach, ob es der Erde nicht an Feuchtigkeit fehlt, wel⸗ 
ches man daran erkennt, daß die Tropfen der Ausduͤnſtung 
ſich nur ſparſam an dem Glaſe anſetzen. Bemerkt man 

dieſes, ſo laͤßt man ein klein wenig Waſſer am Rande des 
5 
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Topfes unter das Glas laufen, ohne letzteres in die She 
zu heben. Binnen 14 Tagen bis 3 Wochen keimen die Sa- 

men, und die jungen Pflanzen ſehen aus, wie kleine wei⸗ 
ße Stecknadelknoͤpfchen; nach und nach wird die Farbe dunk— 
ler, und die zarten Stacheln brechen aus der Mitte her— 
vor. Stehen die Pflanzen zu dicht, oder findet ſich Moos 
zwiſchen ihnen, oder find fie nach 1— 2 Jahren fo groß 
gewachſen, daß die Stacheln das Glas beruͤhren, ſo ver— 
flanzt man fie und bedeckt fie mit einem hoͤhern Glaſe, 

— 1 ig in der Folge ein niedriges Bierglas ſeyn kann. 
Seen die jungen Kugeldiſteln erſt die Groͤße einer ſtarken 

Erbſe erreicht, ſo duͤrfen ſie nicht mehr ſo vorſichtig behan— 
delt werden, obwohl es immer gut iſt, ſie mit Glas be— 
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deckt zu halten, denn eine gleichmäßig feuchte Atmoſphaͤre 
ſcheint ihrem Wachsthume immer befoͤrderlich zu ſeyn; oft 
habe ich bemerkt, daß Waͤrme und Luft ſie zu ſehr aus— 
doͤrrten, wenn die Wurzeln nicht ſchon eine gewiſſe Tiefe 
erreicht hatten. Bey guter Pflege find fie in 5 — 6 Jah⸗ 
ren tragbar. — Wenn man ein ziemlich altes Exemplar im 
Fruͤhling quer durchſchneidet, und die Wunden trocknet, ſo 
treibt das untere Stuͤck zuweilen Sproſſen, die man, wenn 
ſie die Groͤße einer Wallnuß erreicht haben, abnimmt, und 
wie Stecklinge behandelt. Die alten Pflanzen verſetzt man 
alle 3 oder 5 Jahre einmal in größere Töpfe. — In Suͤd⸗ 
america ſollen die wilden Pferde in der duͤrren Jahreszeit, 
wenn alle Quellen verſiegt, und die grünen Pflanzen ver: 
trocknet ſind, dadurch ihr Leben friſten, daß ſie dieſen Cac⸗ 
tus mit dem Hufe auseinanderſchlagen und das Fleiſch ver⸗ 
zehren. 
8) C. mamillaris spinis flavis (C. flap 

nis), warzentragende Fackeldiſtel mit gelben 
Stacheln. Außer den hellgelben Stacheln unterſcheidet 
ſich dieſe Art von der vorigen dadurch, daß ſie zwiſchen 
den Warzen oͤfters von ſelbſt Zweige austreibt, durch wel⸗ 
che man fie leichter, als die vorige vermehren kann. Die 
Blumen und Fruͤchte dieſer Art kenne ich noch nicht. 

9) C. melocactus, melonenartige Fackel ⸗ 
diſtel. Von dieſer noch ſeltnen Fackeldiſtel m unter be⸗ 
ſondern Namen bereits an 20 Arten bekannt, die ſich alle 
weſentlich von einander unterſcheiden ſollen. Die Haupt: 
form des Koͤrpers iſt kugelig, mit vielen herablaufenden 
erhabnen Rippen verſehen, auf welchen ſternfoͤrmige Buͤ⸗ 
For Wanger ſtarker Dornen ſtehen. Manche dieſer Gewaͤchſe 



werden bis 18 Zoll hoch, und dabey oft mehr, als eben fo 
dick. Die Blumen ſollen roth ſeyn, und ſitzen an einer kur⸗ 
zen cylinderfoͤrmigen, filzigen Erhoͤhung, welche erſte dann, 
wenn die Pflanze eine betraͤchtliche Groͤße erreicht hat, aus 
der Mitte des Kopfes hervortritt. — Ueber die Behandlung 
dieſer Fackeldiſteln kann ich aus eigner Erfahrung nur we— 
nig ſagen, da ich erſt ſeit nicht gar langer Zeit von drey 
Sorten kleine Exemplare beſitze. Ich behandle ſie wie C. 
mamillaris; und obgleich man mit dem Begießen ebenfalls 
ſehr vorſichtig ſeyn muß, fo ſcheint es mir doch, als vertruͤ⸗ 
gen die Pflanzen es nicht, wenn man ſie zu ſehr austrocknen 
laͤßt. Nur aus Samen kann man ſie erziehen, den man 
wie den von Nr. 7. behandelt; ſie wachſen binnen den er⸗ 
ſten Jahren ebenfalls ſehr langſam. 
10) C. opuntia, gemeine Fackeldiſtel, gemei⸗ 
niglich die indianiſche oder ſpaniſche Feige genannt, wie 
wohl dieſer Name eigentlich einer andern Art zukommt. 
— Die eyfoͤrmigen flachen Blaͤtter wachſen eines aus dem 
andern, und ſind ſtellenweiſe mit Buͤſcheln kaum erkenn⸗ 
barer Stacheln beſetzt, welche bey der leiſeſten Beruͤhrung 
in der Haut ſitzen bleiben und ein heftiges Jucken erregen. 
Die Blumen entſpringen aus den oberſten Blaͤttern im May 
und Juny, auch fpäter, find roſenartig, ſchoͤn goldgelb, 
und hinterlaſſen rothe genießbare Fruͤchte. Man behandelt 
ſie wie Nr. 1., nur haͤlt man ſie etwas trockner. Die 
Opuntia iſt jetzt im ſuͤdlichen Europa einheimiſch geworden, 
und ſoll ſogar ſchon in der italieniſchen Schweiz gefunden 
werden. Ein Beyſpiel iſt mir ſelbſt vorgekommen, daß ei⸗ 
ne Pflanze, welche im Herbſt aus dem Topfe herausge⸗ 
worfen wurde, unter dem Schnee ohne andere Bedeckung 
ſich erhalten, und im naͤchſten Fruͤhling neue Blaͤtter ge⸗ 
macht hat. Dieſe Pflanze erfror jedoch im folgenden Winter. 

11) C. pendulus, haͤngende Fackeldiſtel. 
Die unbewehrten, ſchwachen, binſenartigen, glatten Zwei⸗ 
ge haͤngen, wenn ſie nicht befeſtigt ſind, halb herab, und 
treiben, oft beynahe rechtwinklig, einige Seitenaͤſte. Die 
Blumen ſollen huͤbſch roth ſeyn. Behandlung wie C. ala- 

tus, und vermehrt ſich auch leicht durch Stecklinge. 
12) C. peruvianus, peru vianiſche Fackeldi⸗ 

ftel (C. hexagonus, die Gſeitige Fackeldiſtel). Dieſe Art 
ſoll in ihrem Vaterlande 25. — 30 Fuß hoch werden. Der 
aufrechte 4 — 6 Zoll ſtarke Stamm hat 5 — 10 Ecken, wel⸗ 

che mit ſternfoͤrmigen Buͤſcheln nadelfoͤrmiger, brauner, 
* 
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Prem Stacheln verfehen find. Die Blumen kenne ich noch 
nicht; er waͤchſt ziemlich ſchnell, treibt im Alter zuweilen 
Nebenaͤſte, wird den Sommer uͤber ins Freye geſtellt, und 
im Winter bey 4 — 6 Grad uͤberwintert, waͤhrend welcher 
Zeit er hoͤchſtens alle 3 Wochen einmal ein wenig Waſſer 
erhaͤlt. Da die Zahl der Ecken oft abwechſelt, ſo benutzen 

e Gaͤrtner zuweilen dieſen Umſtand, und geben die ab— 
benden Sproſſen fuͤr neue Arten aus; z. B. C. penta- 
uus, die 5feitige, C. heptagonus, die 7ſeitige Fackeldiſtel. 

Sauer 7 wär AN lich ſelbſtſtaͤndige Arten unter dieſen Namen gehen, jedoch 
ſind ſie mir noch nicht vorgekommen, ſondern alle, die ich 
bisher geſehen, waren Abweichungen von C. peruvianus. 

13) C. prolifer, fproffende Fackeldiſtel (C. 
mamillaris prolifera). Dieſe kleine kugelige, warzentra— 
gende Art treibt oͤfters Seitenaͤſte, welche man abnehmen 
und dadurch die Pflanze vermehren kann. Die Stacheln 

ſtehen an der Spitze der kleinen Warzen, find ſchwarz— 
braun und von verſchiedener Laͤnge. Blumen und Fruͤchte 
kenne ich noch nicht. Behandlung wie C. mamillaris; hat 
ſo, wie dieſer, innerhalb einen Milchſaft gleich den Euphor— 
bien, doch ohne Schaͤrfe. 

; 14) C. Royeni, weißſtachlige Fackeldiſtel. 
Dieſe Fackeldiſtel hat gewoͤhnlich 9 Ecken, waͤchſt gerade 
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aufrecht, ziemlich hoch, und iſt mit kuͤrzern und längern - 
weißen Nadeln dicht beſetzt, welche braune Spitzen haben. 
Er waͤchſt langſam, treibt, ohne daß man ihn ſtutzt, ſelten 
Aeſte, und wird wie der vorige behandelt, außer daß er 
ar Waͤrme bedarf. — Ich habe noch nicht gehört, daß 
er irgendwo in einem Treibhauſe gebluͤht hat. Heißt auch 

zuweilen C. peruvianus. 
| 15) C. salicornoides, glasſchmalzaͤhnliche 
Fackeldiſtel. Dieſe Art würde man kaum auf den er: 
fen Blick fuͤr das erkennen, was fie iſt. Der aufrechte, 

aͤſtige, gegliederte Stamm ſcheint aus lauter uͤbereinander 
geſtellten Knospen des Senecio (Kreuzkraut) zu beſtehen; 
er iſt unbewehrt. Auf den unterſten Zweigen und dicht 
uͤber der Wurzel bilden ſich oͤfters laͤnglichrunde Glieder, 
auf welchen kurze ſteife Haͤrchen ſitzen. Die Blumen ſind 
klein, goldgelb, und ſtehen einzeln oder zu zweyen an den 
Spitzen der obern Zweige. Ich habe ſie zu verſchiedenen 2 
Zeiten erſcheinen ſehen; mein Exemplar bluͤhte im gewoͤhn⸗ 

lichen Wohnzimmer im Januar. Der Strauch wird wahr⸗ 
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Ich will zwar nicht in Abrede ſtellen, daß vielleicht wirk- 



ſcheinlich nur wenige Fuß hoch, laͤßt ſich durch Stecklinge 
vermehren, und kann wie C. alatus beenden werden; 
ſcheint jedoch etwas zaͤrtlicher zu ſeyn. 5 

16) C. speciosus, praͤchtige Fackeldiſtel. 
Die Zweige find 1— 12 Zoll ſtark, 3 — Ifeitig und eben⸗ 
falls mit Stacheln beſetzt. Sie haben ziemlich viel eigene 
Haltung und duͤrfen nur an einen Stock befeſtigt werden, 
wenn ſie zu ſchwach ſind. Die Blumen ſind beynahe ſo 

groß, als die von Nr. 3., glaͤnzend roth, an den Spitzen 
faſt lila, und dauern mehrere Tage. Er waͤchſt ziemlich 
ſchnell, bluͤht zuweilen ſchon in der Jugend, vermehrt ſich 
durch Stecklinge und wird wie Nr. 1. behandelt. 

16) C. stellatus, geſternte Fackeldiſtel. 
Klein und kugelig wie Nr. 4.; aber treibt ſehr willig Sei⸗ 
tenſproſſen, die oft, wenn er zu warm und ſchattig ſteht, 
fingerslang werden. Die Warzen ſind mit weißen Haͤrchen 
und Stacheln verſehn, die Blumen klein und die Beeren 

wie die von Nr. 4., nur nicht ſo dunkel von Farbe. Sie 
vermehrt ſich leicht durch Sproſſen; gegen Feuchtigkeit iſt 
ſie empfindlich. . 

18) C. truncatus, abgeſtutzte Fackeldiſtel. 
Die Zweige gleichen einigermaßen denen des C. alatus, be- 
ſtehen jedoch aus lauter an einander geſetzten 1 — 13 Zoll 
langen und halb ſo breiten Gliedern, die an den Seiten 
einige weiche Zaͤhnchen haben und oben abgeſtutzt ſind; an 
dieſen Stellen kommen die neuen Glieder zu 1 oder 2 zum 
Vorſchein; einzelne kurze Haͤrchen ſtehen an denſelben. Die 
Blumen ſollen ſehr ſchoͤn roth ſeyn. Vermehrung durch 
Stecklinge, und Behandlung ungefaͤhr wie Nr. 1.; jedoch 
ſcheint dieſe Art zaͤrtlicher zu ſeyn und einen waͤrmern 
Stand zu lieben. Ob es gut iſt, ſie den Sommer uͤber in die 
freye Luft zu ſtellen, habe ich noch nicht beobachten konnen. 
Anmerk. C. coccinellifer, cylindricus (auch parvifo- 

lius) decumanus, ficus indica, monacanthos, pere- 
scia, spinosissimus, tetragonus, triangularis (von wel⸗ 
chem es auch eine mir noch unbekannte Spielart mit 
bunten Zweigen gibt) und tuna eignen ſich nur fuͤr 
größere eiche obgleich ſie alle leicht zu er⸗ 
ziehen ſind, und wenig Pflege beduͤrfen. Allein faſt 
keine einzige dieſer Arten bluͤht im Zimmer. — C. 
de de wird wie C. alatus behandelt; jedoch | 

ſcheint er ſchwer zum Bluͤhen zu bringen zu ſeyn. — 
g. neee laniginosus (lanigerus} und nobilis 
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(multangularis) find noch felten a hinſichts der Be— 
handlung dem C. Royeni aͤhnlich. C. coronatus und 
scopa ſind beide zu empfehlen, jedoch ebenfalls noch 

ſehr ſelten; wahrſcheinlich laſſen fie ſich wie C. mamil- 
laris behandeln. — Von den uͤbrigen Sorten dieſes rei- 
chen Pflanzengeſchlechts iſt mir bis jetzt noch keine be⸗ 
kannt geworden. | 

De Caladium, Caladium, XXI. 7. 

C.. bicolor, zweyfarbiges Caladium (Arum 
Piet), A. Suͤdamerica. — Aus der braunen, mit Fa⸗ 
ſern beſetzten knolligen Wurzel erheben ſich auf 6— 12 
Zoll langen Staͤngeln die ſchild-pfeilfoͤrmigen Blaͤtter. Sie 

1 find, je nachdem die Pflanze behandelt worden iſt, 2—6 
1 Zoll lang und 12 — 4 Zoll breit, hellgruͤn, und haben in der 
1: Mitte einen großen karminrothen Fleck, welcher ſich mit fei— 
nen Adern in den grünen Rand verlaͤuft. Die Blumen er— 

f ſcheinen im Juny oder July zwiſchen den Blaͤttern; ragen 
kaum uͤber dieſe weg, find weiß und tutenfoͤrmig gewun— 
den. Die Knollen, welche waͤhrend der Wintermonate gar 

nicht begoſſen werden, nimmt man Ende Februar aus der 
Erde, reinigt ſie von den Wurzeln, und nimmt die jun— 

gen Knollen, welche ſich leicht abloͤſen laſſen, ab. Die 
Wurzeln werden nunmehr in kleine Töpfe mit leichter Laub⸗ 
. erde gelegt, und mit feinem Waſſerſande umfuͤttert. So 
bleiben ſie an einem warmen Orte trocken ſtehen bis ſich 
die Spitzen der Keime zeigen, worauf man ihnen etwas 
Waſſer gibt, und zwar um fo mehr, je ſtaͤrker das Wachs— 
thum iſt. Im Jun kann man ſie in groͤßere Toͤpfe mit 
dem Ballen pflanzen. Je mehr Waͤrme man dieſer ſchoͤnen 
Pflanze geben kann, deſto beſſer gedeiht ſie; deßhalb iſt 
ihr ein Stand zwiſchen Doppelfenſtern, und wenn auch 
die Wärme darin bis 30 Grad ſteigt, durchaus nothwen— 

dig. Im Miſtbeet, wenn dieſes nicht hoch genug iſt, ſcheint 
ihr der feuchte Dunſt nicht fo gut zu bekommen. Feuch⸗ 
tigkeit darf dem Caladium nie fehlen; doch halte man 
es auch nicht uͤbermaͤßig naß, beſonders, wenn es mit dem 
4 Wachsthum der Blaͤtter nicht recht fort will; denn dieſes 

iſt ein Zeichen, daß die Pflanze kraͤnklich iſt, oder daß ihr 
die Behandlung ſonſt nicht gefällt. Im September oder Oe⸗ 

tober laͤßt man allmaͤhlig die Blaͤtter abwelken, und vom 
October oder November ab bleibt bey 8 — 12 Grad die 
| Knolle ganz trocken ſtehen. — Diefe Pflanze verdient die 

Aufmerkſamkeit aller Blumenfreunde. 
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Calla, Schlangenkraut, X. 9. 
1) C. aethiopica, aͤthiopiſches Schlangen⸗ 

kraut, x. Cap der guten Hoffnung. — Die Wurzel 
iſt knollig und ſtark; aus ihr erheben ſich auf 2— 4 Fuß 
langen glatten Stielen die großen ſchildfoͤrmigen Blaͤtter, 
und zwiſchen ihnen waͤchſt der noch laͤngere Blumenſchaft 
hervor, welcher eine große, blendendweiße, tutenfoͤrmige | 
Blume trägt; der Kolben, an welchem oben die gelben 
Staubgefaͤße ſtehen, ſteigt mitten in der Blume fingers⸗ 
lang hervor. Die Blume hat einen ſchwachen, angenehmen 
Geruch, und ihre Bluͤthzeit iſt vom Maͤrz bis in die Mitte 
des Sommers. Das Schlangenkraut verlangt nahrhafte, 
nicht zu leichte Erde, wird jaͤhrlich im Auguſt oder Sep⸗ 
tember verpflanzt; wobey man diejenigen Sproſſen, welche 
ſich leicht abloͤſen, fortnimmt. — Obgleich das Schlangen⸗ 

kraut ſtark wurzelt, ſo gebe man ihm im Zimmer deſſen 
ungeachtet nicht zu große Toͤpfe, aber den Sommer uͤber 

einen Unterſetznapf, welcher immer mit Waſſer gefuͤllt wird, 
ſobald dieſes verzehrt iſt. Luft iſt dieſer Pflanze nicht noͤ⸗ 
thig, man kann ſie das ganze Jahr hinter Fenſtern ſtehen 
laſſen; doch ſchadet ihr ein Stand im Freyen vom Ende 
May bis in den September gar nicht. Auch die Sonne 
kann fie lange Zeit entbehren, und aus all dieſen Gruͤnden 
eignet ſie ſich ganz beſonders zur Stubenpflanze, vorzuͤg⸗ 
lich für Perſonen, die keine für Blumenzucht geeignete Woh⸗ 
nung haben, und doch gern zu jeder Jahreszeit etwas Gruͤ . 
nes auf ihren Fenſtern ſehen wollen. Freilich bluͤht die⸗ 
ſelbe, wenn ſie einen zu ſchlechten Stand hat, ſeltner. 
Im Winter verlangt fie 6— 12 Grad Wärme. Froſt iſt 
ihr dagegen immer toͤdtlich. — Das Schlangenkraut traͤgt 
zuweilen kleine Kolben gelblicher Beeren, worin die Koͤr⸗ 
ner ſitzen. Doch belohnt es nicht die Muͤhe, ſie zu ſam⸗ 
meln, da die Wurzel ſehr viel Schoͤßlinge treibt. — Noch 
iſt zu merken, daß dieſe Pflanze oft von Gaͤrtnern, die 
keine Botanik verſtehen, mit Arum colocassium verwech⸗ 
ſelt und colocassia genannt wird. 

2) C. palustris, Sumpfſchlangenkraut, 2. 
Noͤrdliches Europa. — Obgleich dieſe Pflanze wenig Werth 
hat, und wo fie einmal waͤchſt, auch in größter Men? 
ge gefunden wird, fo weiß ich doch, daß Botaniker ſich, 
oft viele Muͤhe gegeben haben, dieſe Pflanze fuͤr ihre Her⸗ 
barien bluͤhend zu bekommen. Darum will ich ihr ein 
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Paar geilen widmen. Sie gleicht im Allgemeinen der vo⸗ 
rigen, wird aber nur 4 — 6 Zoll hoch, die Blaͤtter find 
mehr herzfoͤrmig, und die Blumen flach; letztere hinterlaſ— 

ſen zinnoberrothe Beeren. Die Wurzel iſt kriechend. Man 
findet fie in Suͤmpfen und ſtehenden Gewaͤſſern nicht weit 
i vom Rande. Will man fie im Topf ziehen, fo hebt man 
die Wurzeln heraus, legt fie in einen geräumigen Blumen: 

f/ den man mit ſchlammiger Erde fuͤllt, und in einen 
— 3 Zoll tiefen Unterſatz ſtellt, der, wenigſtens über Som⸗ 

mer, ſtets mit Waſſer angefuͤllt ſeyn muß. Im Winter 
hält man fie bey 0— 4 Grad mehr trocken. 

e llaga, Calluna, VIII. 1. 

5 Calluna vulgaris, gemeine Calluna (Erica 
vulgaris, gemeine Heide), h. Europa. — Von dieſem 
gemeinen, auf allen unfruchtbaren Waldflaͤchen haͤufig wild— 
wachſenden, bekannten Strauch zieht man die gefuͤllt bluͤ⸗ 
| hende Spielart haͤufig in Gaͤrten. Man behandelt ſie ganz 

ſo, wie weiter unten bey den Heiden gefagt werden wird, 
vermehrt fie durch Ableger, und uͤberwintert fie bey 0 6 

N Grad. — Aber auch die gemeine einfache Heide, von wel— 
cher es, außer einer hell- und dunkellilafarbigen, auch eine 
weißblähende Spielart gibt, welche nicht ganz felten iſt, 
Bir eine recht niedlich blühende Pflanze, und verdient wohl, 
im Topfe gezogen zu werden, beſonders von Blumenfreun— 
den, welche nicht viel auf fremde Gewaͤchſe wenden koͤn— 
nen. Zu dem Zweck ſucht man auf den Heideplaͤtzen jun— 
ui ge Samenpflanzen auf, die noch nicht uͤber 2 Zoll hoch 
find. Bey einiger Aufmerkſamkeit wird es nicht ſchwer 
werden, an den Stellen, wo die alten Buͤſche aufhören, 
viele junge Pflaͤnzchen zu finden. Dieſe ſticht man mit Huͤlfe 
eines ſcharfen Meſſers mit einem Stuͤck Erde aus, welches 
nach allen Dimenſionen etwa 12 — 3 Zoll hält, und ſetzt 
jedes Exemplar, ehe es welk wird, in einen kleinen, mit 
ſandiger Lauberde gefuͤllten Topf. Anfaͤnglich haͤlt man 
ſie ſchattig; doch ſobald man bemerkt, daß ſie wachſen, 

kann man ihnen mehr Licht und Sonne geben. Findet 
man jedoch eine beſonders ſchoͤn gefaͤrbte, z. B. weiße 

| Spielart, dann iſt es am beſten, den ganzen Strauch mit 
einem recht großen Ballen aus dem Lande zu heben, und 

dieſen in einen Blumentopf oder hölzernen Kaſten zu pflan— 
zen. Man haͤlt denſelben ſo lange als moͤglich an einem 
N ſchattigen Orte und uͤberwintert ihn bey O—4 Grad. Da 
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dergleichen Sträucher aber fuͤrs Zimmer meiſt zu groß ſind, 
ſo macht man ſogleich ſo viel Abſenker, als man kann, und 
hebt dieſelben nach einem Jahre mit Ballen aus. Kann 
man im Walde an Ort und Stelle Abſenker machen, und 
iſt man uͤberzeugt, daß ſie daſelbſt nicht vernichtet werden, 
ſo iſt dieſes rathſamer. Man raͤumt zu dem Zweck die 
nebenſtehenden Geſtruͤppe weg, und ſenkt die Zweige we⸗ 
nigſtens 4 Zoll tief in die Erde. Auch iſt es gut, um 
das zu ſtarke 2 Trocknen zu vermeiden, Moos auf die Erde 
zu decken. In Staͤdten wird die gemeine Heide nur ſelten 
in Gaͤrten gezogen werden koͤnnen; denn es fehlt ihr dort 
gewoͤhnlich an Luft, und die Erde iſt meiſt zu ſchwer und 
ſchlammig. Sonſt kann man ſie zu niedlichen Einfaſſun⸗ 
gen der Blumenſtuͤcke benutzen. 5 

Calycanthus, Kelchblume, XII. 

C. floridus, floridaniſche Kelchblume (Ge⸗ 
wuͤrzſtrauch), b. Florida. — Dieſer Strauch, welcher auch 
im freyen Lande fortkommt, und gut waͤchſt, wenn ihm 
der Boden zuſagt, wird wegen der ſchoͤnen, faſt ſternfoͤr⸗ 
migen ſchwarzrothen Blumen, welche im April die Spitzen 
der Zweige ſchmuͤcken, haͤufig in Toͤpfen gezogen. Die paar⸗ 
weiſe ſtehenden Blätter find eyfoͤrmig zi zugeſpitzt, dunkelgruͤn 
und etwas rauh. Man gibt dem Gewuͤrzſtrauch nicht zu 
enge Töpfe mit gutem lehmigen Boden, welcher jedoch ſtark 
mit Sand und Kies gemengt ſeyn muß. Feuchtigkeit be⸗ 
darf er nur mittelmaͤßig, und im Winter, waͤhrend wel⸗ 
cher Zeit er entlaubt ſteht, muß man beſonders vorſichtig mit 
dem Gießen ſeyn. Er braucht zum Ueberwintern, gleich 
den Azaleen, etwa 0—4 Grad; groͤßere Waͤrme ſchadet ihm, 
indem die Knospen ſich zu fruͤh entfalten und verderben. 
Man vermehrt dieſen ſchoͤnen Strauch durch Abſenker; auch 
macht er haͤufig Wurzelſproſſen, ſo bald er ſtark genug iſt, 
und beſonders im Lande. Das Holz ſchmeckt gewuͤrzhaft. 

Camellia, Camellia, XVII. 8. 

C. japonica, japaniſche Camellia, B. Japan 
und China. — Die Camellien haben in neuerer Zeit in der 
Gaͤrtnerey Epoche gemacht, ſo daß man jetzt keine nur ei⸗ 
nigermaßen bedeutende Sammlung findet, in welcher nicht 
wenigſtens einige dieſer Baͤumchen angetroffen wuͤrden. Auch 
verdienen ſie weit eher einen Platz im Zimmer, als manche 
eben ſo theure Pflanze der heißen Zone; denn nicht allein 
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beduͤrfen die Camellien weniger Pflege, als ein Orangen⸗ 
baum, ſondern außer den trefflichen Blumen, welche vom 
Februar bis May ſich entwickeln, zieren ſie auch das ganze 
Jahr hindurch mit ihren ſchoͤnen eyfoͤrmig zugeſpitzten, am 
Rande gezaͤhnten, pergamentartigen, glaͤnzenden Blättern 
das Fenſter. * 
CTs gibt hinſichts der Farbe und Fuͤllung der Blumen 
0 eine Menge Spielarten, ſo daß man jetzt in Deutſchland 
gewiß 25 — 30 Varietaͤten cultivirt, und beynahe mit je⸗ 
dem Jahre ſendet England neue Sorten. Ich felbſt habe 
I bisher wenige in den Bluͤthen geſehen, wage daher kein all⸗ 
5 gemeines Urtheil; jedoch ſcheint es mir, als waͤren die Un— 
terſchiede bisweilen ſo gering, daß es nicht lohnt, ſich eine 
oder die andere Art anzuſchaffen. Wenigſtens ſey der Lieb— 
haber ſchoͤner Pflanzen, dem es wirklich daran liegt, ſich 
Sachen zu halten, welche durch ihre Mannigfaltigkeit das 
Auge ergetzen, bey ihrem Ankauf vorſichtig, kaufe nicht 
jede Sorte, die einen neuen Namen fuͤhrt, ſondern uͤber— 

zeuge ſich zuvor mit eignen Augen, ob wohl ſie es auch 
verdient, oder ziehe zuverlaͤſſige Handelsgaͤrtner, die nicht 

allein ihren Gewinn beruͤckſichtigen, oder ſteife Pedanten 
ſind, ſondern wirklich aͤſthetiſchen Sinn haben, zu Rathe. 

Außer der einfachen rothen und einfachen weißen, nenne ich 
noch folgende mir bekannte Sorten: 
LC. japonica alba plena, unſtreitig eine der 
ſchoͤnſten Arten, mit ſehr großen, regelmaͤßigen, beynahe 
kranunkelartig gebauten, flachen Blumen. Sie iſt von den 
andern Arten durch das ſtark gezahnte Blatt hinlaͤnglich 
unterſchieden, was bey der einfach weißen nur noch etwas 

| ſtaͤrker gezackt iſt. Bluͤht willig und reichlich, oft ſchon 
im Herbſt, wiewohl die Blumen ſich dann ſel ten ſo ſchoͤn 
f ausbilden, als im Fruͤhling. 
1 jap. anemonaeflora (auch Warrata ges 
| nannt), mit ſchoͤnen dunkelrothen, faſt BREI 
Blumen, die ich jedoch noch nicht nach ihrer völligen Ent— 
wickelung geſehen habe. Die Blaͤtter meines Exemplars 
ſind laͤnger geſtielt, als die aller andern mir bekannten Ca⸗ 
mellien, nicht herzfoͤrmig, ſondern faſt gleich breit, ſchwach 

gezaͤhut und haͤngen etwas herab. 
CLC. jap. coronata. Die Blumen ſollen ſehr ſchön 
il hochroth ſeyn, und an Groͤße die der weißen gefuͤllten uͤber⸗ 
h 5 Mein Exemplar hat noch nicht gebluͤht. 

C. n flavescens (auch 299 Der weißen ge⸗ 
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füllten ahnlich, ins Gelblich⸗ fleiſchfarbne ſpielend, nicht ſo | 
groß, aber fehr regelmäßig und ſchoͤn. Die Blätter find 1 
ebenfalls etwas ſchaͤrfer gezahnt, als die der meiſten uͤbri⸗ | | 
gen Sorten, : 1 

C. jap. paeoniflora, hellroth gefuͤllt, fleißig 
bluͤhend. (Wenig von ihr ſollen unterſchieden ſeyn: car⸗ 
nea, mitielmisd’s und Pine; doch habe ich noch nicht alle 
dieſe Sorten ſo genau beobachtet). 1 

jap. pomponica alba. Die Blumen ſind gut 1 
gebaut und gefüllt, gewöhnlich weiß, zuweilen an dem naͤm⸗ 

lichen Strauch roſa geſtreift, oder faſt ganz incarnat. N 
jap. rubra pl., mit großen hochrothen Blu⸗ 

men, faſt von der Geſtalt des Hibiscus rosa sinensis pl. 1 
jap. rubricaulis, hochroth gefuͤllt, huͤbſch. 

Ich habe zeither nur ganz kleine Exemplare bluͤhen ſehen, 
deren Blumen noch nicht ihre ganze Wee et ne 5 
erreicht haben. I 

jap. variegata, roth mit weiß geſtreift, eine * 
ziemlich große, ſchoͤne Blume; reich bluͤhend. Es ſoll eine 
Art geben, welche wenige weiße Streifen hat, worauf Lieb⸗ 
haber aufmerkſam ſeyn mögen. Ich ſelbſt habe vor meh- 
rern Jahren ein Exemplar unter dieſem Namen geſehen, 
an dem die Blume nur ein einziges weiß geſtreiftes Blatt 
hatte. 1 
Von allen uͤbrigen Arten kenne ich die Blumen gar 
nicht, obgleich ich noch einige Sorten beſitze. Empfohlen 

werden von den Gaͤrtnern: C. jap. atrorubens (auch atro- 3 
purpurea), conchiflora, Lady Admiral Camphel, myrti- 

folia, paeoniflora alba, Welbankiana. — C. j. longifo- 
lia ſoll, wie die gemeine rothe, einfache, bluͤhen; er Blaͤt⸗ 

ter ſind nur etwas laͤnger, als bey dieſer. 1 
Die Behandlung der Camellien iſt ganz einfach. Sie 

erhalten Lauberde mit etwas Lehm und Sand vermiſcht, 
maͤßig große Toͤpfe, und werden alle Jahre im Auguſt, 
ehe der letztere Trieb hervorbricht, und die Knospen an⸗ 
ſetzen, oder gleich nach der Bluͤthe im May umgepflanzt. 
Man gibt ihnen regelmaͤßig Waſſer, nach ihrem Bedarf. 
In der Mitte May ſtellt man ſie ins Freye, und laͤßt ſie 
daſelbſt bis gegen Ende September ſtehen. Hat das Baͤum⸗ 
chen jedoch im Fruͤhling noch Knospen, ſo behaͤlt man es 
lieber einige Wochen laͤnger im Zimmer, denn in der Luft 
ſchadet, beſonders der Regen, den Blumen ſehr. Zu viel 
Sonne iſt den Camellien im Sommer eher ſchaͤdlich, als 
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FRE 04 theilhaft; darum weiſe man ihnen wo moͤglich einen 
latz an, wo fie die Sonne des Morgens bis gegen 11 Uhr 
en, doch ſpaͤter gegen ihre heftigen Strahlen geſchuͤtzt 

fino. Des Winters ſtellt man fie nahe ans Fenſter, und 
BR halt fie bey etwa 4 Grad. Vom Februar ab vertragen fie 
einen hoͤhern Waͤrmegrad, weil dann die Knospen und ju 
gen Tkiebe ſich zu entwickeln anfangen; alsdann kann m 
ı fie in ein gewöhnliches Wohnzimmer von 10—15 Grad 
9 Waͤrme bringen, wenn dieſes die gehoͤrige Sonne hat; iſt 
. jedoch letzteres nicht der Fall, ſo treibe man die Camellien 
ja nicht zu ſtark, ſondern laſſe fie lieber noch 4 —6 Wo⸗ 
chen laͤnger in ihrem Winterquartier. — Da die Camellien 
nicht wie andere auslaͤndiſche Baͤume fortwaͤhrend wachſen, 

ſondern nur 2 bis Zmal im Jahre ſchnell einen Trieb von 
einigen Zoll Laͤnge machen, und waͤhrend der uͤbrigen Zeit 

ruhen, ſo beruͤckſichtige man dieſe Eigenſchaft beym Begie— 
ßen vorzüglich. — Niemals gebe man den Camellien, in der 
Meinung, den Trieb zu befoͤrdern, Miſt, wenn auch ſchon 

halb verfault, unter die Erde; er ſchadet ihnen immer. 
Was die Vermehrung dieſer beliebten Straͤucher anbe— 
1 ſo kann ich aus eignen Erfahrungen noch nichts 
hieruͤber angeben. Mehrere größere Werke über Gaͤrtnerey 
Ri ſprechen ſich weitläufig über dieſen Punct aus, und geben 
pyverſchiedene Methoden an, die Camellien aus Stecklingen 
und Augen zu ziehen. Ich habe noch zu wenige und zu 
Leinſeitige Verſuche anſtellen koͤnnen, von denen kein einzi— 
ger bisher gegluͤckt iſt, und uͤberhaupt wird es wohl nie 

im Zimmer gluͤcken, dieſe Pflanzen auf obige Art nach Wunſch 
zu vermehren. Beſitzt jemand eine Camellie, welche hin— 
länglich bezweigt iſt, und derſelbe wuͤnſcht, fein Exemplar 
zu vervielfaͤltigen, fo rathe ich, Abſenker in beſondere klei— 
ne Toͤpfe zu machen, die Zweige ein klein wenig einzuſchnei⸗ 
den, und nun ruhig abzuwarten, bis man überzeugt iſt, 
daß dieſelben ſtark bewurzelt ſind, was gewoͤhnlich erſt im 
2. Jahre, oft wohl auch noch ſpaͤter geſchieht. — Hat 
man die klare Gewißheit, daß die Wurzeln ſtark genug 
ſind, den Abſenker ernähren zu konnen, fo ſchneide man 
ihn nicht auf einmal, ſondern allmaͤhlig los, indem man 
etwa alle 8 Tage etwas Holz von dem Ende abſchneidet, 
an welchem er mit der Mutterpflanze zufammenhängt. — 
Ich geſtehe es, dieſe Vermehrungsart iſt langſam, aber 
| ziemlich gewiß, wenn man nur Geduld hat und die Zeit 
abwartet; dabey hat man den Vortheil, daß der Abſenker 
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ed e iſt, und man gleich ein kraͤft' es | 
Baͤumchen erhält, während man bey Verſuchen durch Steck⸗ 
linge oft die ganze Mutterpflanze verdorben hat, ohne au 
nur einen einzigen Zweig zum Treiben zu bringen. Uebri⸗ 
gens will ich hinzufuͤgen, daß, wenn auch ein Steckling | 
u Wurzeln macht und waͤchſt, man doch noch nicht 
| erzeugt it, daß er bleiben wird. Sehr leicht geht der⸗ 
ſelbe im naͤchſten Winter wieder ein, wenn man ihn zu 
feucht oder gar zu trocken haͤlt. Seltene Sorten vermehrt 
man auch durch Veredeln auf die gemeine einfache, welche 
letztere Art ſich nebſt der paeoniflora und den verwandten 
Arten am beſten ſoll durch Stecklinge ziehen laſſen. Auch 
weiß ich, daß die einfache Camellie in Deutſchland Samen 

getragen hat. 
Uebrigens ſind die Camellien waͤhrend der letztern Jah⸗ 

re ſehr im Preiſe geſunken, ein Zeichen, daß jetzt ſchon 
viele Gaͤrtner mit der Kunſt vertraut ſind, ſie zu vermeh⸗ 
ren. — Sehr geſunde Exemplare zu ziemlich billigen Prei⸗ 

ſen verkauft der Handelsgaͤrtner Carl Chriſtian Mohn⸗ 
haupt in Breslau, welchen ich auch wegen ſeiner uͤbrigen 
ſchoͤnen Gewaͤchſe und reellen Bedienung empfehlen kann. 

Camellia sansangua alba. Die Blaͤtter dies | 

ſer Art ſind klein, wenig glaͤnzend und ſchwach gezahnt. 
Sie ſcheint ſtark zu wachſen, und hat duͤnne ruthenfoͤrmige 
Zweige. Die Blumen ſollen unbedeutend und weiß ſeyn, 
aber nach Thee riechen, koͤnnen auch als Thee benutzt wer⸗ 
den, wenn man die friſchen Blumen mit heißem Waſſer 
uͤbergießt. Mein Exemplar brachte zwar eine Blume; da 
ich das Staͤmmchen jedoch erſt vor einigen Wochen ohne 
Topf bekommen hatte, fo fielen die Blumenblätter gleich 
nach der Entwickelung ab, ſo daß ich die Blume nicht voll⸗ 
ſtaͤndig geſehen habe, ſie glich einigermaßen einer halbgefuͤll⸗ 

ten Kirſchbluͤthe. Dieſe Pflanze wird wie C. japon. be⸗ 
handelt, und ſoll ſich nicht zu ſchwer durch Stecklinge ver⸗ 
mehren laſſen; ich habe noch keine Verſuche gemacht. Jun⸗ 
ge Pflanzen von 6 — 12 Zoll Höhe koſten bey Hn. Mohn⸗ 
haupt 1 Thlr. — Sie heißt auch Thee-Camellie. 

nnsan gua rosea ſoll eine ſehr niedliche Blu⸗ | 
me ſeyn, jedoch iſt fie noch chene Die Blumen 1 ich 
nicht geſehen. 

Campanula, Glen v. 1. 

Die meiften Glockenblumen find kandpfanzen, von „e. 
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nen jedoch mehrere auch das Zimmer zieren. Da die Be— 
handlung der meiſten Arten ganz gleich iſt, fo will ich de⸗ 
3 ven nur wenige berühren. Beſitzer kleiner Gaͤrtchen koͤn— 

nen mit geringen Koften ſich eine Menge Sorten bey je— 
dem Handelsgaͤrtner anſchaffen, ſie ohne große Muͤhe ver— 
mehren, und waͤhlen dann zur Stubenflor aus ihnen die— 

jenigen aus, welche am beſten gefallen. Man gibt den 
1 Glockenblumen nahrhafte, jedoch nicht zu ſchwere, ſondern 

etwas ſandige Erde, pflanzt ſie entweder im Herbſt, oder 
5 zeitig im Fruͤhling mit Ballen in Töpfe und behandelt fie 
wie die Achilleen. Im erſtern Falle uͤberwintert man ſie bey 
0 — 2 Grad, und iſt der Winter gelind, fo bleiben fie be— 

F. ſtaͤndig in der freyen Luft ſtehen; nur ſchuͤtze man ſie als— 
dann gegen zu viel Feuchtigkeit, welche ihnen, wenn der 
Topf nicht ſehr guten Abzug hat, ſehr ſchadet. Des Som— 
mers hingegen beduͤrfen ſie viel Waſſer. 
ü Ich will hier eine Methode angeben, welche ich im— 
mer als ſehr zweckmaͤßig gefunden habe, dieſe und aͤhnli— 
che Pflanzen ſo vorzubereiten, daß man ſie im Fruͤhling 
aus dem Lande heben kann, ohne die Wurzeln ſehr zu 

J 
| 
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ſtoͤren, welches immer von nachtheiligem Einfluß auf die 
Entwickelung der Blumen iſt. Man laſſe ſich von einem 
Toͤpfer eine Anzahl Blumentoͤpfe machen, welche jedoch kei— 
nen Boden haben. Dieſe Ringe von 6— 8 Zoll Höhe und 
verhaͤltnißmaͤßiger Weite werden gut gebrannt. Man graͤbt 

ſie im Fruͤhling auf einem Beet bis an den Rand ein, 
und fuͤllt fie mit der paffenden Erde. Der Boden außer: 
halb des Topfes wird um denſelben feſtgedruͤckt. Hierauf 
wird eine junge Pflanze (z. B. von C. persicifolia ein 
Keim, von C. medium eine Samenpflanze u. ſ. w.) ein⸗ 
geſetzt, und man bekuͤmmert ſich nun das ganze Jahr nicht 
weiter um ſie, als daß man ihnen, ſo oft es noͤthig iſt, 
gießt, und ſie vom Unkraut reinigt, kurz, ſie ſo behandelt, 
als ſtuͤnden ſie im Lande ſelbſt. Die Wurzeln werden nun 
den Raum innerhalb des Topfes ausfuͤllen; haben ſie nicht 
mehr Platz, ſo wachſen ſie unten durch, und breiten ſich 
in dem Beete nach Willkuͤhr aus. Zu viel Feuchtigkeit 
kann den Wurzeln nicht ſchaden, denn da die Toͤpfe keinen 
Boden haben, ſo ſammelt ſie ſich nicht darin, was bey ge— 
wohnlichen Toͤpfen, auch wenn die Abzugslöcher groß ſind, 
immer mehr oder weniger Statt findet. Im Fruͤhling, wenn 
man in die Erde kann, waͤhlt man unter ſeinen Pflanzen 
Muhen aus, welche einem fuͤr den Augenblick am be⸗ 
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ſten gefallen, befreyt die Toͤpfe von der ſie umgebenden Er⸗ 
de, und ſchneidet mit einem ſcharfen Meſſer die unten durch⸗ 
gekommenen Wurzeln ab. Hierauf ſtellt man den Topf oh⸗ 
ne Boden in einen paſſenden Unterſetznapf, und behandelt 
ihn wie einen gewöhnlichen Blumentopf. Sollte man je⸗ 
doch muthmaßen, daß es der Pflanze an Nahrung fehlen 
duͤrfte, ſo laͤßt man den ganzen Ballen aus dem Ringe 
herausgleiten, und ſetzt ihn, ohne die Wurzeln von der 
Erde zu entbloͤßen, in einen Blumentopf, wie man ihn 
für paſſend hält, Die Erfahrung, ob ein Gewaͤchs ſtark 
wurzelt oder nicht, wird bald beſtimmen, wie groß die 
Ringe ſeyn muͤſſen, die man fuͤr dieſes oder jenes Gewaͤchs 
anwenden muß. Auch bey vielen andern Landpflanzen ſcheint 
die beſchriebene Vorbereitungsart nicht unzweckmaͤßig zu ſeyn; 
nur bey Gewaͤchſen, welche lange, fleiſchige Pfahlwurzeln 
haben, moͤchte ſie nicht anwendbar ſeyn, da man die Haupt⸗ 
wurzeln beym Herausheben beſchaͤdigen, und die Pflanze ö 
d. durch kraͤnklich machen würde, | 

1) C. aurea, goldfarbene Glocken blume, 59.4 
Madera. — Sie hat lanzettfoͤrmige, gezähnte, 4—6 Zoll 
lange, lebhaft grüne Blätter, und treibt einen etwa 12 
Zoll langen Staͤngel mit ſchmutzig gelben Blumen; da ſie 
zaͤrtlicher iſt, als andere Arten, fo muß man fie bey 4 — 
6 Grad uͤberwintern, und ihr nicht zu viel Feuchtigkeit ge⸗ 
ben. Sie wird durch Samen und Stecklinge vermehrt; ich 
finde jedoch nicht das Ausgezeichnete an ihr, was mehrere 
le”, von Gartenbuͤchern fo ſehr erheben. N 

2) C. carpatica, karpathiſche Glockenblu⸗ 
me, 4. — Dieſe Art wird hoͤchſtens einen Fuß hoch, hat 
dunkelblaue, ziemlich große Blumen und beynahe herzfoͤr⸗ 
mige Blaͤtter. Man zieht ſie aus Samen; ſie blüht erſt 
im zweyten Jahre. | 

3) C. medium, die Marienglocke, G A. Schweiz 
und ſuͤdliches Deutſchland. — Die lanzettfoͤrmigen Blaͤtter 
find rauh, der Schaft wird 3— 4 Fuß hoch, und traͤgt 
ſehr große, hellblaue oder weiße, gefuͤllte oder einfache Blu⸗ 
men. Die einfache Art vermehrt man durch Samen, die 
gefuͤllte durch Zertheilung. Letztere muß im Winter beſon⸗ 
ders in Acht genommen werden, da ſie gegen Feuchtigkeit 
ſehr empfindlich iſt, obgleich auch die einfache nicht ſelten 
über Winter ganz ausfault. Die Marienglocke iſt eine ſehr 
ſchoͤne Zierpflanze. ze 5 . 
4) C. pendula, haͤngende Glockenblume, 2. | 

in 
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* Die Blumen ſtehen einzeln auf 1 Fuß langen Stielen. 
Sie ſind dunkelblau, flach, und ſehen recht niedlich aus, 
wenn die Knospen noch geſchloſſen find. — Vermehrung durch 
Zertheilung. — Ich habe ſie noch nicht gezogen. 
19 persicifolia, pfirſichblätterige Glo⸗ 
ckenblume „ Au. Deutſchland. — Dieſe Art findet man 
hin 175 wieder in bergigen Waͤldern. In den Gaͤrten zieht 
man je doch gewoͤhnlich nur die gefuͤllte, blaue und weiße. 
Die Blumen ſind ziemlich groß und ſchoͤn. Die Schaͤfte 
werden im Lande 3 — 4 Fuß hoch, und bluͤhen ſehr reich— 
lich; bleiben dagegen im Topfe gewoͤhnlich viel niedriger, da 
ſie ſtark wurzeln und reichlicher Nahrung beduͤrfen. Sie iſt 
eine der dauerhafteſten Glockenblumen, und vermehrt ſich 
ungemein ſtark durch Sproſſen und Wurzelkeime. 

6) C. pyramidalis, pyramidenfoͤrmige Glo— 
ckenblume, 4. Im ſuͤdlichen Deutſchland. — Die untern 
Blaͤtter ſind beynahe herzfoͤrmig, gekerbt, und ſtehen auf 
5 —6 Zoll langen Stielen. Der Blumenſchaft erreicht im 
Topf oft eine Hoͤhe von 5— 6 Fuß, iſt mit kurzen, auf— 
recht ſtehenden Zweigen beſetzt, die ſich nach der Spitze zu 
verlieren. An dieſen Zweigen ſtehen eine große Menge hell— 

blaue Blumen mittler Groͤße, ſo daß das Ganze eine hell— 
blaue Spisfäule bildet. Man vermehrt fie durch Samen, 
Srecunge und Zertheilung. Die Samenpflanzen bluͤhen 
erſt im zweyten, oft im dritten Jahre. Man gibt ihr 
lehmigen, kieſigen Boden, und uͤberwintert fie bey 4—6 
Grad; denn obgleich ſie oft gut im freyen Lande aus— 
dauert, ſo kann man ſich doch nicht feſt darauf verlaſſen, 
e. wenn der Boden, in welchem ſie ſteht, ſehr 

er iſt. 
| 7) C. speculum, Veuusſpiegel, O. Eine klei⸗ 
ne Pflanze mit faſt kriechendem Staͤngel, welche man im 
* mittlern Deutſchland häufig in den Getreidefeldern findet. 
Sie traͤgt den ganzen Sommer uͤber flache, dunkelviolette, 
ſelten weiße Blumen, und wird auf den erſten Blick gar 
nicht fuͤr eine Glockenblume gehalten. Man ſaͤet den Sa— 
men im Fruͤhling in Toͤpfe, und zieht die uͤberfluͤſſigen 

Pflanzen heraus. Im Lande vermehrt ſie ſich, wenn ihr 
der Boden zuſagt, von ſelbſt. 
0. versicolor, bunte Glockenblume, . 

id Griechenland. — Eine ſehr ſchoͤne Pflanze, die ich 
noch nicht ſelbſt cultivirt, und nur ein einziges Mal . 
1. et a. . Sie naͤhert ſich in a Geſtalt Nr. 6 3 
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Der Blumenſchaft wird etwa 2 Fuß hoch und traͤgt groͤ— 
ßere Blumen, welche hellblau oder lila, in der 2... weiß, 
und am Boden dunkelblauviolett find, und gelbe Staubfaͤden 
haben. Von ihrer Behandlung weiß ich nur, daß ſie ſehr 
empfindlich gegen Naͤſſe iſt. 

Canna, Blumenrohr, I. 1. 

1) C. angustifolia, ſchmalblaͤttriges Blu⸗ 
menrohr, 2. Aus Suͤdamerica. ird of 
verwechſelt. — Eine rohrartige Pflanze mit knolliger Wur— 
zel, welche einen 13 bis 2 Fuß hohen Stängel treibt, an 
welchem oben die gelb und roth gefärbten und roth punc= F 
tirten Blumen ſtehen. Sie hinterlaſſen runde, dreytheili⸗ 
ge, warzige Kapfeln, worin die runden, glaͤnzendſchwar⸗ 
zen, beinharten Samen liegen, welche beynahe die Groͤße 
kleiner Erbſen haben. Man gibt dieſem ſchoͤnen Gewaͤchs 
ſchwarze, etwas ſchlammige, mit Sand gemiſchte Erde, 
große Toͤpfe und den Sommer uͤber viel Waſſer. Dann 
ſtellt man es entweder in die Luft, oder behält es im Zim— 
mer, denn es nimmt mit jeder Behandlung vorlieb, wenn 
man ihm im letztern Falle nur zuweilen Luft gibt. Im 
Winter läßt man entweder den Topf bey 6 — 10 Grad 
auf dem Fenſter ſtehen, und gießt ſparſam, wo die Pflanze 
alsdann den ganzen Winter uͤber gruͤn bleibt, und zeitig 
bluͤht, oder, wenn es an Raum fehlt, und man beſſeren 
Pflanzen jenen Platz anweiſen muß, ſo laͤßt man den Topf 
irgendwo im Winkel eines froſtfreyen Zimmers ganz tro⸗ 
cken ſtehen. In beiden Faͤllen werden die Stoͤcke im Maͤrz 
in friſche Erde gepflanzt, bey welcher Gelegenheit man die 
Wurzel auseinander reißen kann. Die Samen gehen leicht 
auf, wenn man fie einweicht und ins Miſtbeet bringt; ſonſt 
liegen ſie zuweilen ſehr lange. Auch im freyen Lande kann 
man das Blumenrohr ziehen, wenn man die Knollen im 
May auf ein Beet mit gut geduͤngter Erde 18 Zoll aus⸗ 
einander legt und fleißig begießt. Man bekommt dann den 
ganzen Sommer uͤber Blumen und Samen die Menge. | 
Die Sträucher vermehren ſich fehr ſtark, werden Ende Sep⸗ 
tember ausgehoben, die Staͤngel abgeſchnitten, und die 
Wurzeln dicht neben einander in einen Kaſten mit Sand 
oder trockner Erde gelegt, fo, daß nur die Stängel hervor⸗ 
ſtehen. Derſelbe bleibt an einem vor Regen geſchuͤtzten luf⸗ 
tigen Orte ſtehen, bis die Naͤchte kalt zu werden anfan⸗ 
gen, nk man ihn in ein froſtfreyes N ee | 

* 
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oder in einen trocknen Keller ſtellt, bis man die Pflanzen 
| wieder an die Luft bringen kann, und man fieht bey dieſer 
. enbeit nur zuweilen nach, ob die Knollen nicht viel- 
leicht ſchimmeln. 
ö Beym naͤchſten Legen ins Land werden die Wurzeln 1 

ſo zerriſſen, daß jeder Keim beſonders gelegt werden kann. 
Die ausgeſtreuten Samenkoͤrner ſollen ſogar im Lande uͤber 
Winter ſich halten. 
2) C. glauca, meergrünes Blumen rohr, * 
e Carolina. — Es gleicht dem vorigen, iſt aber in al— 
len Theilen ſtaͤrker, die Blaͤtter blaͤulichgruͤn, ſehr breit, 
und der Blumenſchaft 4 Fuß hoch, auch daruͤber. Die 

Blumen ſind gruͤnlich hellgelb. — Ich habe es zwar noch 
nicht gezogen, doch immer geſehen, daß es wie Nr. 1. 

behandelt wurde. 
33) C. indica, indiſches Blumen rohr, N. 
Dſiindien. — Dieſe Art haͤlt gleichſam das Mittel zwiſchen 
den beiden vorigen. Die Blaͤtter ſind ebenfalls breit, und 
die Staͤngel etwa 3 Fuß hoch. Die Blumen ſind einfaͤr— 
big orangeroth (doch gibt es auch einige Spielarten, die 

ich jedoch noch nicht kenne), die Samenkoͤrner groͤßer als 
die von Nr. 1., nicht ſo glatt und dunkelbraun. Wird 
wie Nr. 1. behandelt. 

| | Capsicum, Beißbeere, V. 1. 
Die Beißbeeren, von denen der ſogenannte ſpaniſche 

Pfeffer (C. annuum) die bekannteſte Art iſt, ſind kleine 
Straͤucher, und werden aus Samen gezogen. Sie lieben 

irme, feuchte, nahrhafte Lauberde, und wachſen ſchnell, 
daß die meiſten ſchon im erſten Jahre Blumen und 

N Früchte liefern, daher zum Theil als Sommerpflanze be⸗ 
handelt werden koͤnnen. Die Blumen ſind klein, weiß; 
die Früchte verſchieden geſtaltet, groß oder ſehr klein, läng⸗ 
| lich oder rund, dunkelroth von Farbe, ſchwarz oder gelb. 
fi Alle ei halten einen ſcharfen, aͤußerſt brennenden Saft. 
Man lt fie gewoͤhnlich nur wegen der Früchte, die ges 
1. das Be Laub und die weißen Blumen gut 

eche Same wird im Maͤrz oder April ins 
iſtbeet g eſaͤet, und die 2 — 3 Zoll hohen Pflaͤnzchen in 
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tragende, C. ceras orme, die kirſchtragende, C. frute- 
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zelne Töpfe gefegt. Im Winter gibt man ihm 6—12 
ad Wärme, Zu merken find: C. baccatum, die beeren⸗ 

Rx 2 die * ge, C. rn die a ae C. 



= 

nigrum, die ſchwarzfruͤchtige, C. sinense, die gelbfrüchtige 
Beißbeere. 0 

Cardiosper mum, Serge er 

C.halicacabum, gemeiner Herzſame, Herz⸗ 
erbſe, O. Oſtindien. — Der feine klimmende Staͤngel 
it mit zuſammengeſetzten glatten, laͤnglichen, in Laͤpp⸗ 
chen getheilten Blaͤttern beſetzt. Die unbedeutenden weis 
ßen Bluͤmchen ſtehen an langen Stielen, und hinterlaſſen 
aufgeblaſene dreyeckige und dreyfaͤchrige Kapſeln, worin in 
jedem Fache ein runder ſchwarzbrauner Same von der Grö- 
ße einer kleinen Erbſe liegt, der mit einem gelblichweißen, 

herzfoͤrmigen Fleck geziert iſt. Dieſes Sommergewaͤchs ver⸗ 
langt lehmigen, mit Sand demiſchten Boden, und wa ihrend 
des Sommers ziemlich viel Feuchtigkeit. Man legt im 
März oder April die Körner zu 3—4 in einen Blumen- 
topf, haͤlt fie warm, und gibt den Pflanzen 3 — 4 Fuß 
lange Staͤngel, an denen ſie hinaufgeleitet werden. Sie 
lieben die Waͤrme, und man behaͤlt ſie deßhalb beſtaͤn⸗ 
dig im Zimmer, bis die Samen reif ſind. Außer den 
Koͤrnern hat die Pflanze nichts, was ſie beſonders em⸗ 
pfiehlt. 

Carduus, Diftel, XIX. 1. 

C. cas abona e, Caſabonsdiſtel (C. nicus casa- 
bonae), C. Südeuropa. — Die 4 — 6 Zoll langen, 
ungetheilten, lanzettfoͤrmigen Blaͤtter ſind am Rande mit 
zu 3 beyſammenſtehenden gelben Stacheln regelmaͤßig be⸗ 
ſetzt, welche der Pflanze in der Jugend ein nettes Anſehn 
geben. Die violettroͤthlichen Blumen erſcheinen im zweyten 
Jahre, und ſind nicht von Bedeutung. Man vermehrt dieſe 
Diſtel durch Samen, gibt ihr guten, mit Sand gemiſchten 
Boden, und haͤlt fie über Winter bey 4 — 6 Grad nicht 
zu feucht. Im zweyten Jahre kann man ſie im May ins 
1 805 Land ſetzen, wo ſie reichlichern Samen t ni im 
Topf. a 

Carlina, Eberwurz, XIX. 1. 

C. acaulis, fängellofe Eberwurz, 2. Dieſe, 
in allen Gebirgsgegenden, auf niedrigen Hoͤhen und ſonni⸗ 
gen Abhaͤngen, wildwachſende Pflanze kann auch im Topfe 
gezogen werden, wenn man ſich im Herbſt Samen ſammelt, 
dieſen in lehmigen Kiesboden fäet, und die Pflänzchen ein⸗ 

* 
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zeln in große, beſonders tiefe Gefaͤße fest. Sie verlan⸗ 
gen viel Sonne, und nur maͤßig Feuchtigkeit, beſonders 
im Winter. Die Wurzel iſt dunkelbraun, ſtark, und geht 
tief in die Erde. Die Blaͤtter ſind fiederſpaltig, mit Dor— 
nen beſetzt, 6 — 10 Zoll lang, und liegen flach an der Erde. 
Zwiſchen ihnen zeigt ſich eine 2 — 4 Zoll große, weißſtrah— 

lige Blume, faſt ohne Staͤngel, deren Blaͤtter wie Atlas 
glaͤnzen, und lange dauern. — Bluͤthzeit in den Sommer— 
monaten. 

Ceratonia, Johannisbrod, XXIII. 2. 

C. siliqua, gemeines Johannisbrod, h. 
Suͤdeuropa. — Die eßbaren Schoten, welche als Handels— 
artikel bey jedem Kaufmann zu haben ſind, enthalten viel 
flache, braungroße Kerne, welche, wenn man ſie legt, leicht 
aufgehen. Die lederartigen Blaͤtter ſind gefiedert, eyrund 

und ſtehen auf braunen Stielen. Man gibt dieſer Pflanze 
lehmigen, mit Kies gemiſchten Boden, und mäßig Feuch— 

tigkeit. Die violettroͤthlichen Blumen erſcheinen in kleinen 

Traubchen aus den Seiten der Stämme, tragen jedoch, fo 
weit ich fie beobachten konnte, im Zimmer niemals Früchte, 
Der Johannisbrodbaum waͤchſt langſam, und kann bey 2 
4 Grad Wärme leicht uͤberwintert werden. 

Cestrum, Hammerſtrauch, V. 1. 

1) C. laurifolium, lorbeerblaͤttriger Ham- 
merſtrauch, h. Aus Suͤdamerica. — Die lederartigen 

Blaͤtter ſind glattrandig, laͤnglich-eyfoͤrmig und die Blu— 
men ſehr klein, gelblich. Außer dem Blatte habe ich 

durchaus nichts an der Pflanze gefunden, welche im Win— 
ter einen guten Stand und 6 — 12 Grad Wärme verlangt. 
Man vermehrt ſie durch Stecklinge, gibt ihr leichte Erde 
und nicht zu viel Waſſer. 

2) C. Par qui, chiliſcher Hammerſtrauch, h. 
Chili. — Ein Strauch von 3 — 5 Fuß Höhe, welcher 3 
Zoll lange lanzettfoͤrmige Blaͤtter, und an den Spitzen der 
Zweige eine gedraͤngte Aehre von gelblich-braͤunlichen Blu— 
men traͤgt. Die Blätter haben, wenn man ſanft mit der 
Hand uͤber die Zweige faͤhrt, einen dem friſchen Kalbsbra— 
ten aͤhnlichen Geruch, weßhalb man im gemeinen Leben 
dieſe Pflanze auch oft den Kalbsbratenbaum nennen hoͤrt. 
— Er nimmt mit jedem Boden vorlieb, wurzelt ſtark, 

treibt viele Sproſſen, durch welche man ihn im Frühling. 
* 5 er 
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a Umſetzen leicht ra kann. Im Winter 4—8 
zrad. 

Chelone, Schildblume, XIV. 2. 
C. barbata, baͤrtige Schildblume, 2. Me 

rico. — Der Stängel iſt halbſtrauchartig, die Blätter find | 
laͤnglich, blaugruͤn, und die Blumenſchaͤfte werden 12 bis 
3 Fuß hoch. Sie tragen orangerothe, rachenfoͤrmige Blu- 
men mit baͤrtiger Lippe. Dieſe Pflanze liebt kieſigen Lehm⸗ 
boden und im Sommer viel Waſſer. Sie bluͤht faſt den 
ganzen Sommer hindurch, laͤßt ſich leicht durch Zertheilung 
und Stecklinge vermehren, und haͤlt ſogar im freyen Lande 
aus. Sonſt uͤberwintert man ſie im Topf bey 2—6 
Grad. | 

Cineraria, Aſchenpflanze, XIX. 

1) C. amelloides, amellenartige Aſchen⸗ 
pflanze, bh. Vom Cap. — Ein niedriger Strauch mit 
ſtarren, holzigen Zweigen und paarweiſe ſtehenden, kleinen, 
ſteifen, eyfoͤrmigen, ſchmutziggruͤnen Blättern. Die einzel⸗ 
nen blauen Strahlenbluͤmchen mit gelber Scheibe ſtehen 
auf langen Stielen. Man gibt ihr lehmige Lauberde mit 
Sand gemengt, mäßig Feuchtigkeit, und im Winter 4 —6 
Grad Waͤrme. Durch Stecklinge laͤßt ſie ſich im Juny 

leicht vermehren, und die jungen Pflanzen ſehen nicht al⸗ 
lein ſchoͤner aus, ſondern bluͤhen auch beſſer, als die alten 
Stoͤcke. | Ä | 

2) C. maritima, Meerſtrands⸗Aſchenpflan⸗ 
ze, bh. Aus dem ſuͤdlichen Europa. — Die fiederlappigen 
ſtarken Blaͤtter ſind, beſonders in der Jugend, mit weißem 
Filz uͤberzogen und die vorzuͤglichſte Schoͤnheit der Blaͤtter. 
Die unbedeutenden Blumen ſind gelb und ſtehen an den 
Spitzen der Zweige beyſammen. Man gibt ihr gewoͤhnli⸗ 
ben Boden, im Sommer viel Feuchtigkeit, weniger des 

Winters, vermehrt ſie durch Zertheilung und Ust, 
und überwintert fie bey 2— 6 Grad. 

Cistus, Ciſtenroſe, XIII. 1. 

1) C. erispus, krausblaͤttriger Ciſtus, . 
Portugal. — Dieſer Strauch wird nur 1— 12 Fuß hoch, 
hat eyfoͤrmige, graugruͤne, am Rande wellenfoͤrmige, ge⸗ 
bogene Blaͤtter und roͤthlichviolette Blumen in der Groͤße 
und Geſtalt der wilden Roſen. Man zieht ihn am Leich⸗ 
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teſten durch Samen, gibt ihm lehmige Lauberde und maͤ⸗ 
ßig Feuchtigkeit. * 4 —6 Grad iſt er leicht zu uͤber⸗ 
wintern, und bluͤht beynahe den ganzen Sommer hindurch. 
D. ladaniferus, Iaudanumtragende Ci⸗ 

ſtenroſe, b. Spanien. — Dieſes Baͤumchen wird 3 
—5 Fuß hoch, hat lange Blätter, die, jo wie die jun⸗ 
gen Zweige, mit einem klebrigen Harz uͤberzogen ſind. Im 
May und Juny erſcheinen die großen, weißen, offnen Blu⸗ 
men, von denen jedes Blatt am Kelch einen blutrothen, 
gelb eingefaßten Fleck hat. Schade, daß dieſe Blumen, 
ſo wie die aller Ciſtusarten, nur einen Tag dauern. Man 
gibt dieſem Baͤumchen nahrhafte, nicht zu ſchwere Erde, 
maͤßige Feuchtigkeit, beſonders im Winter, wo es bey 2 
— 4 Grad Waͤrme nicht fern vom Fenſter ſtehen will. 
Vermehrung durch Samen und Stecklinge; doch wollten 
mir letztere niemals recht leicht wurzeln. Man macht ſie 
am ſicherſten im Juny, ſchneidet zwey Zoll lange Zweige 
unter einem Knoten ab, bedeckt ſie mit einem Bierglaſe, 
und hält fie in der Sonne, bis ſich die jungen Triebe eut- 
wickeln, worauf man die Pflaͤnzchen allmaͤhlig an die Luft 
gewoͤhnt, wo ſie ſchnell wachſen. Den Samen ſaͤet man 
im April, bedeckt ihn nur leicht mit Erde, legt aber ein 
Stuͤck Glas uͤber den Blumentopf, bis die Pflänzchen et— 

a 2 Zoll hoch ſind. 
3) C. purpureus, purpurrothe Ciſtenroſe, 

h. — Die Blätter find Salbey aͤhnlich, die großen Blu: 
men violettroth mit dunkeln Flecken am Kelch. Man be— 
handelt ihn wie den vorhergehenden; doch ſcheint er noch 
williger Samen zu tragen. 

Citrus, Orange, XVIII. 3. 

Die Orangenbaͤume, welche urſpruͤnglich aus Aſien 
ſtammen, ſind zu bekannt, als daß es noͤthig waͤre, bey 

ihrer Beſchreibung zu verweilen. Gemeiniglich zieht man 
fie aus Citronenkernen, und veredelt die Wilolinge durch 

Oculiren oder Ablatiren, welches Letztere beſonders bey den⸗ 
jenigen Arten geſchehen muß, welche ſehr dicht ſtehende 
Blaͤtter haben. Durch Pfropfen in die Rinde, wie ſolches 
bey den Roſen naͤher beſchrieben iſt, laſſen ſie ſich ebenfalls 
gut vermehren. Auch durch e ge kann man die Oran⸗ 
genbaͤume vermehren; jedoch duͤrfte dieſes im Zimmer ſchwer⸗ 
lich mit Gluͤck ausgefuͤhrt 9 en koͤnnen. Ich habe es 
nie verſucht. — Man gebe den Orangenbaͤumen Lauberde, 
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welche mit etwas Lehm, Sand und gut verfaultem und 
ausgeſiebtem Duͤnger (wozu man den Pferdemiſt aus Fruͤh⸗ 
beeten benutzen kann, wenn derſelbe noch 1— 2 Jahre ge⸗ 
legen hat) gemiſcht ſeyn muß. Alle ein oder zwey Jahre 
werden die Staͤmmchen im Maͤrz oder April umgeſetzt, und 
erhalten bey dieſer Gelegenheit groͤßere Toͤpfe. Groͤßern 
Orangenbaͤumen kann man, wenn ſie geſund ſind, waͤhrend 
des Sommers etwa 2mal einen Guß von gut gefaultem 
Schafmiſt und Blut, welches gehörig mit Waſſer verduͤnnt 
ſeyn muß, geben; kraͤnkelt jedoch der Baum, ſo iſt ihm 
dieſes Duͤngungsmittel eher ſchaͤdlich, als vortheilhaft. Da 
es aber für diejenigen Perſonen, welche keine Gärten ha: 
ben, nicht gut moͤglich iſt, eine ſolche Miſchung ſich zuzu⸗ 
bereiten, indem der uͤble Geruch, waͤhrend daß die Maſſe 
in Faͤulniß und Gaͤhrung iſt, zu laͤſtig wird, ſo wende 
man ſtatt dieſer lieber das Waſſer an, worin Fleiſch ge⸗ 
waͤſſert worden iſt, doch ebenfalls nur ſehr ſelten. Das 
Lager vom Weine auf die Toͤpfe zu legen, wie ich wohl 
auch empfehlen gehoͤrt habe, iſt nach meinen Erfahrungen 
ſchädlich. | 

| Bekanntlich ſtellt man die Orangenbaͤume um Mitte 
May ins Freye, und bringt ſie Ende September wieder in 
ihr Winterquartier. Hier gebe man ihnen einen Stand 
nicht zu fern vom Fenſter, Luft fo lange als möglich, und 
halte ſie maͤßig feucht. Viel Waͤrme vertragen ſie des 

Winters nicht, beſonders halte man ſie in den Monaten, 
wo es zu rauh iſt, als daß man ihnen Luft geben kann, 
ſo kuͤhl als moͤglich; 2—4 Grad find hinlänglich. Wenn 
aber im Maͤrz die Sonne kraͤftiger zu wirken anfaͤngt, dann 
iſt den Baͤumchen eine Temperatur von 6 — 10 Grad dien⸗ 
lich, denn die jungen Triebe und Knospen entwickeln ſich 
um ſo eher. Daher kann man ſeinen Baͤumchen um dieſe 
Zeit einen Platz auf den Fenſtern eines ſonnigen Wohn⸗ 
zimmers anweiſen. Haben die Orangenbaͤume, beſonders 
die Pommeranzen, jedoch den ganzen Winter aber ſehr 
warm geftanden, ſo laſſen fie nicht allein die Blätter gro⸗ 
ßentheils fallen, ſondern ſie treiben alsdann zu fruͤh, und 
die jungen Triebe dorren in der Regel wieder ab. Bemerkt 
man, daß ein Baum anfaͤngt, gelbe Blaͤtter zu tragen, 
nicht wachſen will, und Bel, gar Blaͤtter und Zweige ab⸗ 
ſterben, ſo liegt die Urſache davon gemeiniglich in der Er⸗ 
de. — Man nehme einen ſolchen Baum aus dem Topf, 
unterſuche die Wagen ſchneide die ce mit ei⸗ 
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nem ER Meſſer ab, ſchuͤttle die vielleicht ſchlammige, 
von Würmern durchwühlte Erde heraus, und ſetze den 
Baum mit leichter, ſandiger Lauberde in einen kleinen 
Topf. Die kranken Zweige ſaͤge und ſchneide man ab, und 

ſey bey ſolchen Gelegenheiten ja nicht zu ſchonend, wenn 
man auch vielleicht alle Zweige abnehmen muͤßte. Die 
wunden Stellen werden mit Baumwachs bedeckt. Dem 

kranken Baum gieße man mit reinem Flußwaſſer, ja mit 
nichts anderm, und ſtelle ihn einige Monate in eine fon 
nenreiche Stube hinter Glasfenſter, bis die jungen Triebe 
ſich zeigen, welche man allmaͤhlig in der Luft abhaͤrtet. 

. Waren die Wurzeln ſehr ſchlecht, ſo, daß man deren ſehr 

* 

nimmt, die jungen Triebe zu beſchaͤdigen. Auch iſt es den | 
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viele abnehmen mußte, fo ſtutze man jedenfalls die Krone 
ein, und umhuͤlle den Stamm, ſo wie die ſtaͤrkſten Aeſte 
mit Moos, welches man zuweilen anfeuchtet, damit die 
Rinde geſchmeidig erhalten wird, und nicht zu ſtark aus— 
trocknet. — Oft zeigen ſich in der Rinde brandige Flecken 
und Adern. Solche Stellen ſchneide man bis aufs geſun— 
de Holz aus, und bedecke ſie ebenfalls mit Baumwachs und 
einem Streifen Leinewand. Hat man bey Zeiten ſo ver— 
fahren, und iſt der Baum ſonſt bey Kraͤften, ſo ſind nach 
Verlauf von ein Paar Jahren dergleichen Schaͤden gewoͤhn— 
lich mit junger Rinde bedeckt. 

Sehr viel leiden die Orangen- und auch andere aͤhnli— 
che Baͤume durch die braunen Schildlaͤuſe, beſonders wenn 

ſie kraͤnkeln, wiewohl auch die geſundeſten Baͤume oft ange— 
ſteckt werden. Das einzige bewaͤhrte Mittel, das ich bis 
jetzt kenne, iſt: die Blaͤtter und Zweige mit lauwarmem 
Waſſer zuweilen abzuwaſchen, und nachdem dieſes geſche— 
hen, dieſe Theile abzuſpuͤlen, indem man den Baum hori⸗ 
zontal legt, und durch die Brauſe einer Gießkanne reichlich 
Waſſer uͤber ihn ſtroͤmen laͤßt, ohne die Erde zu ſtark zu 

durchnaͤſſen. Auch wegen des Staubes, der in den Zim— 
mern unvermeidlich und allen Gewaͤchſen hoͤchſt nachtheilig 

iſt, iſt ein ſolches Verfahren von großem Nutzen. Es ver: 
8 ſich wohl von ſelbſt, daß man ſich hierbey in Acht 

Bäumchen ſehr zutraͤglich, zuweilen die Rinde mit einem 
feuchten Tuchlappen abzureiben, und ſie von dem Schmu⸗ 
tze, der ſich angeſetzt hat, zu reinigen. Dieſes kann auch 
bey ſolchen Gelegenheiten geſchehen. Unter den gewoͤhnli⸗ 
chen Orangen eignet ſich der Pommeranzenbaum (citvus 
e _ aurantium) am beſten zur Stubencultur. Er hat das 



ſchoͤnſte Anſehen, blüht und traͤgt willi, Nächſt | 
kommt die Apfelſine (eitrus aurantium dulce). Am we⸗ 

en paßt hierzu der Citronenbaum (eitrus media). 
Von den ſeltnern Arten ſind folgende zu merken: Citrum 
aurantium plenum, Pommeranze mit gefuͤllter Blume. 
C. a. salicifolium, die weidenblaͤttrige Pommeranze, mit 
langen ſchmalen, oft weiß gefleckten Blättern. C. a. siria- 
tum, mit geſtreiften Fruͤchten. C. decumana, die Pom⸗ 
pelmuß, ein citronenartiger Baum, mit reichli chen großen 
Blumen und großen, runden hellgelben Fruͤchten. C. ja- 
ponica und C. myrtifolia; beide haben ſehr kleine Blaͤtter, 
bluͤhen willig, und eignen ſich ganz vorzuͤglich in kleine 
Sammlungen von Stubenpflanzen. 8 

Clerodendron, Loosbaum, XIV. 2. 

G. u, wohlriechender Loosbaum (am 
bekannteſten unter den Namen Volkmannia und Volkame- 
ria japonica, Volkamerie, b. Japan. — Dieſer Strauch 
erreicht bey guter Wartung eine bedeutende Hoͤhe; jedoch 
ſieht man ihn ſelten über 5—6 Fuß hoch. — Die paar⸗ 
weiſe ſtehenden großen Blaͤtter ſind herz foͤrmig, an den 
Raͤndern weitlaͤufig gezahnt und mit kutzen weichen Haa⸗ 
ren bedeckt. An der untern Seite befinden ſich mehrere 
kleine Druͤſen, beſonders da, wo das Blatt am Stiel ſitzt, 
aus welchen bey gefunden, kraͤftigen Pflanzen ein dicker, 
farbenloſer, zuckerartiger Saft ſchwitzt, der an der Luft er⸗ 
haͤrtet und die Fliegen haͤufig herbeylockt. Die gefuͤllten Blu⸗ 
men erſcheinen in dicken Köpfen an den Spitzen der Zwei⸗ 
ge zur unbeſtimmten Zeit, ſo, daß man bey guter Behand⸗ 
lung oͤfters dergleichen erhalten kann. Die Farbe iſt weiß, 
zuweilen ſind ſie außerhalb ein wenig roͤthlich, die Kelche 
ſelbſt ſind violettbraun. Die Knospen oͤffnen ſich nicht alle 
auf einmal, ſondern gleichſam lagenweiſe. Iſt die erſte La⸗ 
ge abgebluͤht, fo entwickeln ſich die Blumen der zweyten, 
und oft treten noch zum dritten Mal neue Knospen hervor, 
fo, daß an einer ſtarken Blume oft 50—60 einzelne Bluͤm⸗ 
chen ſich nach und nach öffnen, Ihr Geruch iſt ſehr ſtark, 
hat viel ähnliches mit dem der Tuberoſe, doch dabey etwas 
nach bittern Mandeln. 

Die Erziehung und Behandlung dieſer herrlichen Pflan⸗ 
ze iſt ſehr leicht, obgleich man gewoͤhnlich nur kranke Exem⸗ 
plare ſieht. — Man gebe der Volkamerie leichte nahrhafte 
Orangenerde, viel Waſſer, beſonders im Sommer, jedoch 

5 
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Eike: man ihr niemals eher, als bis die Blätter anfangen 
Ju hängen, dann aber ſo viel, daß der ganze Topf davon 

* 

man ſchoͤne Blumen erziehen will. Im Winter muß ſie 
wenigſtens ſtets 8 Grad Waͤrme haben, doch ſind auch 12 
— 15 Grad für fie nicht zu viel, nur iſt ihr in letzterm 

Falle Sonne und ein Platz nahe am Fenſter nothwendig, 
weil fie unter ſolchen Umſtaͤnden ſtark waͤchſt. Im Som: 
mer habe ich ſie auch ſehr warm gehalten, und nie an die 
Luft gebracht. Doch kann man ſie zuweilen einem milden 
Regen ausſetzen, und die Blaͤtter vom Staube abwaſchen 
laſſen. Sie wurzelt ſtark, und will jaͤhrlich einmal umge— 
pflanzt ſeyn, wozu der Monat April die beſte Zeit iſt. 
Durch Stecklinge, welche man vom May bis Mitte Au— 
guſt machen kann, iſt die Volkamerie leicht zu vermehren. 
Zu dem Ende ſchneidet man einen jungen, kraͤftigen Trieb 
von 3 — 5 Zoll Länge dicht an dem aͤltern Zweige, aus 
dem er geſproßt iſt, oder unter einem Blattknoten ab, 
fest ihn 12—2 Zoll tief in einen Topf mit leichter Erde, 
bedeckt ihn mit einem geraͤumigen Glaſe, und laͤßt ihn in 

der Sonne ſtehen. Bey maͤßiger Feuchtigkeit hat der Steck— 
ling gemeiniglich ſchon binnen 4 Wochen Wurzeln gefaßt, 
und man gewoͤhnt ihn nunmehr allmaͤhlig an die Luft. 
Ins Miſtbeet geſtellt, nehmen fie noch ſchneller an. Die 

durchdrungen wird. Sie liebt ſehr die Wärme und Son⸗ 
ne, und man muß ihr letztere ſtets zu geben ſuchen, wenn 

0 

altern Staͤmmchen treiben auch oͤfters Wurzelſproſſen, die 
man beym Verpflanzen abzunehmen ſucht; aus dieſen zieht 
man gemeiniglich die kraͤftigſten Baͤumchen. Will man 
ſchnell recht viel Volkamerien erhalten, ſo ſchneide man im 
May einen alten, nicht mehr recht tragbaren Strauch et— 
wa 2 Zoll über der Erde ab, und pflanze denſelben unmit⸗ 

telbar in ein Miſtbeet; alle alte Wurzeln treiben nunmehr 
aus, und man erhält in einem Sommer eine Menge Pflan- 
zen, die oft weit vor dem alten Sturz hervorſprießen und 
1—2 Fuß hoch werden. Ende Auguſt graͤbt man fie aus, 
. ſie einzeln in Toͤpfe, und haͤlt ſie etwa 8 Tage 
ſchattig und warm. Auch Abſenker machen, wenn man 
ſie einſchneidet, bald Wurzeln. 

Zuweilen werden an geſunden Volkamerien e 
Zweige auf einmal gelb; gewöhnli ch iſt dann ein neu her⸗ 
vorgeſproßter kraͤftiger Nebenzweig die Urſache davon, denn 
dieſer entzieht dem erſtern die Nahrung, und man ſchnei— 
det daher den kraͤnklichen Aſt ſogleich, nicht weit von dem 
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mehr zu befördern, Droht die ganze Pflanze einzugehen, 

ſo unterſuche man zuerſt die Beſchaffenheit der Wurzeln. 
Fehlt es dem Strauch an Nahrung, ſo gibt man ihm fri⸗ 
ſche Erde und einen groͤßern Topf; ſind ſie faulig, ſo 
ſchneidet man die ſchadhaften aus, und ſtellt die Pflanze 
in einen kleinen Topf mit leichter Erde, haͤlt ſie warm, 
aber nur maͤßig feucht. In all dieſen Faͤllen nimmt man 
den groͤßten Theil der Zweige ab, und war die Pflanze ſehr 
ſchwach, ſo wird ſie ohne Weiteres 3 oder 4 Zoll uͤber der 
Erde abgeſchnitten. Ueberhaupt nehme man bey dieſem Ge— 
waͤchs das Meſſer oͤfters zur Hand. Nach einigen Wochen 
iſt alles Abgeſchnittene in der Regel reichlich wieder erſetzt, 

und die jungen Zweige kommen mit neuen Bluͤthen. 
Die gruͤnen Blattlaͤuſe werden durch Abwaſchen der 

Blaͤtter mittelſt eines Schwammes am beſten vertrieben. 
Das Vaterland der Volkamerie ſoll Japan ſeyn; doch 

ſo weit ich die Pflanze beurtheilen kann, möchte fie wohl 
aus den waͤrmern Theilen von Aſien ſtammen; vielleicht 
gar aus Indien; denn ſie hat keine Zeit der Ruhe, ſondern 

treibt fortwaͤhrend neue Triebe und Blumen, wenn man 
ihr die gehoͤrige Waͤrme gibt, und man ſieht es ihr nicht 
an, daß eine ſolche Behandlung für fie widernatuͤrlich waͤ⸗ 
re, ſondern ſie ſcheint dieſelbe ſogar zu verlangen. Im 
Gegentheil, will man fie in Gemeinſchaft mit andern Pflan⸗ 
zen, die aus dem gemaͤßigten Japan zu uns gekommen 
ſind, uͤberwintern, ſo n ſie niemals ſo gut. 

Schließlich fuͤge ich noch hinzu, daß es wenige pflan⸗ 
zen gibt, welche ſich ſo ſehr zur Stubencultur eignen, wie 
die Volkamerien, und dabey den Blumenfreund ſo reichlich 
belohnen; nur iſt Sonne und Waͤrme, verbunden mit dem 
gehoͤrigen Grade der Feuchtigkeit, bey ihrer Erziehung das 
Hauptbedingniß. | 

Cneorum, Zeiland, III. 4, 

C. tricoccon, dreyfamiger Zeiland, . 
Spanien. — Ein kleiner Strauch mit laͤnglichen Blaͤttern, 
kleinen gelblichen Blumen und rothen dreyeckigen Samen— 

kapſeln, aͤhnlich den des Euvonimus europaeus (Pfaffen⸗ 
huͤtchen), verlangt lehmigen, kieſigen Boden und im Win⸗ 
ter 4—6 Grad. Haͤlt auch zuweilen im Lande aus, iſt 
aber fuͤr den Topf eine unbelohnende Pflanze. — Ver⸗ 
mehrung durch Samen. 

771 
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* > Cobbea, Cobbea, V. 1. 

| Cobbea scandens, ſchlingende Cobbea, 5 | 
Mexico. — Die Blätter dieſer Schlingpflanze find gefiedert, 
und der Stiel, an welchem fie gewoͤhnlich zu 3 Paar ſitzen, 

endigt ſich in eine vielfach getheilte Gabelranke. An den 
Spitzen dieſer Gabeln ſtehen zwey kleine ſcharfe Haͤkchen, 
mit welchen ſich die Pflanze an allen Gegenſtaͤnden, die 
ſie erreichen kann, feſthaͤlt; ſobald dieſes geſchehen, ziehen 

ſich die Gabeln ſpiralfoͤrmig zuſammen, und naͤhern den 
Zweig auf dieſe Art ihrem Stuͤtzpuncte. Die großen glo— 

ckenfoͤrmigen Blumen, welche den ganzen Sommer über er: 
ſcheinen, ſind anfaͤnglich gruͤnlich, veraͤndern aber ſchon am 
zweyten Tage ihre Farbe ins Blaͤuliche, und werden endlich 
dunkelviolett. Ihr Geruch iſt widerlich. 

Man gibt der Cobbea geraͤumige Toͤpfe mit nahrhaf— 
ter Erde, und gießt ihr waͤhrend des Sommers reichlich. 
Es iſt alsdann am zweckmaͤßigſten, die langen Ranken an 
einem Fenſter hin und her zu ziehen. Des Winters ſtellt 

man fie bey 4 — 8 Grad nicht weit vom Fenſter ab, gießt 
ihr aber nur dann, wenn ſie es grade noͤthig hat. Die 
Vermehrung geſchieht am ſicherſten durch Abſenken der Zwei- 
ge in kleine Toͤpfe, welche man beſtaͤndig feucht erhaͤlt und 
gegen die zu heftige Einwirkung der Sonne ſchuͤtzt. Auch 
durch Stecklinge kann man dieſe Pflanze vermehren, die 
man aber einige Zeit warm halten muß. Der Same wird 
bey uns ſelten reif; nur ein einziges Mal habe ich eine 
Kapſel von der Groͤße der gemeinen Pflaume erhalten, wor— 

in die flachen, dem Meldenſamen aͤhnlichen Körner lagen, 

* 

welche leicht aufgingen. — Wenn man im Herbſt dieſe Pflanze 2 
zu lange Zeit in der Luft ſtehen läßt, fo werden die Blätter 
dunkel⸗ braunviolett, was ihr jedoch noch nicht ſchadet. 

| Colutea, Blaſenſtrauch, XVII. 5. 

C. frutescens, ſtrauchartiger Blaſenſtrauch, 
b. Cap. — Ein 3 — 4 Fuß hohes Baͤumchen mit feinen 

graugruͤnen, gefiederten Blättern, Die ſchmetterlingsartigen, 
ſchoͤnen, hochrothen Blumen erſcheinen den Sommer über 
ſehr reichlich an den Zweigen, und hinterlaſſen aufgeblaſe— 
ne Schoten mit vielen kleinen, ſchwarzen, platten Koͤrnern. 
Man ſaͤet den Samen zeitig im Maͤrz, verſetzt die Baͤum⸗ 
chen im May einzeln in Töpfe mit nahrhafter Lauberde, 
und bringt ſie an einen geſchuͤtzten Stand ins Freye. Sie 
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bluͤhen alsdann oft vom July ab bis in den Herbſt hinein 
und man bekommt noch reifen Samen, fo, daß man dies 
ſen Strauch als Sommergewaͤchs behandeln kann, welches 
um ſo rathſamer iſt, da die Pflanzen, wenn man ihnen 
keinen recht guten Stand geben kann, uͤber Winter leicht 
eingehen. Man kann auch den Samen duͤnn in geraͤumige 
Toͤpfe im Auguſt ſaͤen, die Pflaͤnzchen ungeſtoͤrt bey 2— 4 
Grad nahe am Fenſter uͤberwintern, indem man ihnen nur 
maͤßig Feuchtigkeit gibt, und ſie im folgenden April einzeln 
verpflanzen. Kann man fie in dieſem Falle 3 — 4 Wochen 
in einem Miſtbeet antreiben, und gewoͤhnt man ſie im 
May gleich an die Luft, ſo bluͤhen ſie ſehr bald und reich— 
lich. Auch in freyem Lande, wohin man ſie erſt nach der 
Mitte des May bringt, bluͤhen ſie ſehr ſchoͤn, da ſie dort 
volle Nahrung haben. Hierzu eignen ſich beſonders die aͤl— 
tern Baͤumchen, die man gluͤcklich uͤberwintert hat. — Des 
Sommers gebe man ihnen reichlich Waſſer 

Commelina, Commeline, III. 1. 

1) C. coelestis, himmliſche Commeline, à. 
Virginien. — Aus der buͤndelfoͤrmigen Wurzel erheben ſich 
mehrere 13 — 3 Fuß hohe Stängel, welche mit laͤnglichen 
Blaͤttern beſetzt ſind. Zwiſchen ihnen kommen an der Spi⸗ 
tze der Staͤngel die Blumenſcheiden zum Vorſchein, welche 
kleine, dreyblaͤttrige Bluͤmchen enthalten, die von lebhaft 
hellblauer Farbe ſind, des Morgens ſich oͤffnen, aber ge— 
gen 11 Uhr fon wieder verbluͤht find, Doch erſcheinen 
mit jedem Morgen neue Blumen, und zwar dauert die 
Bluͤthzeit vom Juny bis in den Herbſt. Man gibt der 
Commeline nahrhafte, leichte Erde, ziemlich viel Waſſer 
und einen geſchuͤtzten Stand im Freyen, wo ſie die Mor⸗ 

genſonne genießen kann. Den Winter uͤber hat man durch⸗ 
aus keine Plage mit dieſer Pflanze, denn man braucht nur 
die Staͤngel abzuſchneiden, und den Topf ganz trocken in 
einem froſtfreyen Behaͤlter ſtehen zu laſſen, oder man ver⸗ 
wahrt die Wurzeln im Keller in trocknem Sande, bis man 
fie in der Mitte May wieder ins Land legt. Vermeh— 
rung durch Samen und Zertheilung im Frühling beym 
Verſetzen. 

2) C. tuberosa, die knollige Commeline, 1. 
Iſt ſchwaͤcher, als die vorige, ſonſt aber beynahe gar nicht 
von ihr zu unterſcheiden. 2: 



Convallaria, Mayblume, VI. 1. 
1) C. japonica, japaniſche Mayblume, A. 

Japan. — Die ſchmalen, glaͤnzendgruͤnen, grasartigen 
Blätter find dauernd, die ſchmutzig weißlichen unbedeuten- 
den Bluͤmchen erſcheinen auf kurzen Staͤngeln, und hinter— 
laſſen himmelblaue Beeren. Man gibt ihr lehmige Laub— 
erde, 2—4 Grad Wärme des Winters, und vermehrt ſie 
durch Zertheilung. Iſt uͤbrigens eine unbelohnende Pflanze. 

2) C. majalis, gemeines Maybluͤmchen, 2. 
— Dieſe bekannte Pflanze mit wohlriechenden Blumen läßt 
ſich leicht treiben, und wird dieſerhalb ſehr geſchaͤtzt. Ich 
habe ſie folgender Geſtalt behandelt. Im Herbſt grub ich 
die Maybluͤmchen aus, waͤhlte die ſtaͤrkſten Keime, und 
ſchnitt die Wurzeln derſelben ſo ab, daß nur etwa 2—3 
Wurzelquirle daxan blieben. Von dieſen Keimen wurden 
ſo viel in einen Topf gelegt, als Raum hatten, mit nahr— 
hafter Lauberde die Zwiſchenraͤume ausgefüllt, und fo ließ 
ich die Töpfe, bis es zu frieren anfing, im Garten ſtehen. 
Jetzt wurden ſie in einen Keller oder in einen andern froſt— 
freyen Behaͤlter gebracht, und aus dieſem geholt, ſo oft 
ich ſie treiben wollte. Das Treiben ſelbſt geſchah in fol— 
gender Art: der Topf wurde in einen Unterſetznapf mit 

Waſſer, und beide auf den warmen Ofen in eine Tempe— 
ratur von etwa 30 Grad geſtellt. Um die Keime hervor— 
zulocken, deckte ich einen Blumentopf verkehrt uͤber die Er— 

de, und waren die Triebe 3 — 4 Zoll lang, fo gewoͤhnte 
ich ſie an Luft und Sonne, wo dann die Knospen ſich 
ſchnell entwickelten. Die Hauptbedingungen zum Treiben der 
Maybluͤmchen ſind alſo: ein bedeutender Waͤrmegrad, Feuch— 
tigkeit und ſchattengebende Bedeckung in der erſten Zeit. — 

Außer den gewoͤhnlich weißen einfachen Maybluͤmchen gibt 

II . 

es eine weißgefuͤllte und eine roͤthliche Spielart. — Wenn 
man die Maybluͤmchen im Herbſt aus der Erde heraus— 
nimmt, und die ſtaͤrkſten Keime auswaͤhlt, ſo kann man 
die ſchwaͤchern 4 Zoll weit aus einander auf ein Beet le⸗ 
gen, damit ſie ſich bis zum folgenden Herbſte ſtaͤrken. 

Convolvulus, Winde, Yıs, 

C. cneorum, die Silberwinde, bh. Syrien. 
— Ein niedriger Strauch mit feinen Zweigen, welche mit 

| 
IF 

lanzettfoͤrmigen, auf beiden Seiten mit ſilberweißen Haͤr⸗ 
chen bedeckten Blaͤttchen Bu find, Die röthlichweißen 

7 
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Blumen gleichen beynahe denen der gemeinen Feldwinde. 
Man gibt der Pflanze lehmige Erde, maͤßig Feuchtigkeit, 

uͤberwintert fie bey 4 — 6 Grad, und ſetzt fie alle Jahre 
im Fruͤhling um. Sie bluͤht faſt den ganzen Sommer hin⸗ 
durch, und traͤgt zuweilen Samen, durch welchen man ſie 
am beſten vermehrt. Abſenker haben nie Wurzeln machen 
moͤgen, eher gluͤckte mir es mit Stecklingen. | 

Corchorus,. Corchorus, “HL T 

C. japonicus, japaniſcher Corchorus. Die 
Blaͤtter find zugeſpitzt, ſtark gezaͤhnt, und fallen über 
Winter ab. Die Zweige ſind in der Jugend gruͤn, die 
Blumen, welche zeitig mit den Blaͤttern hervorkommen, 
ſind gefuͤllt und von Farbe hochgelb. Auch des Sommers 
und im Herbſt kommen ſie einzeln zum Vorſchein; doch be⸗ 
ſonders haͤufig, wenn man dieſen Strauch als Landpflanze 
hehandelt, wozu es ſich ſehr gut eignet, und dann 45 
Fuß hohe Buͤſche bildet. Der Corchorus liebt ſchwere nahr⸗ 
hafte Erde, viel Waſſer, wurzelt ſtark, und vermehrt ſich 
ſehr leicht durch Stecklinge und Wurzelſproſſen. Bey 0O— 4 
Grad bringt man ihn am beſten den Winter uͤber durch, 
denn zu viel Waͤrme macht, daß er ſich uͤbertreibt, und 
mn bluͤht. 

e eee 2.9; 

| 4) C. coccineum, ſcharlachrothes Nabel⸗ 
kraut, 5. Vom Cap. — Die ſtarken fleiſchigen, lanzett⸗ 
foͤrmigen Blaͤtter ſind beynahe rinnenfoͤrmig gebogen, und 
von roͤthlich graugruͤner Farbe. An der Spitze ſitzen die zin⸗ 
noberrothen, glockenfoͤrmigen, geſchloſſenen Blumen faſt ohne 
Stiel zwiſchen den immer kleiner werdenden Blaͤttern, ſie 
kommen gewoͤhnlich im Herbſt zum Vorſchein. Man gibt 
dieſem Nabelkraut, wie allen Fettpflanzen, magern Boden, 
nicht zu viel Waſſer, und ſtellt es den Sommer uͤber an 
einer ſonnigen Stelle in die Luft; im Winter verlangt es 
4—6 Grad. Vermehrung: durch Stecklinge und abge⸗ 
brochne, eingepflanzte Blaͤtter. | | 

2) C. orbicularis, kreisförmiges Nabel⸗ 
kraut, bh. Bom Cap. — Die Blätter find rund, ſpitz 
zulaufend und blaugruͤn. Die Blumen ſind roͤthlich gruͤn⸗ 
gelbliche Gloͤckchen, welche zu 5— 10 aus den Spitzen der 
Zweige im Herbſt, oder zu Ende Sommers hervorbrechen. 
Dieſe Art iſt ſchoͤner, als die vorhergehende, muß auch et⸗ 

L 
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was mager und kuͤhl gehalten werden, wenn fie blühen 
ſoll, und wird uͤbrigens eben ſo behandelt. Ich habe oft 
bemerkt, daß die Stecklinge, welche man an einer trocknen 
Stelle ins Land geſteckt hatte, am willigſten bluͤhten. 

ala, Dickblatt, V. 5. | 
Unter den Dieblättern gibt es einige Sorten, die ſich 

durch die ſonderbare Geſtalt der Blaͤtter auszeichnen. Auch 
find die Blumen mehrerer nicht übel. — C. coceinea, decus- 
sata und einige andre gehen jetzt unter dem Namen Rochea. 
— C. perfoliata ſieht aus, als wären die dicken Blätter 
auf einen Faden gereiht. — C. imbricata und lactea find 
dagegen wenig werth. Sie werden wie die Nabelkraͤuter 

behandelt. a 

Cucurbita, Kürbis, XXI. 10. 
C. lagemarıa, der Flaſchenkuͤrbis, O. Oſt⸗ 

indien. — Dieſes Gewaͤchs gehoͤrt zwar eigentlich nicht zu 
den Stubenpflanzen, da man ihm im Topfe nicht ſo viel 
Nahrung geben kann, als die Fruͤchte zu ihrer Ausbildung 
verlangen; jedoch will ich für Beſitzer kleiner Gaͤrten einige 
Worte uͤber daſſelbe beyfuͤgen. — Es gibt zwey Spielar— 
ten Flaſchenkuͤrbiſſe, den eigentlichen Flaſchenkuͤrbis, wel- 
cher, wenn er recht ſchoͤn iſt, nicht uͤber 15 Zoll lang wird, 
und eine regelmaͤßige Flaſchengeſtalt hat. Doch ſehr oft ar— 
tet dieſe aus, wird 3 — 4 Fuß lang, und heißt dann Her— 
kuleskeule. Von beiden gibt es zwey Sorten von verſchie— 
dener Farbe; die eine traͤgt weißliche, die andere dunkel— 
gruͤne, weißgefleckte Kuͤrbiſſe. In unſern noͤrdlichen Ge— 
genden haͤlt es ſchwer, den eigentlichen Flaſchenkuͤrbis zur 
Reife zu bekommen, da er gemeiniglich zu fpät anſetzt, 
und von den erſten Froͤſten leidet. Jedoch gelingt es oͤf⸗ 
ters, wenn man ihn folgendermaßen behandelt. Im April 

oder ſchon Ende März legt man jeden Kern einzeln in eis: 
nen nicht zu kleinen Blumentopf, und ſtellt die Naͤpfe an 
ein ſonnenreiches Fenſter, oder in ein Miſtbeet. Sind die 
Pflanzen aufgegangen, ſo haͤlt man ſie warm und feucht, 

bis man dieſelben in der Mitte May an eine gegen Mit⸗ 
tag liegende Mauer mit dem Ballen in die Erde ſetzen. 
kann, welche man vorher gut umgegraben, und mit ges: 

faultem Miſt geduͤngt hat. Die Ranken werden an der 
Mauer in die Hoͤhe gezogen, und die Pflanzen in der trock⸗ 
nen Jahreszeit fesch 5 Doch gieße man ihnen ge⸗ | | 7 * 2 
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gen den Herbſt, wenn die Fruͤchte zu reifen anfangen, nicht 
zu viel, weil die uͤbermaͤßige Feuchtigkeit zu viel Blaͤtter 
entwickelt, aber die Zeitigung der Kuͤrbiſſe aufhält. Es 
iſt gut, den Fruͤchten, damit fie nicht abbrechen, eine Uun⸗ 
terſtuͤtzung zu geben. Die reifen Kuͤrbiſſe werden, nachdem 
man fie abgeſchnitten hat, in einem warmen Zimmer auf: 
gehangen und getrocknet. Alsdann erſt ſchneidet man ſie 
auf, und nimmt die Kerne heraus. J 
Der Pomeranzenkuͤrbis, C. aurantium, fot 

ſich wirklich in der Stube ziehen laſſen; doch glaube ih 
kaum, daß er Fruͤchte bringt; es ſey denn, daß man die 
Kerne in einen vor dem Fenſter angebrachten, geraͤumigen 
Kaſten mit Erde legt. 

Cupressus, Cypreſſe, XXI. 8. a; 

C. sempervirens, immergrüne Cypreſ⸗ 
fe, b. Südeuropa. — Ein bekannter Baum, der in ſei⸗ 

nem Vaterlande ſo groß wird, daß ma das Holz der 
Staͤmme, welches aͤußerſt dauerhaft iſt, zu BERN Arbei⸗ 
ten benutzen kann. Man gibt der Cypreſſe Orangerie-Er⸗ 
de, fest fie alle zwey Jahre in größere Töpfe und uͤber⸗ 
wintert fie bey 2— 4 Grad. Gewoͤhnlich zieht man fie 
aus Samen, den man im May ſaͤet und nicht zu warm 
haͤlt. Aber auch Stecklinge nehmen an, doch gluͤckt es 
nicht jedesmal; man macht ſie im July und laͤßt ſie an 
einem ſchattigen Ort maͤßig feucht ſtehen. Gewoͤhnlich 
wurzeln ſie erſt im naͤchſten Jahre. 

Cyclamen, Erdſcheibe, v. 1. 

Knollengewaͤchſe mit ſchoͤnen, meiſt weiß marmorirten 
Blaͤttern und niedlichen Blumen. Außer den hier aufge⸗ 
fuͤhrten findet man zuweilen in den Pflanzenverzeichniſſen 
noch mehrere Arten angegeben, die jedoch faſt ſaͤmmtlich 
nur zufaͤllig aus Samen gezogene Spielarten ſind. Darum 
nehme man ſich bey Anſchaffung unbekannter Sorten in 
Acht. | ; | 

1) C. coum, rundblaͤttrige Erdſcheibe, . 
Suͤdeuropa. — Die Knolle iſt rund, flach, und die Wur⸗ 
zeln kommen unten aus derſelben in einem Bündel hervor; 
die Blaͤtter ſind kreisrund, ohne Einſchnitte, einfaͤrbig, 
kurzſtielig. Die kleinen dunkelroſenrothen Blumen erſchei-⸗ 
nen vom ee bis in den April. Behandlung wie Nr. 3. 

2 e , europaͤiſche Erdſcheibe, 
A * 
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2. Tyrol und Oeſtreich. — Die Wurzeln dieſer Art ſind 
nur in der Jugend rund, ſonſt aber bilden ſie eine ſchwarz— 
braune, mit Zacken verſehene Knolle, an der die Blaͤtter 
und Blumen erſcheinen. Die Blätter find herzfoͤrmig, ge: 

kerbt, oben matt weiß, gewoͤlkt, unten roth. Die Blu: 
men erſcheinen auf 5— 6 Zoll langen Stielen, beynahe 

— 

das ganze Jahr hindurch. Ihre Farbe iſt ebenfalls dun— 
kelroſa, und ſie duften ſehr angenehm nach Veilchen. Dieſe 

Sorte wirft, wenn ſie geſund iſt, die Blaͤtter nicht 
ab, und dieſer Umſtand, ſo wie, daß ſie immerbluͤhend iſt, 
unterſcheidet ſie hinlaͤnglich von andern Arten. Sie liebt 
ö Schatten, Lauberde mit etwas Lehm und Sand gemengt; 
wurzelt nicht ſtark, und aus dieſem Grunde iſt es gut, 

m - 

fie nur etwa alle 2 oder 3 Jahre einmal umzupflanzen, 
uͤberdem, da ſie faſt jedesmal eine Zeit lang trauert, be— 
ſonders, wenn man fie zertheilt hat. Man ſehe nur dar: 

auf, daß das uͤberfluͤſſige Waſſer beſtaͤndig guten Abfluß 
hat. — Das Umpflanzen geſchieht uͤbrigens entweder im 
May oder im Auguſt. Die Vermehrung gelingt am beſten, 
indem man die bewurzelten Zacken abbricht, die Wunden 
mit Kohlenpulver beſtreut, und die Pflanzen an einem ſchat⸗ 

tigen Ort in freyer Luft maͤßig feucht ſtehen laͤßt, bis ſich 
friſche Blätter zeigen. Trauert eine Pflanze, hat fie viel- 
leicht die Blaͤtter abgeworfen, ſo laſſe man ſie, wenn man 
uͤberzeugt iſt, die Erde ſey gut, ungeſtoͤrt ſtehen, haͤlt den 
Regen von ihr ab, und bedeckt ſie oben mit Moos. Sie 
kommt gewiß, wenn man auch laͤnger als ein Jahr war— 
ten ſollte. Nur ſtoͤre man die Pflanze durchaus nicht, noch 
ſuche man ſie durch vieles Gießen zum Wachſen zu bewe— 

gen. Zuweilen bekommt man auch Samen, welcher, wie 
der von C. hederaefolium behandelt wird. Will man auch 
des Winters, oder wenigſtens zeitig im Frühling von die⸗ 
ſer Erdſcheibe Blumen erhalten, ſo ſtellt man ſie in einem 17 5 
Wohnzimmer dicht an ein Fenſter, wo ſie täglich ein paar 
Stunden Sonne bekommt. Sonſt kann man fie auch bey 
0 — 4 Grad überwintern, ja fie hält ſogar im freyen Lan⸗ 
de aus, wenn der Boden nicht zu ſchwer oder ſchlammig 
iſt. — Es ſoll auch eine weißbluͤhende Spielart geben, wel⸗ 

che ich noch nicht kenne. 0 
Schließlich erlaube ich mir noch folgende Bemerkung: 
— ä — Es ſcheint, als waͤren Gaͤrtner und Botaniker, was die 
Beſtimmung dieſer Art anbelangt, noch nicht ganz im Rei⸗ 
0 nen. Eine et beſitze ich, welche in den Umge⸗ 

| 
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bungen von Wien häufig wild angetroffen werden ſoll. Sie 
wurde auch C. europ. genannt, wiewohl ſie ſich von der obi⸗ 
gen in folgenden Stuͤcken unterſcheidet: Die Blaͤtter ſind zwar 
auch herzfoͤrmig, aber mit ſtaͤrkern weißlichen Zeichnungen 
verſehen, und auf der untern Seite wenig roth. Die Knolle 
treibt keine Zacken, ſondern bleibt rund, wiewohl die eine 
Pflanze Thon gegen 8 Jahr alt iſt. Die Blumen erſchei— 
nen nicht das ganze Jahr über, ſondern nur im Herbſt, 

zugleich mit denen des C. hederaefol. Sie find nicht fo | 
ſchoͤn roth, ſondern mehr matt, riechen auch nicht ganz 
ſo angenehm, tragen aber weit leichter Samen, als die 
des echten C. europ. Ich nenne es zum Unterſchied C. 
e. austriacum. — Das wirkliche C. europaeum wurde neu⸗ 
lich von einem meiner Verwandten in großer Menge in den 
Tyroler Gebirgen zwiſchen Felsſpalten und Steingerölfe gez | 
funden. Alle ausgegrabenen Exemplare, die ich geſehen 
habe, hatten aͤſtige Wurzeln. — Da ich nicht Gelegenheit 
gehabt habe, beide Pflanzen an ihrem natürlichen Stand: | 
orte zu beobachten, ſo laſſe ich es dahingeſtellt, ob beide 
wirklich getrennte Arten, oder nur Varietaͤten ſind, die der 

Zufall hat entſtehen laſſen. Doch wuͤrde ich fuͤr erſteres 
ſtimmen. — Sehr oft verkaufen die Zwiebelhaͤndler C. he- 
deraefol. für C. europ. 

3) C. hederaefolium, epheublättrige Erde 
ſcheibe, 2. Italien. — Die Knollen find rund, flach, 
in der Mitte oben etwas eingedruͤckt, unten erhaben. Die 
Blaͤtter ſind ſehr verſchieden, gewoͤhnlich gleichen ſie mehr 
oder weniger denen des gemeinen Epheu; zuweilen ſind ſie 
jedoch faſt ganz glattrandig. Ihre Farbe iſt dunkelgruͤn, 
mit ſchoͤnen regelmaͤßigen, weißen Zeichnungen. Die Blu⸗ 
men ſind entweder pfirſichbluͤthfarben mit dunkelrother Ein⸗ 

faſſung des Schlundes, der wie mit weißen Perlen geziert 
iſt, oder ſie ſind rein weiß. Doch gibt es in dieſer Hin⸗ 
ſicht einige Abaͤnderungen. Sie riechen zuweilen, jedoch 
weit ſchwaͤcher, als Nr. 2. — Die Blaͤtter ſtehen den 
Winter uͤber in ihrer Schoͤnheit, welken zum Fruͤhling ab, 
und man läßt alsdann die Töpfe, nachdem man die Knol⸗ 
len umgelegt hat, halb trocken an einem vor Regen ge⸗ 
ſchuͤtzten Ort mit Moos bedeckt, ſtehen. Im Auguſt, ſo⸗ 
bald die Knospen ſich zeigen, gießt man etwas reichlicher, 
entfernt auch die Moosdecke, und bringt ſie hinter Glas. 
Erſt kommen die Blumen zum Vorſchein, und mit den lebe! 
ten zugleich entwickeln ſich auch die neuen Blaͤtter. Nach 
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dem Bluͤhen ziehen ſich die Blumenſtaͤngel (wie bey C. eu- 
ropaeum) fpiralförmig zuſammen, und die an ihnen ſitzen⸗ 
den Samenkapſeln reifen im folgenden Sommer, waͤhrend 
des Ruheſtandes der Pflanze. Man ſaͤet den Samen im 
September oder October in leichte Erde, und hält ihn maͤ⸗ 
ßig feucht. Im November erſcheinen gemeiniglich die Pflaͤnz— 

chen mit einem Blatt. Man behandelt fie wie die alten 

Zu — 

Pflanzen, legt fie jaͤhrlich um, und fie blühen gemeinig⸗ 
lich im 4. Jahre. Auch kann man dieſe Erdſcheibe durch 
Zertheilung der Knollen wie Nr. 2. vermehren; doch will 
ich es nicht anrathen, denn wenn man nicht vorſichtig dabey 

verfaͤhrt, ſo verliert man zuweilen die ganze Pflanze. Man 
gibt dieſer Erdſcheibe gute Lauberde, und uͤberwintert ſie 
bey 0 —4 Grad; auch fie hält zuweilen im Lande aus. 
Obgleich dieſe Art nur kurze Zeit bluͤht, ſo iſt ſie wegen der 
vielen Blumen doch ſehr zu empfehlen. Ich ſah einmal 
eine ſtarke Knolle von der roth bluͤhenden Art, welche auf 
einmal einige 50 Blumen trug. 

4) C. persicum, perfſiſche Erdſcheibe, 2. 
Perfien. — Unſtreitig die ſchoͤnſte Art. Die Knolle iſt eben⸗ 
falls rund, doch nicht ſo platt, als die von Nr. 3. Die 
Blaͤtter ſind herzfoͤrmig, oft irregulaͤr, und ebenfalls weiß 

gewoͤlkt. Zuweilen werden fie 3 — 4 Zoll lang. Die Blatt⸗ 
ſtiele, ſo wie auch die jungen Blaͤtter auf der untern Seite, 
find roͤthlich. Vom Februar ab bis Ende May erſcheinen 
die Blumen. Dieſe find groß, gewöhnlich weiß mit pur— 
purrothem Schlunde, zuweilen ganz weiß und manchmal 
roſa mit dunkler Einfaſſung des Kelches. Die Blumen 
haben einen ſchwachen Geruch, der aber zuweilen wenig zu 
bemerken iſt. Die Behandlung und eee iſt ganz 
der von Nr. 3. gleich; nur verlangt ſie des Winters etwas 
mehr Waͤrme, wenigſtens darf ſie der Froſt nicht beruͤhren. 
Nicht immer fallen uͤber Sommer die Blaͤtter ſaͤmmtlich 
ab; es beruht dieſes ſehr auf der Behandlung; haͤlt man 
die Pflanze uͤber Sommer etwas feucht, ſo bleiben faſt 
immer einige ſtehen, und dieſe verſchwinden erſt im Herbſt 
oder Winter. Dieſe Erdſcheibe hat das Eigenthuͤmliche, daß 

nach dem Abfallen der Blumen die Bluͤthenſtaͤngel nicht 
zuſammenwickeln, ſondern ſchlaff herabhaͤngen. Bey 

einigermaßen guͤnſtiger Behandlung liefert ſie viel Samen, 
und es iſt zu verwundern, wie manche Gaͤrtner noch ſo 
hohe Preiſe für fie anſetzen koͤnnen. ine ſehr kraftvolle 
ne ſah ich 2 im Zimmer, welche in einer Miſchung 
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von Lauberde und verwittertem Kaffeegrunde fand. Dieſe * 
hatte im Laufe von zwey Monaten gegen 100 der ſchoͤnſten 
Blumen geliefert. 

C. aleppicum und a halte ich nur für Spiel⸗ 4 

arten der letztern Erdſcheibe. 

| Cydonia, Quitte, XII. 5. | 

C. japonica, japaniſche Quitte, b. Japan. 
— Bekannt unter dem Namen Pyrus japonica. Ein dor⸗ 
niger Strauch, deſſen ſchoͤne zinnoberrothe Blumen im Fe⸗ 
bruar und März bey einer Temperatur von 6—8 Grad 
ſich entwickeln. Uebrigens ſoll er ſehr gut im freyen Lande 
aushalten, und kann daher bey 0—4 Grad uͤberwintert wer: 
den. Vermehrung durch Wurzelſproſſen, Abſenker und Steck⸗ 
linge; jedoch habe ich noch keine Erfahrung hieruͤber, da ich 
erſt ſeit kurzer Zeit ein junges Exemplar beſitze. Uebrigens 
iſt dieſes Baͤumchen wegen feiner ſchoͤnen Blumen und leich- 
ten Behandlung ſehr zu empfehlen. Er ſcheint guten Bo- 
den und im Sommer einen etwas ſchattigen Stand zu lie⸗ 
ben. Es gibt auch eine Spielart mit weißen Blumen. 

Cy noglossum, Hundszunge, V. 4. 

C. omphaloides, Fruͤhlings-Hundsz unge, 
2. In Portugal auf Bergen. — Gewöhnlich heißt dieſes 

ſchoͤne Pflaͤnzchen das Garten-Vergißmeinnicht, obgleich 
die Blumen groͤßer und lebhafter, als die des gemeinen 
Vergißmeinnichts (Myasotis scorpioides), und am Kelch 
nicht gelb, ſondern weiß gefaͤrbt ſind. Die Blaͤtter haben 
eine eyrunde zugeſpitzte Form. — Gewoͤhnlich braucht man 
dieſes niedliche Gewaͤchs zu Einfaſſungen der Blumenſtoͤcke 
in kleinen Gaͤrten; doch wird es wegen ſeiner fruͤhen Blu⸗ 
men, die in einer Temperatur von 4 — 6 Grad ſchon im 
Maͤrz erſcheinen, ſehr haͤufig in Toͤpfen gezogen. Man 
kann es, ſo wie bey den Glockenblumen geſagt iſt, behan⸗ 
deln, uͤberwintert jedoch diejenigen Toͤpfe, welche man zei⸗ 
tig treiben will, in einem froſtfreyen Behaͤltniß. Vermehrt 
ſich durch ſeine kriechenden Staͤngel ſehr ſtark. 

Cyrilla, Cyrille, XIV. 2. 
C. pulchella, ſchoͤne Cyrille, u. Aus Ja- 

maica. — Aus der kleinen ſchuppigen Wurzel kommen ſpan⸗ 
nenlange roͤthliche Stängel hervor, mit kleinen gezaͤhnten Blaͤt? 
tern und brennendrothen Blümchen, welche denen des He- 

5 
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Pflanze bedecken. Man behandelt ſie ganz wie Begonia 
discolor, mit welcher ſie in dieſer Hinſicht viel Aehnlich— 

keit hat. Im Maͤrz bringt man die Toͤpfe an die Sonne 
und gießt ihnen ſparſam, bis die Pflaͤnzchen hervorkommen, 

ie den Sommer über gern warm und etwas feucht ſtehen. 

nicht ſelten kleine aͤhnliche Knoͤllchen an den Spitzen der 
Zweige, wenn die Bluͤthzeit voruͤber iſt. Eine ſehr zu em⸗ 
pfehlende Pflanze. | 

Daphne, Seidelbaſt, VIII. 1. 

0 1) D. cneorum, das Steinroͤschen, h. 
Schweiz und ſuͤdliche Deutſchland. — Ein niedriger beynahe 
liegender Strauch, deſſen Zweige mit ſchmalen, laͤnglichen, 
immergruͤnen Blaͤttchen bedeckt find. Die roſarothen wohl— 
riechenden Blumen erſcheinen im May, zuweilen auch im 
Herbſt in Dolden an den Spitzen der Aeſte. Man gibt 
dieſer ſchoͤnen Pflanze nicht zu ſchwere Lauberde, uͤberwin— 
tert ſie bey 2— 4 Grad, und vermehrt ſie durch Abſenker 
oder durch Veredeln auf D. laureola. — Es ſoll auch eine 

weißbluͤhende Spielart geben. Sie will, was das Begie— 
ßen anbelangt, vorſichtig behandelt ſeyn, und ſcheint gern 
etwas e doch luftig ſtehen zu wollen. 

m D. odora, wohlriechender Seidelbaſt, h. 
Japan. — Dieſer Seidelbaſt wird ziemlich hoch, und bluͤht 
ſelten eher, als bis er 2— 3 Fuß Hoͤhe erreicht hat. Die 
hellgruͤnen lederartigen Blaͤtter find breit-lanzettfoͤrmig, 

ſtehen in ziemlich dichten Buͤſcheln an den Zweigen. Im 

ziemlich reiche Dolde weißer, ſehr angenehm riechender Blu— 
men zum Vorſchein, und in dieſer Hinſicht verdient die 
Pflanze alle Empfehlung. Man gibt ihr nahrhafte Laub— 
erde, maͤßig Feuchtigkeit und des Sommers nicht gar zu 
viel Sonne; dagegen ſtellt man ſie im Winter nahe ans 

— un nn 

men ſehr leicht entfalten. Die Vermehrung geſchieht ent: 
weder durch Stecklinge (welche man er nahe zu jeder Jah⸗ 

53 reszeit macht, und nicht zu feucht haͤlt; ſie trauern oft 
lange, nehmen aber doch am Ende an), Abſenker, oder 

durch Veredeln, indem man einen Zweig an ein Staͤmm⸗ 
> der loss Wi Art anhaͤngt, und feſt wachfen läßt. 
| 3) D. laureola, apher A lättriger Seibel: 

mimeris urtieifolia ähnlich) find, und zuweilen die ganze 

e vermehrt ſich ſtark durch die Wurzel; auch bilden ſich 

Januar und Februar kommt an den Spitzen der Aeſte eine 

Fenſter, wo in einer Temperatur von 4 Grad ſich die Blu- 
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baſt, h. Südeuropa. — Er wird ebenfalls mehrere Fuß 
hoch, hat lange, glaͤnzendgruͤne, beſtaͤndige Blaͤtter, zwi⸗ 

ſchen denen im Fruͤhling die kleinen gruͤnlichen Blumen er⸗ 

ſcheinen, welche ſchwarze Beeren hinterlaſſen. Dieſelben 

benutzt man zur Vermehrung dieſes Baͤumchens, um beſſere 

Arten darauf veredeln zu koͤnnen, obgleich er wegen ſeiner 

ſchoͤnen Blaͤtter, und weil er auch im freyen Lande aus⸗ 

haͤlt, oft gezogen wird. Man gibt ihm lehmigen Boden, 

einen ſchattigen Stand und maͤßig Waſſer. Wird bey 0 

— 4 Grad uͤberwintert. — Ich habe dieſen Seidelbaſt in 

einem Garten immer Caſſano nennen hoͤren; ob er wohl in 

einzelnen Gegenden ſo heißen mag? ö 

4) D. mezereum, gemeiner Seidelbaſt, h. 

Dieſer Seidelbaſt waͤchſt in unſern Waͤldern allenthalben 

zerſtreut, ja in Laubhoͤlzern der Vorberge zuweilen ſehr 

häufig, wird jedoch ſelten höher, als 2— 3 Fuß. Die 

lanzettfoͤrmigen mattgruͤnen Blaͤtter fallen im Herbſt ab, 

und noch vor ihnen im Maͤrz oder April, kommen die klei⸗ 

nen, an den Zweigen feſt ſitzenden, pfirſichbluͤthfarbenen, 

ſelten weißen Blumen zum Vorſchein, welche angenehm rie⸗ 

chen, und weßhalb der Strauch oͤfters in Gaͤrten gezogen 

wird, wo er beynahe die erſten Fruͤhlingsblumen liefert. 

Die Beeren find hochroth, reifen im Auguſt, und find, ſo 

wie das ganze Gewaͤchs, ſehr giftig. Die Rinde liefert 

den bekannten Seidelbaſt, welcher zur Erzeugung kuͤnſtlicher 

Geſchirre benutzt wird. — Will man den gemeinen Seidel⸗ 

baſt im Topfe ziehen, ſo waͤhle man im Herbſt an ſeinem 

natuͤrlichen Standort eine nicht uͤber einen Fuß hohe Pflan⸗ 

ze, hebe ſie mit dem Ballen aus, und pflanze ſie in einen 

geraͤumigen Topf, der mit der naͤmlichen Erde gefuͤllt wird, 

worin man den Strauch gefunden hat. Man haͤlt ihn fort⸗ 

waͤhrend maͤßig feucht, und anfänglich ſchattig, beſonders 

im Sommer; bey 0 — 4 Grad wird er uͤberwintert. Er 

waͤchſt langſam, und darf nur hoͤchſtens alle zwey Jahre 

einmal im September umgepflanzt werden, bey welcher Ge⸗ 

legenheit man ihm lehmige Lauberde gibt. Je kleiner die 

Pflanzen ſind, um ſo leichter gewoͤhnen ſie ſich an den 

Topf, und da ſie ſchon bey 6 Zoll Hoͤhe bluͤhen, ſo faͤhrt 

man am ſicherſten, dergleichen zu waͤhlen; denn bey groͤ | 

ßern ſind die Wurzeln gemeinhin ſchon zu tief gegangen, 

als daß ſie ſich mit dem Ballen leicht ausgraben ließen. 

Will man große Buͤſche fuͤr den Garten haben, ſo we 

gut, mit Ballen fie zu translociren, wenn die Erde noch 
1 

feſt gefroren iſt. i 7 

i 1 

— 
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* g Datura, Stechapfel, VIII. 1. 
| n 

D. fastuosa, ſchoͤner Stechapfel, O. Mes. 
1 — Man ſaͤet den Samen in einen Napf mit leich⸗ 

Erde im Maͤrz oder April, bringt denſelben in ein war— 
mes Miſtbeet, oder doch hinter ein ſehr ſonniges Fenſter, 

verſetzt die Pflanzen, wenn fie 2 Zoll hoch find, in geraͤu— 

mige Toͤpfe mit Lauberde gefuͤllt, unter welche man etwa 
3 gut gefaulte und geſiebte Miſtbeeterde und etwas Sand 
gemengt hat, und laͤßt ſie, wo moͤglich, im Miſtbeet bis 
Mitte Juny ſtehen, worauf man dieſen Stechapfel an die 
Luft gewoͤhnt. Die großen wohlriechenden Blumen ſind 
gelblichweiß, zuweilen violett, einfach, auch gefuͤllt. Man 
gebe ihm reichlich Waſſer. Von den im Topf gezogenen 23 
Pflanzen habe ich ſelten reifen Samen erhalten, denn ent⸗ 
weder fehlte es ihnen an Nahrung, oder die Blumen er— 
ſchienen zu ſpaͤt. Beſſer gluͤckte es, wenn ich einige Pflanzen 

in ein mit hohem Kaſten verſehenes Miſtbeet pflanzte, von 
dem, ſo wie die Spitzen derſelben die Fenſter beruͤhrten, 

letztere abgenommen wurden. Dieſe Pflanzen wurden dann 
nicht ſelten 3 Fuß hoch, und bluͤhten reichlich, indeß ich von 
denen im Topf, die hoͤchſtens 12 — 15 Zoll Höhe erreich— 

ten, ſelten mehr, als 2 — 4 Blumen erhielt. 
f 2) P. suaveolens, wohlriechender Stech— 

apfel, b. Mexico. — Beynahe allgemein führt dieſer 
Stechapfel den Namen D. arborea; der wirkliche baumar— 
tige Stechapfel, welcher in Peru ſich findet, ſoll jedoch von 
dem unſern ſehr unterſchieden ſeyn; ich kenne ihn nur aus 
Dietrichs Lexicon der Gaͤrtnerey u. ſ. w. Nachtraͤge II. 

Dieſer Baum mit langen, ziemlich breiten, glatten, 
ganz randigen Blaͤttern waͤchſt ſchnell und erreicht ſelbſt im 
Topf eine bedeutende Groͤße. Man gibt ihm guten, mit 
Lehm gemiſchten Boden, und waͤhrend des Sommers viel 
Waſſer. Auf ein Blumenbret paßt dieſer Stechapfel ſeiner 
Groͤße und weichen Blaͤtter wegen sh gut; die heftigen 
Windſtoͤße beſchaͤdigen ihn leicht. Dagegen ſtellt man ihn 

im Hofe an einen ſichern geſchuͤtzten Ort, wo ihn die Son⸗ 
ne von des Morgens bis gegen Mittag trifft, oder noch 

Fbeſſer⸗ man graͤbt ihn bis an den Rand des Topfes in 
die Erde ein. Die Blumen erſcheinen im Herbſt, ge öhn⸗ 
lich vom Auguſt ab, find? 8 — 10 Zoll lang, trichter oͤrmig, 
weiß, hängen. zwiſchen den Blaͤttern herab, und riechen 
F ee, * die Be Blumen ſich öffnen, oder 



* 

a 108 ER 

fühle Nächte zu fürchten find, welche den Knospen ſchaden 
koͤnnten, fo ſtellt man den Baum ins Zimmer, nicht weit 
vom Fenſter, gibt ihm jedoch den Tag uͤber reichlich Luft. 
Nach dem Bluͤhen ſey man mit dem Gießen vorſichtig, und 
gebe dieſer Pflanze nur ſo viel Waſſer, daß die Rinde nicht 
welk wird. Die Blaͤtter fallen alsdann zwar groͤßtentheils 
ab, doch ſchadet dieſes nichts; zu viel Naͤſſe macht, daß 
die Wurzeln faulen. Froſt vertraͤgt ſie gar nicht, aber zu 
große Wärme iſt ihr ebenfalls nachtheilig; 4 — 6 Grad find 
hinreichend, ſie durchzubringen, und kann man ihr oͤfters 
Sonne geben, ſo iſt dieſes ſehr wohlthuend fuͤr ſie. Im 

Fruͤhjahr vertraͤgt ſie aber eine weit hoͤhere Temperatur, 
bis man ſie im May an die Luft gewoͤhnen kann. Durch 
Stecklinge, die man zeitig im Fruͤhling macht, iſt der baum⸗ 
artige Stechapfel ſehr leicht zu vermehren, beſonders, wenn 
man ſie ins Miſtbeet ſtellen und antreiben kann. Da es 
jedoch gemeiniglich an kleinen Aeſten fehlt, die man zu 
dieſem Zweck benutzen koͤnnte, ſo ſchneidet man einen ſtar⸗ 
ken Aſt in fingerslange Stuͤcken, ſo, daß an jedem 2—3 
Augen ſich befinden. Sie nehmen ſchnell an, wachſen ge⸗ 
ſchwind, und will man die jungen Pflanzen baumartig zie⸗ 
hen, ſo werden die Nebenſchoͤßlinge, ſobald ſie einige Zoll 
lang find, ebenfalls abgenommen und als Stecklinge ver⸗ 
wendet. Um den Trieb der jungen Baͤume zu befoͤrdern, 
pflanzt man ſie Ende May auf ein Beet mit leichter nahr⸗ 
hafter Erde, und gießt bey heißen Tagen ihnen fleißig. 
Sie werden bis zum Herbſt 1— 13 Fuß hoch geworden 
ſeyn; man muß ſie jedoch ſchon Mitte September wieder 
aus dem Lande herausheben, damit ſie noch einige Zeit in 
der Luft ſtehen, und in den Toͤpfen einwurzeln koͤnnen. 
Im folgenden Jahre behandelt man ſie wieder ſo, wo ſie 
dann 3 Fuß und hoͤher werden, auch wohl ſchon einzelne 
Blumen bringen. Im dritten Fruͤhling pflanzt man ſie in 
einen geraͤumigen Topf, und behandelt ſie, wie oben geſagt 
wurde, denn nun eignen fie ſich am beſten zum Stuben⸗ 

flor; hingegen werden ſie im naͤchſten Jahre, wenn man 
ſie nicht einſtutzt, zu hoch, und fuͤrs Fenſter unpaſſend, 
wiewohl fie, wenn man fie in Kübel ſetzen kann, ſehr. 
reichlich bluͤhen, und auch alsdann ein Zimmer ſchmuͤcken. 

Delphinium, Ritterſporn, XIII. 3. 

D. grandiflor um, großblumiger Ritter⸗ 
ſporn, à. Sibirien. — Eine Landpflanze, von der die 
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gefüllt blühende Spielart eine wahre Zierde der Gaͤrten iſt, 
indem der 2— 4 Fuß hohe Stängel im Junius mit gro⸗ 
er trefflich blauen Blumen geſchmuͤckt iſt; auch erfchei- 

nen ſpaͤter gemeiniglich kleine Staͤngel um den großen, wel⸗ 
che bis zum September Blumen tragen. — Ich habe es 
erſt einmal verſucht, dieſe ſchoͤne Pflanze im Topf zum 
Bluͤhen zu bringen, ſetzte ſie im Maͤrz ein, und ließ ſie 

vor dem Fenſter in der Luft ſtehen. Doch wurde der Blu— 
menſtaͤngel nur etwa 18 Zoll hoch, trug zwar viele gut 
ausgebildete Blumen, jedoch dauerten ſie kaum 6 Tage, 
dann fielen ſie alle zugleich ab. Da dieſe Pflanze ſehr 
ſtark wurzelt, ſo war der Topf, in dem ſie ſtand, zu klein 

geweſen, und uͤberdem hatte ich ſie erſt im Fruͤhling von 

habe ich nicht mehr Gelegenheit gehabt, einen neuen Ver— 
ſuch zu machen. Meines Dafuͤrhaltens waͤre es wohl am 
beſten, ſie zu behandeln, wie bey den Glockenblumen ge— 
ſagt worden iſt. Dieſer Ritterſporn liebt nahrhafte, etwas 
lehmige Erde, und laͤßt ſich ſehr leicht durch Zertheilung 
vermehren, beſonders, wenn man eine Staude 2— 3 Jahre 
ingeftört hat im Lande ſtehen laſſen, und im Fruͤhling 
umſetzt. Jeder Trieb, der einige Wurzeln hat, kann ab⸗ 
genommen, ja ſogar die alten Stängel, an denen ſich Aus 

gen zeigen, der Laͤnge nach geſpalten werden. 

Dianthus, Nelke, X. 2. 

D. japonicus, japaniſche Nelke, 4. Japan? 
— Eine niedrige Pflanze, welche in allen Theilen mit der 

Karthaͤuſernelke viel Aehnlichkeit hat, nur iſt der Wuchs im 
Allgemeinen mehr zuſammengedraͤngt. Der Blumenſchaft 
iſt nur wenige Zoll hoch, und traͤgt eine große Dolde von 
ſchoͤnen carminrothen Blumen. — Dieſe Pflanze iſt leicht 

zu behandeln. Man gibt ihr kraͤftige, leichte Erde, haͤlt 
ſie etwas feucht und im Winter bey 4 Grad Waͤrme 
dicht am Fenſter; ſie vertraͤgt auch einen leichten Froſt. 
Im Sommer gibt man ihr einen Stand im Freyen. Sehr 
leicht läßt ſich dieſe Nelke durch abgebrochne Seitenſproſſen, 

die ſie in Menge treibt, vermehren, von denen faſt ein 

Wuchſes iſt fie eine ſchöne Topfpflanze. Die grünen Blatt: 
laͤuſe niſten ſich aber leicht zwiſchen den dichtſtehenden Blaͤt⸗ 

tern ein, und muͤſſen fleißig ae und durch Tabacks⸗ 
| rauch vertrieben werden. 
— — 

einer aͤltern Pflanze mit Gewalt abgenommen. Seitdem 

jeder Wurzeln treibt, wenn man ihn in gehoͤriger Waͤrme 
Anfangs ſchattig und feucht haͤlt. — Wegen des niedrigen 
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Digitalis, Fingerhut, XIV. 2. x 

4) D. lutea, der gelbe Fingerhut, u, und 
2) D. purpurea, der rothe Fingerhut, 2 

von welchem letztern es auch eine weiße Spielart gibt, laſ⸗ 
ſen ſich leicht im Topf treiben, wenn man ſie im Maͤrz 
mit Ballen aus dem Lande hebt und in Lauberde pflanzt, 
welche ſtark mit Lehm und Kiesſand gemengt iſt, oder man 
behandelt ſie wie die Glockenblumen. Sie beduͤrfen, waͤh⸗ 
rend ſie den Blumenſchaft treiben, viel Waſſer. Beide 
Arten findet man in Berggegenden in Deutſchland zuwei— 
len haͤufig wild wachſen. c 

Dillenia, Dillenia, XIII. 6. 

Dillenia scandens, kletternde Dillenia, b. 
Neuholland. — Die kletternden braunroͤthlichen Zweige wis 
ckeln ſich an andern Pflanzen in die Hoͤhe, und ſind ab— 
wechſelnd mit ſpitz-eyfoͤrmigen, glattrandigen, hellgruͤnen 
Blaͤttern beſetzt, die in der Jugend feine ſilberweiße Haͤr⸗ 
chen Sg welche man jedoch fpäter wenig bemerkt. Die 
Blumen ſitzen auf ſehr kurzen Stielen in den Blattwinkeln, 
gleichen beynahe offnen, einfachen, gelben Roſen, und er⸗ 
ſcheinen einzeln den ganzen Sommer uͤber. — Die Dillenie 
liebt nahrhafte Lauberde, mäßig Feuchtigkeit und des Win- 
ters 4—6 Grad Wärme, Alle Fruͤhlinge wird fie umge— 
ſetzt, und leicht durch Einlegen der Ranken vermehrt; 
Stecklinge nehmen auch, wiewohl etwas ſchwer an. 

Diosma, Goͤtterduft, V. 1. 

Von den Diosmen gibt es ſehr viele Arten, welche 
ſich durch ihren ſchlanken Wuchs, die feinen Blaͤttchen und 
niedlichen Bluͤmchen empfehlen. Die Zweige einiger Sor— 
ten duften angenehm, wenn man mit der Hand daruͤber 

faͤhrt. — Ich habe bisher nur folgende Art gezogen: 
D. alba, weißer Goͤtterduft, h, (D. ericoi- 

des). Vom Cap der guten Hoffnung. — Dieſes Baͤum⸗ 
chen wird mehrere Fuß hoch, hat feine, kurze, nadelartige 
Blaͤtter von einem angenehmen harzigen Geruch. Die klei— 
nen weißen, vergißmeinnichtaͤhnlichen Bluͤmchen erſcheinen 
im May haͤufig an den Spitzen der Zweige. Man gibt 
dieſer Pflanze lehmige, nicht zu leichte Erde, und regel⸗ 
maͤßig Waſſer. Sie wurzelt ſtark, und wird jahrlich im 

Auguſt in groͤßere Toͤpfe geſetzt. . 4 15 6 1 9 War⸗ 
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me haͤlt ſie ſehr gut aus, wenn ſie nur nicht zu weit vom 
Fenſter ſtehen muß, und man ihr nicht zu ſtark gießt. 
Die Vermehrung gluͤckt ſehr gut durch Abſenker, welche 
man von jungen Zweigen im Fruͤhling macht, und nicht 
ſelten ſchon beym naͤchſten Umſetzen abnehmen kann, ſonſt 
laͤßt man ſie noch ein Jahr ſtehen. Eben ſo kann man ſie 

durch Stecklinge ziehen. Dieſe macht man im May oder 
Juny von 15 Zoll langen Zweigen, ſteckt deren 4—6 in 
einen kleinen Topf mit leichter Erde, und haͤlt ſie, mit 
einem Glaſe bedeckt, in der heißen Sonne. Nach 6—8 
Wochen hat es ſich in der Regel entſchieden, welche einge— 
gangen ſind oder wachſen werden. 
Anmerk. Es gibt unter den uͤbrigen Diosmen noch 

einige ſehr ſchoͤne Arten, welche ich jedoch nicht ge— 
nau genug kenne. Mehrere gehen jetzt unter dem Na— 
men Adenandra; z. B. 

Diosma uniflora heißt jetzt Adenandra uniflora, 

K. 

— ovata — — — — amoena (ovata), 
— speciosa — — — — umbellata (spec.), 
Ppillo ass — villosa, 

— fragrans „ fragrans, 
— marginata— — — — margınata. 

Dodecatheon, Götterblume, V. 1. 

D. mea dia, virginiſche Goͤtterblume, 2. 
Virginien. — Aus der ſtarken faſrigen Wurzel kommt im 
Fruͤhling ein Buͤſchel Blaͤtter zum Vorſchein, welche viel 
Aehnlichkeit mit denen der Aurikel haben, aber weicher ſind. 
Die Blumenſtaͤngel zeigen ſich mit den Blaͤttern zu gleicher 
Zeit, werden 8—12 Zoll hoch, und tragen oben einen Buſch 
haͤngender Bluͤmchen, aͤhnlich denen des Cyclamen. Die 
Farbe iſt rörhli lila (auch weiß), am Schlunde find fie 

gelb mit braunen Flecken. Dieſe niedliche Pflanze bedarf 
wenig Pflege. Man gibt ihr tiefe Toͤpfe mit leichter, et⸗ 
was ſandiger Lauberde, und hält fie über Winter bey 0—4 
Grad, damit fie nicht zu fruͤh treibt. Um dieſe Zeit be- 
kommt ſie nur dann Waſſer, wenn die Erde etwa 1 Zoll 
tief getrocknet iſt; treibt ſie aber, ſo gibt man ihr daſſelbe 
reichlicher. Die Blaͤtter dauern nicht lange; ſie welken ge— 
wohnlich bald nach der Bluͤthe ab, und nun ſtellt man die 
Näpfe in der freyen Luft an einen vor Regen geſchuͤtzten 

Ort, und gießt ebenfalls nur fo viel, daß die Pflanzen 
1 

7 
zZ 

nicht vertrocknen. Im September legt man die Wurzeln 
— 



der Goͤtterblume in friſche Erde, bey welcher Gelegenheit 
man die einzelnen Keime zu trennen ſucht, indem gewoͤhn⸗ 
lich jeder größere mit einem eignen Bündel Wurzeln ver⸗ 
ſehen iſt. Auch Samen bekommt man zuweilen. Die Goͤt⸗ 
terblume haͤlt außerdem auch ſehr gut im freyen Lande 
aus, wenn die Erde nur nicht gar zu naß iſt, und kann 
im Fruͤhling zu einer beſondern Zierde kleiner Gaͤrtchen 
dienen, wo ſie mit Aurikeln, Primeln u. ſ. w. zu glei⸗ 
cher Zeit blühen. Nur bezeichne man alsdann genau den 
Ort, wo die Wurzeln liegen, da die Blaͤtter ſo ſchnel ab⸗ 
welken. 

Gl Bohne, XVII. 4. 

D. lignosus, holzartige Bohne, h. Hſtin⸗ 
dien. — Die ſchwachen Staͤngel tragen kleine Blaͤttchen, 
und winden ſich in die Höhe, Die dunkelroſarothen Blu⸗ 
men ſtehen in Buͤſcheln und ſehen recht huͤbſch aus. Samen 
habe ich noch nicht bekommen, ſie traͤgt jedoch eben nicht | 
felten. Sie verlangt gute nahrhafte Erde, und im Sommer 
reichlich Waſſer; im Winter gibt man ihr 4—6 Grad. 
Jaͤhrlich wird ſie im September verſetzt. Ich habe ſie bis⸗ 
her nur durch Zertheilung und durch Abſenker vermehrt, 
die Stecklinge wuͤrden jedoch auch nicht N Wurzeln 
machen. 

Dracocephalus, Drachenkopf, XIV. 1: 

| D. virginicus, virginiſcher Drachenkopf, u. 
Virginien. — Eine Landpflanze, die jedoch auch im Topf 
nicht uͤbel bluͤht. Die Blaͤtter gleichen einigermaßen denen 
der Campanula persicifol., mit welcher überhaupt die ganze 
Behandlung uͤbereinſtimmt. Der Blumenſchaft wird im 
Topf 3 Fuß hoch, theilt ſich in mehrere aufrecht ſtehende 
Nebenzweige, und traͤgt vom July ab eine Menge rachen— 
foͤrmiger, roͤthlicher Blumen. 
Anmerk. D. canariense, mit ſtark nach Kampher rie⸗ 

chenden Blaͤttern und roͤthlichen Blumen, verdient nach 
meiner Meinung keine Stelle im Zimmer. 

D. moldavicus, eine Sonn in NE hat blau: 
violette Blumen. h 

Erica, Heide, VIII. 155 

Ein aͤußerſt reichhaltiges Geſchlecht, welche faſt durch⸗ = 
gaͤngig ſehr niedliche Gewaͤchſe PER von denen jedoch 4 
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die meiften noch immer in ziemlich hohen Preifen ſtehen. 
So ſehr dieſe Pflanzen allgemein gefallen, ſo wenig eignen 
ſie ſich zur Stubencultur. Jedoch nicht etwa deßwegen, 
weil ihre Behandlung ſchwierig waͤre, im Gegentheil iſt 
ſie hoͤchſt einfach, aber ſie verlangen hinſichts des Begie— 
ßens und der Temperatur gewiſſe Aufmerkſamkeiten, die 
man ihnen nicht immer widmen kann, zum wenigſten der— 
jenige nicht, deſſen Geſchaͤfte ihn oft von ſeinen Lieblingen 
entfernen. Die Heiden wollen fortwaͤhrend einen gleichmaͤ— 
ßigen Grad von Feuchtigkeit haben; gibt man ihnen des 
Winters zu viel Waſſer, oder laͤßt man ſie einmal zu ſtark 
austrocknen, ſo ſind ſie meiſt dahin, oder kraͤnkeln doch Jah— 
re lang, und bringen weder Blumen, noch erlangen ſie 
das niedliche Aeußere wieder, was ſie im geſunden Zuſtan— 
de hatten. Stubenwaͤrme und Staub vertragen ſie ganz 
und gar nicht, und eben fo iſt den meiften Arten der Froſt 
toͤdtlich. Am beſten iſt es, ſie bis Anfang Maͤrz in einer 
Temperatur von 2— 4 Grad zu erhalten. Z. B. zwiſchen 
Doppelfenſtern, welche, wenn es zu kalt zu werden droht, 
ein wenig geoͤffnet werden. Nur habe man alsdann ja 

Acht, daß die Toͤpfe unten nicht zu feucht ſtehen. Auf 
den Fenſtern vertragen die Heiden die zu heftige Sonne 
nicht; denn da die Luft ohnehin in der Regel des Som— 
mers ſtark zehrt, ſo wuͤrde die Sonne die feinen Wurzeln 
leicht gaͤnzlich austrocknen. Darum ſtelle man ſie nur an 
ein Fenſter, wo ſie hoͤchſtens bis 10 Uhr Sonne bekommen. 
Befinden ſich jedoch im Fruͤhling die Heiden noch hinter 
Glas, und ſind ſie gegen ſtarken Luftzug geſchuͤtzt, dann 
kann man ihnen die volle Sonne geben, die ihnen des Win— 
ters ſehr dienlich iſt, indem ſie die Erde auf der Oberflaͤche 
trocknet, und den ſo nachtheiligen Schimmel zerſtoͤrt. — 
Die Vermehrung der Heiden iſt ebenfalls nicht ganz leicht. 
Von denjenigen Arten, welche niedrige Buͤſche bilden, be— 
feſtigt man junge Zweige im April oder May mit Haͤkchen 
1 Zoll tief in die Erde. Einige Arten wurzeln ſchon bis 

zum naͤchſten Herbſt, bey andern muß man 1 — 2 Jahre 
warten, ehe dieſes geſchieht. Ehe man die Abſenker los— 
ſchneidet, unterſuche man 4 — 6 Wochen vorher ſie vorſich— 

tig, wie es mit dem Bewurzeln ſteht, und nehme fie dann 
beym Umſetzen der Mutterpflanze fo ab, daß noch etwas 
Erde an den Zweigen haͤngen bleibt. Die jungen Pflaͤnz⸗ 
chen bringe man anfaͤnglich weder in ein Haus, noch in 
die Sonne, ſondern laſſe ſie etwa 14 Tage lang im 
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Schatten ſtehen, bis fie Luft zum Wachſen zeigen. Die 
meiſten Handelsgaͤrtner vermehren die Heiden, beſonders 
die baumartigen Sorten, durch Stecklinge. Ich habe bis 
jetzt nur wenige Verſuche der Art gemacht, und bin nicht 

recht gluͤcklich geweſen, vielleicht weil ich nicht die hier⸗ 
zu geeigneten Heiden beſaß. Doch glaube ich, die be⸗ 
ſte Zeit, ſie zu machen, iſt Anfang Juny, wenn die jun⸗ 
gen Triebe ſtark genug ſind. Man ſchneidet die Zweige in 
der Laͤnge von 12 — 2 Zoll fo ab, daß moͤglichſt etwas we⸗ 
niges von dem altern Holze daran ſtehen bleibt, ſtecke ſie 

in kleine Toͤpfe mit leichter Erde, etwa 7 15 Zoll tief, 
bedecke ſie mit einem geraͤumigen Glaſe, bringe ſie in die 
Sonne, und halte ſie maͤßig feucht. Auf dieſe Art behan⸗ 
delt, habe ich bereits von einigen, z. B. E. gracilis und 
phylicoides, Vermehrung erhalten. — Samen bekommt 
man zwar auch zuweilen, aber es iſt ſchwer, Pflanzen dar⸗ 

aus zu erziehen; man behandelt ihn ungefaͤhr wie den von 
den Melaleuca-Arten und Rhododendron. 

Diejenigen Heiden, welche im Winter oder Fruͤhling 
blühen, werden im Auguſt oder September, die andern 
aber im April oder May jaͤhrlich umgepflanzt. — Die Er⸗ 
de, welche die Heiden verlangen, muß leicht und etwas 
ſandig ſeyn; doch braucht man grade nicht aͤngſtlich dabey 
zu verfahren. Will man ſich eine beſondere Erde dazu prä= 
pariren, ſo kann man folgende Mengung anwenden: 2 
Theile Lauberde, 1 Theil verwitterter Lehm, 2 Theile ver⸗ 
witterter Torf und 1 — 2 Theile feiner weißer Sand. Al⸗ 
les muß gehoͤrig gemengt und durch ein feines Sieb gelaſ⸗ 
fen werden. Ich muß geſtehen, daß ich niemals jo ſorg⸗ 
faͤltig verfahre, ſondern ich nehme gewoͤhnlich gute Blu⸗ 
menerde, verſetze dieſe, wenn es nothwendig iſt, mit Sand, 
und habe nie gefunden, daß meine Heiden dadurch gelitten 
haben. Nur vermeide ich den gelben eiſenhaltigen Sand, 
der allen Pflanzen nachtheilig iſt. Die meiſten ſtammen 
vom Cap. Nur wenige ſind in Europa zu Hauſe, und 
viele von dieſen vertragen ſogar Froſt und koͤnnen im Lan⸗ 
de gehalten werden. Z. B. E. carnea, cinerea, multi- 
flora, stricta, tetralix u. a. — E. carnea (E. herbacea) 
iſt eine von denjenigen Heiden, welche am meiſten zu em⸗ 
pfehlen find. Sie wird ſelten über 2 Fuß hoch, denn die 
feinen Zweige neigen ſich nach der Erde, haben dunkelgruͤ⸗ 
ne glaͤnzende Nadeln, und tragen an den Spitzen ge⸗ 
* roſarothe Bluͤmchen mit ſchwarzen Staubfaͤden. 
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U Die Knospen erſcheinen zwar ſchon im September, allein 
die Blumen entwickeln ſich erſt im Februar oder Maͤrz. 
Man vermehrt ſie durch Abſenker, die man im April macht, 
und im Herbſt abnimmt; ſehr leicht bey 2— 4 Grad iſt 
ſie gut durchzubringen. | 

Bon den mir befannten, vorzuͤglich ſchoͤnen Heiden 
nenne ich folgende: E. aitonia, cerinthoides, conspicua, 
grandiflora, jasminiflora, mammosa, margaritacea, spe- 
ciosa, taxifolia, translucens, tubiflora, ventricosa, ver- 
ticillata, vestita. Von mehreren dieſer Sorten gibt es 
Spictarten. — Erica vulgaris, ſ. Calluna. 

Schluͤßlich will ich Liebhabern, die nicht ſchon hin— 
laͤnglich vertraut mit Behandlung aͤhnlicher Gewaͤchſe ſind, 
keinesweges rathen, viel Geld auf Anſchaffung von Heiden 
zu verwenden, denn ſie wuͤrden ihnen in der Regel mehr 
Verdruß, als Freude machen, indem ein einziger Tag oft 
eine mehrjaͤhrige Erwartung vernichtet. 

Eucomis, Schopf-⸗Hyazinthe, VI. 1. 

1) E. punctata, punctirte Schopf-Hyazin⸗ 
the, Kronen-Hyazinthe, 4. Cap. — Ein Zwie⸗ 
belgewaͤchs. Die etwa 10 — 12 Zoll langen, rinnenfoͤrmi— 
gen Blätter find auf der untern Seite braun punctirt, deß⸗ 
gleichen der 14 Fuß hohe Stängel, welcher mit ſehr vielen 
kleinen gruͤnlichweißen Blumen beſetzt iſt, die lange dauern, 
und mit der Zeit immer dunkler werden. Nach obenzu ver— 
lieren ſich die Blumen, und ſtatt ihrer ſteht eine Krone kur— 
zer Blaͤtter daſelbſt. Man gibt der Zwiebel, welche man 
entweder im Herbſt oder im Frühling umlegt, nicht zu en= 
ge Toͤpfe und ſchweren Boden; des Winters ſtellt man ſie 
bey 2— 4 Grad in irgend einen Winkel, oder in einen 
trocknen, froſtfreyen Keller. Sie vermehrt ſich ſehr leicht 
durch Nebenzwiebeln, und bluͤht vom July bis in den 
Herbſt. Die leichte Erziehung, die eigenthuͤmliche Form, 
und die lange Bluͤthzeit geben. ier Gewächs einigen 
Werth. 

2) E. regia, ſchoͤne Schopf⸗ Hyazinthe, A. 
Cap. — Hat mit der vorigen viel Aehnlichkeit, nur fehlen 
die Puncte, und die Blumen ſind gruͤnlicher. Sie wird 
eben ſo wie jene behandelt, iſt aber weniger zu empfehlen. 

Eugenia, Eugenie, XII. 1. | 

E. australis, füdlihe Eugenie, h. — Ein 
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neuhollaͤndiſches Baͤumchen, mit roͤthlichgruͤnen gweigen und 
Blaͤttern, welche der gemeinen breitblaͤttrigen Myrte aͤhn⸗ 
ich find. Auch die Blumen, welche zu 2— 4 auf einem 
kurzen Staͤngel ſtehen, gleichen denen der Myrte, und die 
auf ſie folgenden rothbraunen Fruͤchte denen des Mespilus 
ocycantha (Weißdorn). Man gebe dieſem Gewaͤchs Oran— 
gerie-Erde, und behandle es ganz wie Myrte; doch ver— 
mehrt es ſich noch leichter, als diefe, denn faſt jeder Steck⸗ 
ling nimmt an, wenn man ihn im Juny macht, und einige 
Wochen unter Glas hält. — Des Winters 4 — 6 Grad. 

Euphorbia, Wolfsmilch, XI. 3. 
Unter den vielen Wolfsmilcharten, welche in groͤßern 

Gaͤrten gezogen werden, gibt es nur ſehr wenige, welche 
den Liebhabern auslaͤndiſcher Gewaͤchſe empfohlen zu wer⸗ 
den verdienen; ich nenne hier nur: 
U caput medusae, das Meduſenhaupt, b. 

Aus dem Innern von Africa. — Gemeiniglich hat es fol- 
gende Geſtalt: Der Stamm wird nur wenige Zoll hoch, 
bildet aber mit zunehmenden Jahren einen dicken plattrun⸗ 
den Kopf von dunkelgruͤner Farbe, mit ſchuppenartigen Er— 
hoͤhungen verſehen. In der Mitte ſteht auf jeder Schup— 
pe ein kleines ſchmales Blatt. Die fingersdicken Zweige, 
welche rund um den Kopf zwiſchen den Schuppen hervor— 
wachſen, werden oft einen Fuß lang, und haben die naͤm⸗ 
liche Oberflaͤche. Ihre Zahl iſt oft ſehr groß, und das 
Ganze hat eine entfernte Aehnlichkeit mit dem ſchlangen— 
haarigen Kopf der aus der Mythologie bekannten Meduſe; 
daher der Name. — Das ganze Gewaͤchs iſt mit einem Aus 
ßerſt ſcharfen, harzigen Milchſaft angefuͤllt. Die kleinen 
Bluͤmchen erſcheinen an den Spitzen der Zweige, find gruͤn⸗ 
lichgelb, und riechen angenehm, beynahe wie Reſeda. 

Dieſer Wolfsmilch gebe man Lauberde, ſtark mit Lehm 
und grobem Sand gemengt, und lege auf den Boden des 

Topfes einen Finger hoch kleine Steine, damit die überflüfz- | 
ſige Feuchtigkeit leichter abziehen koͤnne, welche ſie, ſo wie 
alle dergleichen Gewaͤchſe, nicht gut vertraͤgt. — Im May 
bekommt ſie, nachdem man ſie verpflanzt hat, da ſie ſtark 
wurzelt, einen Stand im Freyen, und im Winter dauert ſie 
bey 4 — 6 Grad ſehr gut, wenn man fie etwas trocken 
haͤlt. Zu viel Waͤrme macht, daß die Zweige lang wach⸗ 
ſen und duͤnn bleiben, daher die PRanig 5 ihr ſchoͤnes 
Anſehen verliert. 

* 4 
—— * 
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1 So ſehr leicht die Vermehrung dieſes Gewaͤchſes iſt, 
| fo will fie doch vielen Gärtnern nicht nach Wunſch gelin⸗ 

gen. Ich verfahre auf folgende Art. Im May oder Ju- 
ny ſchneide ich einen gefunden Zweig etwa 6 Zoll lang ei 
tauche ihn gleich in feines Kohlenpulver, beſtreue auch die 
Wunde am Mutterſtock damit, weil beide ſonſt zu ſtark 

bluten. Dieſer Zweig bleibt an einem trocknen ſchattigen 
Orte 14 Tage bis 4 Wochen lang liegen, wird dann in 
einen kleinen Topf mit magerer Erde gepflanzt, und in die 
freye Luft geſtellt; Waſſer bekommt er, ſo oft die Erde 
trocken iſt. Wenn ſich an der Spitze des Zweiges junge 
Blaͤtter zeigen, ſo hat er angenommen. — Auf dieſe Weiſe 
erhaͤlt man jedoch nur eine bewurzelte Schlange, welche in 
der Regel erſt nach mehrern Jahren einen Kopf bekommt, 
welchen der ſchwache, lange Stamm nicht zu ertragen ver— 
mag, ſondern zuſammenſinkt. Um nun eher zu meinem 
Zweck zu gelangen, ſchneide ich den bewurzelten Steckling 
in den letzten Sommermonaten etwa zwey Zoll hoch uͤber 
der Erde ab, und benutze das abgeſchnittene Stuͤck wieder 
als Steckling. Der Sturz treibt dagegen im naͤchſten Früh: 
ling (oft auch noch im Herbſt) Seitenaͤſte, die bey 12 Zoll 

Laͤnge ſchon Koͤpfchen anſetzen, ſobald ſie ſtark genug ſind, 
abgeſchnitten, und, wie oben geſagt, eingepflanzt werden 
koͤnnen. 

Ich will zugeben, daß dieſe Methode etwas langwei— 
lig iſt; doch kenne ich keine beſſere, ſicherer zum Ziele zu 
gelangen, und, da die Blumenzucht im Zimmer doch mei— 
ſtentheils nur Spielerey iſt, ſo gewaͤhrt die Vermehrung 
dieſes Gewaͤchſes lange Zeit Unterhaltung. 

Samen habe ich nie erhalten; hat man jedoch erſt ein— 
mal einen Mutterſtock nach obiger Vorſchrift gezogen, ſo 
bekommt man jaͤhrlich genug Zweige, welche ſich zu Steck— 
lingen eignen, und dieſe wachſen ſchnell, wenn man ihnen 
nicht zu enge Toͤpfe gibt. 

Tiens, Feigenbaum, XXIII. 2. * 

F. earica, gemeiner Feigenbaum, 5. Im 
ſuͤdlichen Europa, Aſien und Africa. — Zu bekannt, als 

daß er einer Beſchreibung beduͤrfte. — Sbgleich der Fei⸗ 
| ern. ſehr groß wird, ſo hat er jedoch die zugleich em⸗ 

pfehlende Eigenſchaft, daß er fhon bey ein Paar Fuß Hoͤhe 
Truͤchte traͤgt. Man gibt ihm zu dem Ende nahrhafte 
DOrangerie⸗Erde und verpflanzt ihn jaͤhrlich im März oder 
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April. Er bedarf waͤhrend ſeines Wachsthums ſehr viel 
Waſſer, beſonders zu der Zeit, wo die Fruͤchte reifen; 
auch iſt es gut, die Blaͤtter zuweilen, ſo lange der Baum 
in der Stube ſteht, mit lauwarmem Waſſer zu beſprengen 
oder ihn einem milden Regen auszuſetzen. — Den Som: 
mer uͤber bringt man den Feigenbaum an einen Platz in 
der freyen Luft; jedoch iſt es nicht gut, wenn die Sonne 
ihn zu brennend trifft, da er ohnehin viel Feuchtigkeit ver⸗ 
zehrt, und die Fruͤchte nicht ſelten alsdann abgeworfen wer— 
den. Des Winters uͤberwintert man ihn bey 0 - 2 Grad 
in dem erſten beſten trocknen Behaͤltniß; doch bringe man 
ihn bey gelinder Witterung oft an die freye Luft, damit 
er nicht zu zeitig und zu ſtark treibt. Man kann ihn auch 
uͤber Sommer ins Land ſetzen, wo er dann ſtark waͤchſt. 
Im October hebt man ihn entweder wieder aus, oder man 
laͤßt ihn ſtehen, legt ihn nieder und bedeckt ihn mit Erde 
und Laub, oder wenn er ſchon zu groß iſt, fo uͤberbaut 
man ihn. — Die Feigenbaͤume tragen, auf letztere Art be— 
handelt, ſehr reichlich. Die mit Erde, Stroh u. dgl. be— 
deckten Baͤume leiden oft im Winter viel von den Maͤu⸗ 
fen, welche die einen Zoll dicken Zweige oft ganz verzeh— 
ren. Eine ſtarke Abkochung von Wermuth und Tabak, wo— 
mit u die Zweige vor dem Niederlegen beſtreicht, fol 
dieſe Feinde am beſten abhalten. Man vermehrt die Fei⸗ 
. am beſten durch Wurzelſproſſen und Abſenker. 

Letztere liefern die beſten Baͤumchen fürs Zimmer, welche 
fruͤh tragen. Auch Stecklinge wachſen zuweilen, wenn man 
ſie zeitig macht und ins warme Miſtbeet ſteckt. — Es gibt 
hinſichts der Fruͤchte mehrere Spielarten, welche N allen 
Handelsgaͤrtnern zu finden ſind. 

Ferraria, Ferraria, XVI. 1. 

F. pavonia, Tigerblume, 2. Mexico. — Aus 
der nicht großen Zwiebel kommen mehrere 8 — 12 Zoll lan⸗ 

ſchwertfoͤrmige, faltige Blätter hervor, und zwiſchen 
ihne der etwas hoͤhere Blumenſchaft, welcher gewoͤhnlich 
auf einmal nur eine große dreyblaͤttrige Blume trägt, wel- 
che flach und von einer brennend zinnoberrothen Farbe iſt. 
Sie bilden, wo ſie zuſammenſtoßen, eine halbkugelfoͤrmige 
Vertiefung, welche gelb mit violettrothen Flecken geziert 
iſt, und eben ſo gefaͤrbt ſind die drey innern kleinen Blu⸗ 
menblätter. Die Zwiebeln der I Tigerblume uͤberwintert man 
am beſten in einem froſtfreyen, jedoch nicht zu heißen Zim⸗ 
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mer in trockner Erde, legt ſie im Maͤrz oder April in fri⸗ 
ſche nahrhafte Lauberde, halt fie anfangs mäßig feucht, und 

ſtellt fie im Sommer an einen Platz ins Freye, wo fie ge— 
gen Wind und zu heftigen Regen geſchuͤtzt iſt. Die ſchoͤ— 
nen Blumen erſcheinen vom July ab bis gegen den Herbſt, 
dauern aber nur 4 — 6 Stunden, und hinterlaſſen laͤngliche 
Kapſeln mit vielen braunen Samen. Vom October ſtellt 
man das Gießen ein. — Auch im Lande gedeiht die Ti⸗ 
gerblume ſehr gut, wenn ſie Anfang May gelegt, und Ende 
September herausgenommen wird. Man kann ſie alſo wie 
die Commeline behandeln. — Die Zwiebeln uͤber Winter 
außer der Erde zu laſſen, iſt nicht gut, wie ich bemerkt 
habe, denn wenn das Zimmer zu warm iſt, ſo trocknen ſie 
zu ſtark, und man findet im Fruͤhling oft nur leere Scha— 
len. Die Vermehrung geſchieht ſehr leicht durch Zwiebel— 
brut, ſo daß man den Samen ſelten benutzt; doch iſt es 
gut, immer etwas vorraͤthig zu halten, da die Wurzeln 
zuweilen ſehr leiden, wenn man ſie nicht recht in Acht 
nimmt. Die Samenpflanzen bluͤhen im zweyten Jahre, 
wenn man ihnen Nahrung genug, und waͤhrend daß ſie 
wachſen, die gehoͤrige Feuchtigkeit gibt. 

Fragaria, Erdbeere, XII. 5. 

1) F. indica, indiſche Erdbeere, 2. Oſtindien. 
— Hat mit der gemeinen Walderdbeere viel Aehnlichkeit, 

jedoch erſcheinen die kleinen Blumen nur einzeln an den 
Ranken in den Blattwinkeln; ſie bluͤhen kurze Zeit, ſelten 
einen vollen Tag, ſind zitronengelb und gleichen beynahe 
denen der Potentilla-Arten. Die Fruͤchte ſind ſcharlachroth, 

geſchmacklos und die rothen Samenkoͤrner liegen auf der 
Oberflaͤche beynahe ganz frey. Man zieht dieſe Erdbeere 
nur zur Zierde, indem man die langen Ranken an einem w 
Fenſter oder Stabe in die Höhe leitet, wo die rothen Fruͤchte 
ſich gut ausnehmen. Sie liebt nahrhaften Boden, im Som⸗ 
mer viel Waſſer, des Winters 4 — 8 Grad Wärme, und 
wird vermehrt, indem man Stuͤcke der Ranken einſteckt, ſo 
daß der Blattknoten in die Erde kommt. 

2) F. vesca, gemeine Erdbeere, Walderd⸗ 
beere. Man zieht dieſe allgemein bekannte Pflanze nicht 
u ihrer Früchte wegen in Toͤpfen, indem dieſelben bey- 

ahe zu jeder Jahreszeit reifen. Zu dem Ende pflanzt man 
im Auguſt kraftvolle, wilde Stoͤcke zu 3 — 4 Stuͤck in einen 
geräumigen un mit uhrhafter, lehmiger Lauberde, fest 

— 
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denselben an einen etwas ſchattigen Ort, bis man ſieht, daß 
junge Blaͤtter hervorſprießen. So laͤßt man ihn ſtehen, bis 

Froſt kommt, und ſchuͤtzt ihn nur gegen anhaltende Herbſt— 
regen, indem die Wurzeln in den Topfen leicht faul werden. 

Wird es ſehr kalt, ſo ſtellt man ſie in ein froſtfreyes Be— 
haͤltniß, aber, ſo wie es gelind wird, wieder in die Luft. 
Sobald man die Sonne taͤglich ein Paar Stunden lang auf 
den Fenſtern hat, ſtellt man ſeine Erdbeerpflanzen⸗ dicht an 
daſſelbe, wo fie in einer Temperatur von 6 — 10 Grad 

bald zu treiben und zu bluͤhen anfangen. Hierbey beſpren— 
ge man fie zuweilen mit lauwarmem Waſſer, und laſſe es 
nie an der gehörigen Feuchtigkeit fehlen. Die fadenfoͤrmi⸗ 
gen Ranken werden ſtets abgeſchnitten; denn es fehlt ja 
wohl in keiner Gegend an dieſer Pflanze. Hat man Dop⸗ 
pelfenſter, ſo ſtelle man ſie in dieſe, wo ſie gegen den 
Staub der Wohnzimmer geſchuͤtzt find, und man die Tem: 
peratur durch Oeffnen und Verſchließen der Fenſter ihnen 
geben kann, wie man will. Im Auguſt werden fie umge⸗ 
pflanzt, oder man holt neue Stoͤcke. — Von den in Gaͤr— 
ten gezogenen Erdbeeren eignet ſich die immertragende, oder 
Monatserdbeere (F. virginiana) auch zum Treiben, und 
wird ganz fo wie die vorige behandelt. 

Fuchsia, Fuchſia, VIII. 1. 

F. coceinea, ſcharlachrothe Fuchſia, b. Chili. 
— Dieſer ſehr niedliche Strauch hat duͤnne, haͤngende Zwei⸗ 
ge, laͤnglich zugeſpitzte, ſchwach gezaͤhnte, mit rothen Adern 
durchzogene Blätter, welche zu zweyen und an den kraͤftig⸗ 
ſten Trieben zu dreyen um die Zweige ſtehen. Die vier⸗ 
blaͤttrigen haͤngenden Blumen ſind ſcharlachroth, und die 
langen rothen Staubfaͤden werden von kleinen zuſammenge⸗ 

rollten violetten Blaͤttchen zum Theil umhuͤllt. Auf die 
Blumen folgen laͤngliche, ſchwarze Beeren, welche viele 

kleine Samen enthalten. 

Man gebe dieſem Gewaͤchs nahrhafte Orangerie-Erde, 
und ſetze es, da daſſelbe ſtark wurzelt, alle Fruͤhlinge im 
April um. Des S Sommers gibt man ihm einen geſchuͤtzten 
Stand im Freyen, wo es nicht zu viel Sonne hat, und 
haͤlt es beſtaͤndig feucht, denn bey großer Trockenheit fallen 
nicht ſelten alle Knospen ab, und eben ſo, wenn man oft 
den Stand der Töpfe veraͤndert. Im Herbſt bleibt die 
Fuchſia ſo lange im Freyen, bis Nachtfroͤſte eintreten, und 
auch nachher gibt man ihr bey guͤnſtiger 8 fleißig 

15 
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Luft, und bis Ende März 0—4 Grad Wärme, Höhere Tem: 
peratur ſchadet ihr im Winter ſehr, und oft geht die ganze 
Pflanze nur deßhalb verloren; weit leichter kann die Fuch— 
fia einen Froſt ertragen, ja man hat viele Beyſpiele, daß 
ſie bey einer Bedeckung im freyen Lande ausgehalten hat. 
Die Blaͤtter fallen groͤßtentheils im Winter ab, und man 
gieße waͤhrend dieſes Ruheſtandes nicht zu viel. — Die 
Vermehrung der Fuchſia geſchieht durch Stecklinge, Abſen— 
ker und Wurzelſproſſen ſehr leicht. Stecklinge, die man 
den ganzen Sommer uͤber machen kann, wachſen am ſchnell— 
ſten, wenn man ſie mit einem Glaſe bedeckt, und ins Miſt— 

beet ſtellt. Die im April oder May gemachten ſind bis 
zum Herbſt 6 — 8 Zoll hohe Pflanzen mit mehrern Aeſtchen 
geworden, und haben oft ſchon ſehr reichlich gebluͤht, be— 
ſonders wenn man ſie in einem Treibkaſten haͤlt. Nur 
muß man ſie in dieſem Falle Ende Auguſt in die freye Luft 
bringen, um ſie abzuhaͤrten. 

Die ſcharlachrothe Fuchſia iſt eines der niedlichſten Ge— 
waͤchſe, die es gibt, und verdient, wegen ſeiner leichten Be— 
handlung, allgemein gezogen zu werden. 

” 

Gardenia, Gardenie, V. 1. 

G. florida, vielblühende Gardenie, h. Oſt⸗ 
indien. — Ein orangeartiges Baͤumchen mit eyfoͤrmigen 
zugeſpitzten Blaͤttern. Die Blumen ſind weiß, einfach oder 
gefuͤllt, und erſcheinen in den Sommermonaten; ihr Geruch 
iſt ſehr angenehm. — Man gibt ihr Orangerie-Erde mit 
Sand gemengt, ſetzt ſie alle zwey Jahre nach der Bluͤthzeit 
in größere Töpfe, und hält fie mäßig feucht. In den waͤr— 
mern Monaten gibt man ihr einen geſchuͤtzten Stand im 
Freyen, des Winters bey 6— 10 Grad eine fonnige Stelle 
dicht am Fenſter. Stets ſehe man darauf, daß das Waſſer 
gehoͤrig abziehen kann. Man vermehrt die Gardenie durch 
Stecklinge, die man im May oder Juny abſchneidet und 
warm haͤlt. Wenn dieſer Strauch Bluͤthen anſetzt, ſo iſt 
es gut, ihn hinter Glas zu bringen, damit ſich die >. 

men um fo beffer entwickeln. 

Georgina, Georgine, XIX. 2. 

G. variabilis, veraͤnderliche Georgine, h. 
Merico. — Obgleich dieſes bekannte Gewaͤchs durchaus keine 
Stubenpflanze iſt, fo gibt es doch einige niedrige Spielar⸗ 
ten, welche Ne im Topf zur Bluͤthe kommen. Man 
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wählt zu dieſem Zweck ſchon im Herbſt unter den Samen: | 
pflanzen die dazu geeigneten Sorten aus, und uͤberwintert 
die Knollen in einem voͤllig froſtfreyen Behaͤltniß, indem 
man ſie in trocknen Sand legt. Im Maͤrz oder April 
pflanzt man ſie in ſehr geräumige Töpfe mit guter lehmiger 
Erde, hält fie mäßig feucht, bis die Triebe erſcheinen, und 
ſenkt fie ſpaͤter ins freye Land. Hier läßt man fie bey ge⸗ 
hoͤriger Feuchtigkeit ſtehen, bis die erſten Knospen ſich oͤff; 
nen; alsdann bringt man den Topf an ſeinen beſtimmten 
Standort, und haͤlt die Pflanze fortwaͤhrend feucht. Der 
Wind knickt die Staͤngel leicht um, und man muß nie ver⸗ 
ſaͤumen, ſeine Pflanzen gehoͤrig anzubinden. | 

Da die gefüllten Arten fo ſehr beliebt, und zum Theil 
jetzt noch ſelten ſind, ſo will ich hier bemerken, auf welche 
Art es oft gelingt, ſie ohne Samen ſchnell zu vermehren. 
Man lege die Knollen im April in Toͤpfe, ſo daß der obere 
Theil über die Erde hervorragt, und ſtelle fie an einen maͤ A 
ßig warmen Ort, oder, wenn es die Witterung erlaubt, 
in die Luft. Die jungen Triebe zeigen ſich binnen wenigen 
Wochen, und werden, ſobald fie 6—8 Zoll lang find, ſo 
tief abgeſchnitten, daß wo moͤglich noch etwas von der 
Knolle ſelbſt an ihnen ſitzen bleibt, und gleichſam einen 
Knoten bildet. Die Wunden bedeckt man mit Kohlenpulver, 
pflanzt jeden Zweig in einen kleinen Topf mit leichter Er⸗ 
de, deckt einen hinlaͤnglich hohen Blumentopf verkehrt dar⸗ 
uͤber, und ſtellt ſie ſo in ein Miſtbeet. Anfaͤnglich gibt 
man wenig Waſſer, ſobald aber die Stecklinge anfangen, 
ſich aufzurichten, etwas mehr, auch deckt man ſie alsdann 
über Nacht und an trüben Tagen ab; wachſen fie erſt, ſo 
gewöhnt man fie allmaͤhlig an die Luft, und ſetzt ſie ſpaͤ : 
ter ins Land auf gut geduͤngte Plaͤtze. Nicht immer gluͤckt 
dieſe Vermehrungsart nach Wunſch. Viel kommt dabey auf 
die Witterung und die Stecklinge ſelbſt an; je haͤrter letz⸗ 
tere waren, deſto eher wurzeln ſie. Daher muß man die 
Mutterknolle nicht zu warm halten, und ihr moͤglichſt viel 
Luft geben. Hoͤchſtens ſetzt man ſie anfaͤnglich in ein 
Miſtbeet, damit recht viel Augen ſich entwickeln, oder nach 
dem Abſchneiden der Zweige neue bilden. — Uebrigens iſt 
es bekannt, daß derſelbe Stock zuweilen die Farbe wech⸗ 
ſelt, wenn er in einen andern Boden kommt; daher 
zieht man nicht ſelten auch aus Stecke neue Varie⸗ 8 
taͤten. 
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Geranium, Storchſchnab el, XVI. 55 

1) G. anemonaefol., anemonenblättriger 
Storchſchnabel, p. Madera. — Der kurze dicke Stamm 

traͤgt auf 8 — 12 Zoll langen Stielen glaͤnzend grüne, fünf: 

— — — 

theilige, zerſchliſſene Blaͤtter, und auf ebenfalls langen ge— 
theilten Staͤngeln hellcarminrothe, weißgepaarte Blumen, 
die faſt den ganzen Sommer über erſcheinen. Man gibt 

ihm nahrhafte Lauberde, verſetzt ihn alle Fruͤhlinge, und 
vermehrt ihn am beſten durch Samen, den man im April 
ſaͤet; zuweilen treiben die aͤltern Staͤmme auch Seitenaͤſte, 

— 

die man als Stecklinge benutzt. Des Sommers gibt man 
ihm einen Platz im Freyen, und des Winters bringt man 

ihn bey 4 —6 Grad Waͤrme ſehr gut durch. 
2) G. macrorhizum, groß wurzlicher Storch— 

Schnabel, 2. Italien. — Er gleicht dem vorigen, iſt 
aber viel kleiner, die Blaͤtter weniger zerſchliſſen, matt— 

gruͤn und fein behaart. Die Blumen kommen bey einem 
geringen Waͤrmegrad ſchon im April zum Vorſchein, und 
find violettroth. Da fie in Menge hervorkommen, fo ver: 

dient diefe Art einige Aufmerkſamkeit. Sie nimmt mit je⸗ 
der Erdart vorlieb, vermehrt ſich ſehr ſtark durch Wurzel— 
ſproſſen, darf jedoch nicht zu ſehr zertheilt werden, wenn 

ſie reichlich bluͤhen ſoll. Behandlung wie Nr. 1., doch be— 
darf ſie weniger Waͤrme, da ſie auch im Lande uͤberwintert. 

Gladiolus, Siegwurz, III. 1. 

1) 6. cardinalis, Cardinals-Siegwurz, u. 

Cap. — Aus einer crocusartigen Zwiebel kommen blaugruͤ— 
ne, ſchwertlilienaͤhnliche Blaͤtter. Der Blumenſchaft wird 
2—3 Fuß hoch, und trägt an feiner Spitze ſchoͤne, große, 
hochrothe Blumen, im Grunde mit weißen Flecken geziert. 
Man legt die Zwiebeln im Auguſt in nicht zu kleine Toͤpfe 
mit nahrhafter, ſandiger Erde, etwa zwey Zoll tief, und 
läßt ſie bis Ende September an einem vor Regen geſchuͤtz⸗ 
ten Orte in freyer Luft ſteh en, gießt ihnen dabey wenig. 
Des Winters bekommen fie bey 2— 6 Grad Wärme einen 
Platz nahe am Fenſter. Nach der Bluͤthzeit laͤßt man die 
Pflanze allmaͤhlig abſterben, verpflanzt ſie jedoch nur ein 
Jahr ums andere, und nimmt bey dieſer Gelegenheit die 
Zwiebelbrut ab. 
2 G. communis, gemeine Siegwurz, A. — 

Dieſe * * man in Deutſchland nicht ſelten in gebir⸗ 
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gigen, waldigen Gegenden, und fie. wird wegen ihrer fchö=l: 
nen Blumen häufig in Gärten gezogen. Sie laͤßt ſich auch 
leicht treiben, wenn man die Zwiebeln zu 3 — 5 im Sep⸗ 
tember in Toͤpfe pflanzt, und ſie bey maͤßiger Feuchtigkeit 
an einem froſtfreyen Orte uͤberwintert. Im Maͤrz bringt 
man die Toͤpfe in die warme Stube ans Fenſter, wo oft 
ſchon im April die hellcarminrothen Blumen erſcheinen. 
Auch kann man die Zwiebeln mit Ballen im Fruͤhling aus 
dem Lande heben und in Toͤpfe ſetzen. Es ſoll auch eine 
gefuͤllte und eine weißbluͤhende Spielart geben. | 
Anmerk. Von den übrigen Siegwurzarten habe ic 

noch keine gebaut, ſie werden aber ſaͤmmtlich wie Nr. 1. 
behandelt, und liefern ſchoͤne Blumen. * 

Gloxinia, Gloxinie, XIV. 2, 

G. c ſchoͤne Gloxinie, 2. Suͤdame⸗ 
rica. — Die Wurzel dieſer ſchoͤnen Zierpflanze iſt groß, 
plattrund und von der Farbe einer gewoͤhnlichen weißen 
Kartoffel. Aus derſelben treiben kurze Zweige mit paar⸗ 
weiſe ſtehenden, 3 — 4 Zoll langen, zungenfoͤrmigen, am 
Rande gekerbten, ſammetartigen Blaͤttern. Die Blumen 
erſcheinen den ganzen Sommer über einzeln auf 4 — 6 Zoll 
langen Staͤngeln, hängen herab, und gleichen an Geſtalt “ 
und Größe denen des gemeinen Fingerhut (Digitalis pur- 
purea). Ihre Farbe iſt ſchoͤn blau. Man behandelt ſie 

gewoͤhnlich wie Begonia discolor oder Caladium bicolor; 
doch kann man ſie auch, wenn man den ganzen Winter 
hindurch Mittagſonne hat, bey 8 — 12 Grad in der Naͤhe 
des Fenſters gruͤn erhalten; nur gieße man alsdann nie 
eher, als bis die Blaͤtter anfangen welk zu werden, denn 
die Wurzel ſtockt ſehr leicht. — Durch Stecklinge kann ſie 
am beſten vermehrt werden, auch bekommt man zuweilen 
Samen. Am ſchnellſten vermehrt man die Gloxinie, wenn 
man im Juny oder July Blätter dicht am Zweige abſchnei⸗ 
det, in lockre Erde fest, warm und mäßig feucht haͤlt. 
Binnen vier Wochen haben ſich in der Regel kleine Knol⸗ 
len gebildet, und ſelten bleibt ein Blatt aus. — Ob G. 
speciosa flore alba eine eigne Sorte iſt, oder eine Spiel⸗ 
art, will ich nicht entſcheiden. Mein Exemplar hat weit 
kleinere, zwar auch mit Haͤrchen beſetzte, aber keinesweges 
ſo ſchoͤne ſammetartige Blaͤtter, und die Zweige wachſen 
laͤnger, als an der blaubluͤhenden Art. Obgleich meine 
Knolle e ſtark iſt, es In nicht an Nahrung fehlt und 
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‘fie viel Triebe machte, fo habe ich doch keine Blumen er: 
| halten, wiewohl die blaue den ganzen Sommer über damit 
bedeckt war. Daher kann ich nicht mit Beſtimmtheit ange— 
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ben, ob die Blumen beider Arten verſchieden find, oder nicht. 
Anmerk. G. maculata iſt nicht viel werth, denn ſie 

bluͤht aͤußerſt ſelten im Zimmer, und iſt lange nicht 
fo ſchoͤn, als jene. G. coccinea iſt wahrſcheinlich eis 
ne andre Pflanze. | 

Glycine, Glycine, XVII. 5. 

G. rubicunda, dunkelrothe Glyeine, h. 
Neuholland. — Ein ſchoͤner Schlingſtrauch mit ſteifen ellyp— 
tiſchen Blaͤttern, welche immer zu dreyen auf einem kurzen 

Stiel an den kletternden Zweigen ſtehen. Die ziemlich gro— 
ßen haͤngenden Schmetterlingsblumen erſcheinen vom Maͤrz 

bis gegen den Sommer auf Nebenzweigen zu 3 — 5. Ihre 
Farbe iſt dunkelroth, die innern Blaͤttchen beynahe fleiſch— 
farben. Auf fie folgen Schoten, durch deren Samen man 

ö 

| 

Id 

die Pflanze vermehrt. Sie liebt Fräftige Erde, einen hel— 
len Stand, mäßige Feuchtigkeit, und im Winter 4—8 

Grad Warme. — Die Samenpflanzen bluͤhen erſt im zwey— 
ten oder dritten Jahre; vielleicht zwingt man ſie eher da— 
zu, wenn man die Ranke, nachdem fie 13 — 2 Fuß hoch 
gewachſen iſt, einſtutzt und noͤthigt, Seitentriebe zu machen. 
Auch durch Abſenker ſoll man dieſes Gewaͤchs vermehren 
koͤnnen; ich habe es noch nicht verſucht; Stecklinge wollten 
bey mir nicht anwachſen. — Es ſcheint, als fielen die 
Knospen leicht ab, ſobald man den Stand der Pflanze 
oft veraͤndert. 

Gorteria, Gorterie, XIX. 3. 

G. rigens, ſtarre Gorterie, 4, h. Vom Cap. 
— Die ſchmalen, langen, ſteifen, oft halbgefiederten Blaͤt— 
ter find oben dunkelglaͤnzend grün, unten dagegen mit ei- 
nem feinen weißen Filz uͤberzogen. Die Blumen erſcheinen 
einzeln vom May bis July; fie gleichen denen der Arcto- 
tis grandiflora, ſind aber noch brennender, und jedes Blatt 
hat am Kelch einen braunen Fleck, der wieder in der Mitte 
mit einigen weißen Puͤnctchen geziert iſt. Nur in der hei⸗ 

ßen Mittagsſtunde entfalten ſich die Blumen, und ſchließen 
ſich ſpaͤter wieder. Man thut gut, auf den Boden der 
Toͤpfe kleine Steine zu legen. Die uͤbrige Behandlung iſt 
mit der, welche die Arctotisarten verlangen, pet | 

— 

— 



Grevia, Grevie, XIII. 1. 5 

G. occidentalis, africaniſche Grevie, h. 
Cap. — Dieſes Baͤumchen mit rundlich zugeſpitzten, am 
Rande fein gezaͤhnten Blaͤttern, traͤgt den Sommer uͤber 
einzelne fternfoͤrmige, violett und roͤthliche Bluͤmchen. Man 
gibt ihm gute nahrhafte Erde, verſetzt es alle Fruͤhlinge, 
ſtellt es den Sommer uͤber an die Luft, und im Winter, 
wo es die Blätter fallen läßt, bey 4 — 6 Grad hinter an⸗ 
dere Pflanzen. Durch Abſenker habe ich die Grevie ziem⸗ 
lich leicht vermehrt; Stecklinge wollten niemals annehmen; 
traͤgt auch zuweilen Samen. Große Vorzuͤge habe ich an 
dieſem Gewächs nie bemerken koͤnnen. 

Helianthemum, Sonnenbluͤmchen, XIII. 1. 

H. laevipes, glattes Sonnenbluͤmchen, h. 
Frankreich. — (Cistus laevipes) eine niedrige Pflanze mit 

feinen Zweigen und graugruͤnen nadelartigen Blaͤttchen. 
Die Blumen ſind klein, gelblich, und gleich denen der Ci⸗ 
ſtusroſen, von kurzer Dauer. Man gibt dieſem Gewaͤchs 
leichte Lauberde, im Winter 4 — 6 Grad, und alsdann 
maͤßig Waſſer. Vermehrt ſich leicht durch Samen. 

Helianthus, Sonnenblume, XIX. 3. 

H. multiflorus, vielblumige Sonnenblu⸗ 
me, 2. Virginien. — Von dieſer 4 —6 Fuß hohen 
Sonnenblume wird die gefuͤllt bluͤhende, mit großen gold— 
gelben, ſchoͤnen Blumen, haͤufig in Gaͤrten gezogen, wo ſie 
jedoch uͤber Winter gut bedeckt werden muß, da ſie leicht 
ausfriert. Auch im Topf laͤßt ſie ſich leicht ziehen, nur 
muß dieſer recht geraͤumig ſeyn. Im Fruͤhling legt man 
einen Keim (nie mehrere) in fette nahrhafte Erde, und 

gibt der Pflanze reichlich Waſſer, waͤhrend ſie treibt. Iſt 
der Topf zu eng, ſo bekommt man wenig Blumen, und 
die Stängel werden kaum 12 Fuß hoch. Sie liebt im 
Topf einen ſchattigen Stand, weil die Sonne die Wur⸗ 

zeln zu leicht ausdoͤrrt. 

Heliotropium, Scorpionsſchwanz, Sonnen⸗ 
wende, V. 1. 

H. peruvianum, peruvianiſcher Scorpions⸗ 
1 

ſchwanz, bh. Peru. — Dieſes Gewaͤchs iſt am bekann⸗ 
teſten unter dem Namen REHAU und bedarf wohl 

8 
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keiner Beſchreibung. Man gebe dieſem beliebten Gewaͤchs 
leichte Lauberde, nicht zu große Toͤpfe, und den Sommer 
über hinlaͤnglich Luft und Feuchtigkeit. Im Winter muß 

Fenſter gehen laſſen, und mit dem Begießen in Acht neh— 
men. Im Fruͤhling nach dem Umſetzen liebt ſie beſonders 
Waͤrme und Sonne, und iſt ſehr damit zufrieden, wenn 
man ihr einen Stand im Miſtbeet geben kann. Das Va— 
nillenkraut vermehrt ſich leicht durch Abſenker und Stecklinge. 
Letztere bedeckt man einige Wochen lang mit einem Glaſe, 
und bringt ſie ins Miſtbeet, wo ſie in der Regel ſchnell 

treiben. Auch Samen erhält man zuweilen. — H. p. 
ö grandiflorum iſt nur eine Spielart des vorigen mit groͤ⸗ 
ßern, beynahe violetten Blumen. 

Helleborus, Nies wurz, XIII. 7. 

H. niger, ſchwarze Nieswurz, A. Deutſch⸗ 
land. — Die lederartigen, immergruͤnen Blaͤtter ſind glatt 
und in mehrere Lappen zerſchliſſen. Der Blumenſtaͤngel 
wird ſelten über 2 Fuß hoch, trägt gemeiniglich zwey weiße, 
ins Roͤthliche fallende Blumen. Sie erſcheinen beynahe das 
ganze Jahr hindurch, beſonders vom Herbſt bis zum Fruͤh— 
ling, weßhalb dieſe Pflanze haͤufig in Gaͤrten, auch wohl 

man fie bey 6— 10 Grad Waͤrme nahe an einem ſonnigen 

im Topf gezogen wird. Man gibt ihr dann einen geraͤu⸗ 
migen Napf, ſchwarze, mit grobem Sand gemiſchte Erde, 
haͤlt ſie beſtaͤndig feucht, und laͤßt ſie in einer r 
von 2—6 Grad nahe am Fenſter ſtehen; mehr Wärme iſt 
ihr nachtheilig. Alle ein oder zwey Jahre wird fie im Aus 

guſt umgeſetzt, und durch Zertheilung vermehrt. — Man 
zaͤhlt dieſes Gewaͤchs zu den Giftpflanzen. 

Anmerk. Ob ſich die uͤbrigen Nieswurzarten im Topf 
ziehen laſſen, habe ich noch nicht verſucht. — Wegen 
der fruͤhen Blumen ſind ſie faſt alle zu empfehlen, 
5 B. H. foetida, hiemalis und viridis. 

Hemerocallis, Tagblume, . 

1) H. alba, weiße Tagblume (Taglilie), 2. 
Japan. — Aus der knolligen Wurzel erheben ſich, auf 4 
—6 Zoll langen Stielen, große herzförmige, ſtark gerippte, 
dem gemeinen Wegebreit (Plantago) aͤhnliche Blätter, ihre 
Farbe iſt gelbgruͤn, und fie haben einen feinen Atlasglanz. 
Gewoͤhnlich im Auguſt zeigt ſich der Bluͤthenſtaͤngel, wel— 
cher ſelten uͤber 8 Zoll hoch e und an front Spite 
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weiße, lilienartige, angenehm duftende Blumen trägt. Sie 
blühen zwar ſelten länger, als einen Tag; da abersfie ſich 
nach und nach oͤffnen, ſo hat man die Pflanze doch 14 
Tage, und bey kuͤhler truͤber Witterung wohl laͤnger in 
Flor. Dieſe Taglilie haͤlt ſehr gut uͤber Winter im Freyen 
aus; doch iſt es beſſer, ihr aldann eine Decke vonk aub zu 
geben, da die trocknen Froͤſte ihr ſchaden. Im Topf liebt 
fie nahrhafte, mit Sand gemengte Erde, und über Som: | 
mer viel Waſſer, ſo wie einen nicht zu ſonnenreichen Stand. 
Alle Fruͤhlinge wird ſie verſetzt, und man kann bey dieſer 
Gelegenheit die Pflanze durch Zerſchneiden der Knollen leicht 
vermehren. Da fie ſtark wurzelt, fo laßt man in einem 
Topf mittler Größe nicht mehr als 2—3 Keime. Im 
Winter haͤlt man ſie im Keller oder in ſonſt einem froſt⸗ 
freyen Zimmer hinter andern Gewaͤchſen. Nicht jedes Jahr 
will fie bluͤhen. 

5) H. coerulea, blaue Tagblume, 2. Japan. 
— Die Blätter gleichen denen der vorigen Art, find aber 
ſtaͤrker, blaugruͤn, und faft ohne Glanz. Die geruchloſen, 
blauen, glockenfoͤrmigen Blumen hängen an einem 12 — 2 
Fuß langen Staͤngel. Behandlung wie bey Nr. 1., der 
ſie aber an Werth nachſteht. 

Anmerk. Beide Arten gehen oft unter dem Namen 
H. japonica, auch werden fie von mehreren Botani⸗ 
kern Hosta alba u Hosta coerulea genannt. 

ee Halbblume, ä 

II. urticifolia, neffelblättrige Halbblume, 
O, h. Suͤdamerica. — Die Blätter dieſes Baͤumchens, 
welches man am zweckmaͤßigſten wie ein Sommergewaͤchs be⸗ 
handelt, gleichen einigermaßen denen der Neſſel, ſind jedoch 
nur 1— 12 Zoll lang, hellgruͤn, und brennen nicht. Die 
Bluͤmchen erſcheinen den ganzen Sommer uͤber bis ſpaͤt in 
den Herbſt, ſitzen in lockern Aehren an den Spitzen der 
Zweige, und ſind dunkelorangeroth; auf ſie folgen kleine 
zweytheilige Kapſeln mit vielen kleinen Samen. Man ſaͤet 
den Samen im April in Toͤpfe oder ins Miſtbeet, verfest 
die Pflaͤnzchen, wenn fie 1— 2 Zoll hoch find, in nicht 
zu enge Toͤpfe mit nahrhafter Lauberde, und bringt ſie, ſo— 
bald es die Witterung geſtattet, ins Freye; doch muß der 
Stand nicht zu ſehr von der Sonne getroffen werden; ſie 
beduͤrfen viel Waſſer. Will man dieſes 6 
tern, fo geſchieht dieſes bey 4 — 6 Grad Wärme . nur 
gieße man alsdann nicht zu reichlich. 

— 
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Hesperis, Nachtviole, XV. 2. 

1) H. matronalis, gemeine Nachtviole (viola 
matronalis), A. Sibirien, Schweiz, Deutſchland u. ſ. w. 
— Dieſe allgemein bekannte Pflanze empfiehlt ſich durch 
den herrlichen Geruch, welchen die Blumen des Abends 
ausduften. Vorzuͤglich geſchaͤtzt iſt die weiße gefuͤllt bluͤ— 
hende Art. — Dieſe verlangt lehmige, fette, jedoch mit 
grobem Sand und Kies gemengte Erde, und einen etwas 
ſchattigen Stand. Zur trocknen Jahreszeit muß man ihr 
reichlich gießen; ſonſt ſchadet ihr die viele Feuchtigkeit. 
Man vermehrt ſie im Auguſt entweder durch Zertheilung, 
oder man zwingt die Pflanze dadurch, daß man die Blur. 
menſtaͤngel dicht über der Erde abſchneidet, eine Menge Sei— 

tentriebe zu machen, die man im Herbſt abnimmt, und 
diejenigen, welche keine Wurzeln haben, an eine ſchattige 
Stelle in lockern Boden ſteckt und anfaͤnglich maͤßig feucht 
haͤlt. Auch kann man die Bluͤthenſtaͤngel zu Stecklingen 
benutzen, wenn man ſie unter einem Blattknoten abſchneidet 
und uͤber demſelben noch ein Auge ſtehen laͤßt. Nur gebe 
man ihnen anfaͤnglich Schatten. Man muß ſtets auf Ver— 
mehrung halten, denn ſonſt verliert man ſeine Stoͤcke leicht. 
Auch thun ihnen im Fruͤhling und Herbſt mehrere Arten — 
gruͤner Raupen, die ſich in das Herz der Pflanze einfreſſen, 
viel Schaden. — Will man die gefuͤllte Nachtviole im Topf 
ziehen, ſo behandelt man ſie wie die Glockenblumen; mu 
man ſie jedoch immer im Topf ſtehen laſſen, ſo ſorge man 
fuͤr guten Abfluß der Feuchtigkeit. Das Verſetzen im Fruͤh— 
ling iſt ihr nachtheilig. — Es gibt auch eine lilafarbige ge— 
fuͤllte Art, die noch ſelten iſt. — Die gemeine einfache Sorte 
findet man haͤufig in Gaͤrten und auf Grasplaͤtzen, wo ſie 
ohne Pflege ſich durch Samenausfall vermehrt. Will man 
dieſe im Topf ziehen, ſo hebt man junge kraͤftige Pflanzen 
im Marz mit Ballen aus, und behandelt fie auf bekannte 
Weiſe. 

2) H. melancholi cus, traurige Nachtviole, 
mit ſchmutzig braͤunlichen, ſehr wohlriechenden Blumen, 
iſt weniger zaͤrtlich, und kann wie Campanula behandelt 
werden. 

N Eibe, XVI. 8. Br 
1) H. manhiot, che fals cer Eibiſch, b, O. 

| finrien, Ba: Man fäet den Samen dieſer Pganze ins 
9 
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Miſtbeet, oder in Toͤpfe, denen man jedoch einen warmen 
Stand gibt. Die Pflanzen wurzeln ziemlich f und 
werden beynahe wie Datura fastuosa behandelt. Die gro⸗ 
ßen offnen Blumen ſind ſchwefelgelb. Hat man Samen 
erhalten, oder Gelegenheit, dergleichen jährlich zu bekom⸗ 
men, ſo thut man am beſten, ſich mit dem Ueberwintern 
gar nicht einzulaſſen, denn es gluͤckt ſelten, und im naͤch⸗ 
ſten Sommer wollen die alten Stoͤcke ohne Treibkaſten oder 
Miſtbeet niemals gut wachſen; ſonſt gibt man ihm des 
Winters bey 6 — 10 Grad einen Stand nicht weit vom 
Fenſter, und nicht zu viel! Waſſer. 

2) H. rosa sifensis, chinefiſch!h Rofe, . 
Oſtindien. — Dieſer Baum erreicht, wenn er Nahrung | 

genug und Waͤrme hat, ſchnell eine bedeutende Hoͤhe, und 
ſteht beynahe das ganze Jahr uͤber in der Bluͤthe. Das 
Laub iſt glänzend immergruͤn, die Blätter faſt herzfoͤrmig, 
ſtumpf gezaͤhnt. Im Betreff der Blumen gibt es folgende 
Spielarten, außer der gewöhnlichen einfachen, hochrothen. 
a) Die hellroth gefuͤllte; b) die dunkelrothe gefuͤllte; 
c) die gelbliche gefuͤllte, und d) eine dunkelrothe gefuͤllte mit, | 
gelblichen Streifen. Die roſarothe gefüllte, welche meh⸗ 
rere Gaͤrtner auffuͤhren, habe ich noch nirgend geſehen, und 
ſcheint nur in der Einbildung zu exiſtiren. Im Zimmer 
gibt man dieſem Eibiſch leichte nahrhafte Erde, und des 

Sommers ziemlich viel Waſſer, fest ihn jedes Fruͤhjahr in 
groͤßere Toͤpfe, und beſchneidet bey dieſer Gelegenheit die 
Wurzeln etwas. Er kommt nie in die Luft, und wird ſo 
warm als moͤglich gehalten. Soll er auch des Winters 
bluͤhen, ſo muß er die volle Sonne und einen Stand von 
10 —15 Grad Waͤrme haben; doch iſt ihm der Staub der 
Zimmer ſehr zuwider, und er wirft daher faſt immer das 
Laub ab. Sonſt kann man ihn auch bey 6—8 Grad im 
Winter durchbringen, und wenn man ihm nur im Fruͤh⸗ 
ling viel Sonne und Waͤrme geben kann, ſo erholt er ſich 
allmaͤhlig wieder. — Man vermehrt dieſe ſchoͤne Pflanze 
am beſten durch Stecklinge, welche man im April oder May 
macht, mit Glas bedeckt und in ein warmes Miſtbeet ſtellt, 
bis fie zu treiben anfangen. Sie bluͤhen gewoͤhnlich im er⸗ 
ſten Sommer; haͤlt man ſie jedoch nicht recht warm, daß 
ſie ſich gut einwurzeln koͤnnen, ſo gehen ſie im folgenden 
Winter leicht ein. | 

3 H. syriacus, ſyriſcher Eibiſch, b. Suͤd⸗ 

— 
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europa. — Diefer Baum, welcher ſchon im ſuͤdüchen Deutſch- 



Farbe verloren haben. Alsdann | 
lange in freyer Luft ſtehen, 
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land wild gefunden werden fol, hält ſelbſt in nördlichen 
Gegenden öfters einen Winter im Freyen aus. Er liebt 
lehmigen Boden, und wird jeden Frühling. verfest. Im 
Winter, wo die Blaͤtter abfallen, ſtellt man ihn in einen 
Keller, oder ein froſtfreyes Zimmer. Jeder Steckling nimmt 
in der Regel an, und oft bekommt man auch Samen. 
Die Baͤumchen werden groß, und ich habe ſogar in Kuͤbeln 
4 — 5 Zoll ſtarke Stämme geſehen. Mir find folgende 
Spielarten bekannt: mit einfachen, weißen oder lilafarbi— 
gen Blumen, deren Blaͤtter am Kelch ein blutrothes Auge 
haben; beide Arten gefuͤllt; und buntblaͤttrige mit lilafar⸗ 
bigen gefuͤllten Blumen. — Iſt wegen ſeiner leichten Cul— 
tur zu empfehlen. 

Hieracium, Habichtskraut, XIX. 1. 

H. aurantiacum, orangerothes Habichts— 
kraut, àu. In der Schweiz, Deutſchland u. ſ. w. auf 
Bergen. — Die beynahe zungenfoͤrmigen Blätter find haa— 
rig, der ebenfalls mit Haaren beſetzte Stängel wird 1—12 

Fuß hoch, und traͤgt an ſeiner Spitze einen flachen Strauß 
ſchoͤner orangefarbener Blumen. Dieſe Landpflanze kommt 

faſt in jedem Boden fort, und vermehrt ſich ſtark durch 
Wurzelſproſſen und Samenausfall, ſo daß ſie in vielen 
Gaͤrten ein laͤſtiges Unkraut wird. Wegen der ſchoͤnen Blu— 
men, welche faſt den ganzen Sommer über erſcheinen, zieht 
man ſie gern in Toͤpfen, und behandelt ſie, wie bey den 
Achilleen und Glockenblumen geſagt wurde. Am beſten ge— 
deiht ſie in ſchwerem Boden, und ſie verlangt den Som— 
mer über viel Waſſer. Bey 0 — 4 Grad ift fie ſehr leicht 
zu überwintern, und wird im Frühling verpflanzt. 

en HBöortiensia, Horten ſſia, X. 2. 

H. mutabilis, veraͤnderliche Horten ſia, h. 
* 

China und Japan. — Ueber die Cultur dieſer allgemein 
bekannten Pflanze will ich nur folgendes bemerken: Da die 
Hortenſia wahrſcheinlich in ihrem Vaterlande an feuchten 
Stellen waͤchſt, ſo gebe man ihr im Topf eine Miſchung 

von Lauberde, verwittertem Torf und etwas Sand. Waͤh— 
rend der Vegetation bedarf ſie viel Waſſer; auch wurzeln 
ſie ziemlich ſtark. Die beſte Zeit zum Verpflanzen iſt der 
Auguſt oder September, ſobald die Blumen ihre ſchoͤne 

laßt man die Töpfe fo 
bis Nachtfroͤſte kommen, wel⸗ 
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che die Blaͤtter herabwerfen. Zum Ueberwintern iſt jedes 
froſtfreye, nicht gar zu dunkle Behaͤltniß gut, nur muß 
deſſen Temperatur bis Ende Februar nicht uͤber zwey Grad 
Wärme ſteigen. Beſſer iſt es, fie bekommt einen gelinden 
Froſt, und man darf ſie eben nicht aͤngſtlich dagegen waͤhrend 
ihres Ruheſtandes ſchuͤtzen, ſondern kann fie ruhig demſel⸗ 
ben uͤberlaſſen. Dagegen iſt fie im Fruͤhling, wenn erſt 
die Knospen ſich anfangen zu oͤffnen, gegen ſtarke Kaͤlte 
ſehr empfindlich. Im Maͤrz bringt man ſie in die Naͤhe 
des Fenſters an die Sonne, gibt ihr an milden Tagen Luft, 
und laͤßt die Natur wirken. Von jetzt ab vertraͤgt ſie auch 
6 — 10 Grad Waͤrme, und in einer ſolchen Temperatur 
entwickeln ſich die jungen Triebe ſchnell und kraͤftig; nur 
verſaͤume man alsdann ja nicht das Gießen. | 
Hat man dagegen die Hortenſien, wie fo oft geſchieht, 

gleich im Herbſt in die warme Stube genommen, und ſorg⸗ 
faͤltig gepflegt, ſo werden die Knospen zu fruͤh gezwungen, 
zu treiben, die Zweige werden ſchwach, und die Blaͤtter 

welken gemeiniglich gegen den Fruͤhling ab, wo ſie gerade 
recht kraͤftig wachſen ſollten. Wie geſagt, man fuͤrchte nur 
ja nicht, die Kaͤlte werde der Hortenſia ſchaden; wenn ſie 
gleich vom Herbſt ab daran gewoͤhnt wird, ſo kann ſie viel 
aushalten, nur im Fruͤhling ſetze man ſie ihr nicht aus. 
— Obgleich die Hortenſia im Frühling ſehr das Sonnen⸗ 

licht liebt, und dieſes die Ausbildung der Knospen und 
Blaͤtter ungemein befoͤrdert, ſo muß man doch ſpaͤter ſie 
dagegen ſchuͤtzen. Schon vom May ab ſuche man ſeinen 
Pflanzen einen ſolchen Platz anzuweiſen, wo ſtie hoͤchſtens 
des Morgens oder Abends die Sonne genießen. — Ich 
habe das eine Mal mehrere Pflanzen den ganzen Sommer 
über im Zimmer behalten muͤſſen; fie fanden etwa 3— 4 
Fuß vom Fenſter ab an einer Wand, und erhielten nur des 
Nachmittags von 4 —6 Uhr Sonne, und deſſen ungeachtet. 
hielten ſich dieſelben ſehr gut, und ſahen vorzuͤglich geſund 
aus. Doch fehlte ihnen weder bey Tage, noch bey Nacht 
die Luft, und oͤfters ſtellte ich ſie in einen gelinden Re⸗ 
gen. — Hat man ein kleines Gaͤrtchen, dem es, wie nicht 
ſelten in der Stadt, an Sonne fehlt, ſo eignen ſich die 

„Hortenſien ganz vorzüglich zur Zierde deſſelben. Im Som⸗ 
mer ſtelle man die Pflanzen, welche nicht blühen, hinter 
ein Spalier oder eine Blumenſtellage, und ſehe nur darauf, 
daß es ihnen nie an Feuchtigkeit fehlt. Des Winters bringt 
man fie in den in der Einleitung beſchriebenen Winters 
kaſten. | * 125 1 

* 
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Hefters haben die Hortenſien ein gelbes kraͤnkliches 
Anſehen, und ihre jungen Blätter find weißlich. Gewoͤhn⸗ 
lich liegt die Schuld am Boden, indem entweder die Erde 
zu ſchlammig und feſt war, oder die Abzugsloͤcher des To— 
pes waren verſtopft, oder es haben die Regenwuͤrmer die 
Wurzeln beſchaͤdigt. In allen dieſen Faͤllen muß man die 
Hortenſien gleich, wenn man dieſen Zufall bemerkt, aus 
dem Topf nehmen, die Erde ausſchuͤtteln, und die Wur⸗ 
zeln auswaſchen. Die ſchadhaften Wurzeln werden ſogleich 

| enen; und der Strauch in einen kleinen Topf mit 
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leichter ſandiger Erde geſetzt. Alle Zweige, die kraͤnklich ſind, 
ſchneidet man weg, und am beſten iſt es, den Strauch ſich 

ganz von der Wurzel erneuern zu laſſen. Anfaͤnglich halte 
man die kranke Pflanze nur maͤßig feucht, bis kraͤftige 
Sproͤßlinge erſcheinen, und gebe ihr Morgenſonne. 

Auch im freyen Lande kann man die Hortenſien uͤber⸗ 
wintern, wenn man ſie im Herbſt niederlegt, und mit Erde 
und Laub bedeckt. Aber gewoͤhnlich leiden im Frühling die 
jungen Triebe ſehr durch die ſpaͤten Froͤſte, ſo daß man 
nur ſelten ſchoͤne Blumen bekommt. Wer jedoch Hortenſien 
im freyen Lande ziehen will, der decke ſie nicht zu fruͤh 

— — nn — 
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auf, und ſichre fie im Fruͤhling jede Nacht, wo es kalt zu 
werden droht, durch Ueberdecken einer kleinen Tonne. 
In die Seiten derſelben koͤnnen mehrere nicht zu kleine Loͤ⸗ 
cher geſchnitten werden, welche man mit Papier uͤberklebt, 
das man mit Leinoͤl rankt, damit auch an kalten Tagen 

etwas Licht einfallen kann. 
Die Hortenſia vermehrt man ſehr leicht, entweder durch 

Zertheilung und Wurzelſproſſen, welche man beym Verſe⸗ 
Ken abnimmt, oder man macht Stecklinge im Monat Zus 
ny und July, deckt dieſelben mit einem Glaſe oder Blu— 
mentopf zu, und haͤlt ſie warm. Hierzu dienen beſonders 
die obern Zweige der aͤltern Stoͤcke, welche nicht recht fort 
wollen. Am ſchoͤnſten ſind fürs, Zimmer die zwey- und 
dreyjaͤhrigen Pflanzen. Auf ſolche halte man vorzuͤglich, 
denn ſie liefern die ſchoͤnſten und größten. Blumen. Bes 
kanntlich werden die Blumen der Hortenſia durch Kunſt 
öfters blau gefärbt. Ich bin über die zweckmaͤßigſte Art 
und Weiſe, wie hiermit zu verfahren iſt, noch im Zwei⸗ 
fel, obgleich ich e e recht ſchoͤne blaue Blumen er⸗ 
halten habe. Eiſenhaltige Erden oder Beymiſchungen der 

ch 0 it ein 1 
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Houstonia, Hauſtonia, IV. 1. er 

H. coccinea, ſcharlachrothe Hauſtonie, h. 
Mexico. — Dieſes Baͤumchen traͤgt auf kurzen Stielen 
8 eyfoͤrmig zugeſpitzte, ganz randige Blaͤtter, zu 

dreyen quirlfoͤrmig an den Zweigen. An den Spitzen der 
letztern erſcheinen faſt den ganzen Sommer hindurch kleine 
Buͤſchel einen Zoll langer roͤhriger Blumen; fie ſind hoch— 
roth von Farbe, und etwas rauh. Man gibt dieſem Ge⸗ 
waͤchs alle Jahre im Fruͤhling einen groͤßern Topf und 
Lauberde, mit etwas Lehm und Sand vermiſcht, haͤlt es 
im Winter bey 4—6 Grad, kann ihm jedoch zum Fruͤh⸗ 
ling etwas mehr Waͤrme geben, um die jungen Triebe her— 
vorzulocken. Den Sommer uͤber ſtellt man die Hauſtonie 
ins Freye. Zum Theil wirft ſie im Winter die Blaͤtter 
ab. Sie vermehrt ſich durch Stecklinge und Abſenker; doch 
nehmen beide nicht ganz leicht an. Auch ee 
bekommt man von aͤltern Pflanzen zuweilen. 

| Hypericum, Sohannisfraut, XVIII. 3. 

1) H. balearıcum, baleariſches Johannis⸗ 
kraut, h. Baleariſche Inſeln. — Die kleinen Blaͤtter 
dieſer 1— 2 Fuß hohen Pflanze find am Rande wellenförs 
mig gebogen, und ſo wie die Staͤngel mit kleinen gelben 
Waͤrzchen verſehen. Die Blumen ſind gelb, mittler Groͤße. 
Man gibt ihm Lauberde, vermehrt es durch Samen, und 
uͤberwintert es bey 4 —6 Grad. 

2) H. calyeinum, großblümiges Johannis⸗ 

kraut, h. Griechenland. — Die Staͤngel ſind viereckig, 
die laͤnglich⸗eyrunden, ſtumpflederartigen Blätter immergruͤn. 
Die Blumen, welche groͤßtentheils einzeln an den Spitzen 
der Zweige erſcheinen, find groß und hochgelb, mit ſehr | 
vielen Staubfaͤden. Dieſe Art hält bey Bedeckung im Lanz | 
de aus, wird aber häufig im Topf gezogen, und bey 0 — 
4 Grad uͤberwintert. Vermehrung durch Zertheilung und 
Stecklinge. 5 

3) H. monogynum, indiſches Johannis⸗ 
kraut, h. China und Oſtindien.— Ein 2— 3 Fuß 
hoher Strauch mit laͤnglich e ee ſtumpfen, blaͤu⸗ 
lichgruͤnen Blaͤttern und großen Blumen, welche zu 3 —5 
an den Spitzen der Zweige ſtehen. Sie haben braunroͤth⸗ 
lich gefaͤrbte Kelche, ſind gelb von Farbe, und ihre Staub⸗ | 
faͤden ſehr lang. Er verlangt n keinen . Back 
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reichen Stand, im Winter 4—6 Grad Waͤrme, und wird 
durch Zertheilung, Abſenker und Stecklinge vermehrt. Faſt 
das ganze Jahr hindurch ſteht es in der Bluͤthe. 
Anmerk. Mehrere andre Arten, z. B. ac, 
mum, Ascyron, Hircinum, Olympicum, floribun- 
dum, Kalmianum, pyramidatum u. ſ. w. koͤnnen auf 

{ ähnliche Art wie Nr. 3. behandelt werden. Ich kenne 
die hier angefuͤhrten Arten jedoch kaum mehr, als dem 
| Namen nach, und weiß nur, daß ſie alle ſchoͤne gelbe 
N Blumen tragen. 

— 
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Jasminum, Jasmin, II. 1. 

1) J. azoricum, azoriſcher Jasmin, 5. 

Azoriſche Inſeln. — Die rundlichen glaͤnzend-dunkelgruͤnen 
Blaͤtter ſtehen zu dreyen beyſammen. Der Strauch wird 
hoch, und treibt oft ſchlanke Zweige, die ſich an andern 
. in die Hoͤhe winden. Die weißen wohlriechenden 
Blumen erſcheinen vom July ab in reichen Buͤſcheln. Dieſe 
Art iſt zwar hart, und vertraͤgt gut die Luft, jedoch, wenn 

die Witterung nicht recht guͤnſtig iſt, ſo bleiben oft die 
Knospen ſtehen und entfalten ſich nicht. Man ſtelle fie 
6 daher alsdann hinter Glas, gebe ihr Luft und die gehoͤrige 

Feuchtigkeit. Sie bekommt Orangerie-Erde, wird alle 
| Fruͤhlinge umgeſetzt, und durch Stecklinge und Abſenker 

vermehrt. Im Winter 4 — 0 Grad. 
| 2) J. fruticans, ſtrauchartiger Jasmin, 5b. 
"Südeuropa. — Dieſe Art mit gefiederten Blaͤttern und 

kleinen gelben, geruchloſen Blumen verdient nicht, im Zim⸗ 
| mer gezogen zu werden. Waͤchſt ſchnell, hält zuweilen im 
0 Lande aus, und vermehrt ſich ungemein ſtark durch Wur— 
0 zelſproſſen. / 
a gracile, ſchlanker Jasmin, b. Nord: 

folkinſeln. — Die ungetheilten, ſpitzeyfoͤrmigen, hellgruͤnen 
Blatter ſtehen paarweiſe einander gegenuͤber an den ſchwa⸗ 
chen, ſich oft windenden Staͤngeln. Die Blumen ſind klein, 
ſchmutzigweiß, und riechen ſehr ſtark; ſie erſcheinen den groͤß⸗ 

ten Theil des Sommers hindurch an den Spitzen der Zweige. 
Wird uͤbrigens wie Nr. 1. behandelt und durch Abſenker 

| ‚vermehrt. 
= 4) J. grandiflor um, großblumiger Jasmin, 
b. Iſtindien. — Die Blätter find gefiedert, matt, glänzend- 

un und beſtaͤndig. Die Blumen erſcheinen größtentheils 
n K in den Dean ſie ſind weiß, ziemlich groß, 
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die äußern Seiten der Knospen und Blaͤtter zuweilen roͤth⸗ 
lich, und riechen ſehr ſtark; ſie haben Neigung zum Ge⸗ 
fuͤlltwerden, wenigſtens findet man die meiſten mit mehr, 
als vier Blumenblaͤttern. Die Behandlung dieſes Jasmins 
ſtimmt mit der von Nr. 1. ganz überein Much er liebt 
zum Entwickeln der Blumen Waͤrme. Aus Abſenkern laͤßt 
er ſich leicht erziehen, ſchwerer nehmen Stecklinge an. Will 
man ſchnell recht viel junge Pflanzen erhalten, ſo ſetzt man 
einen mit vielen Zweigen verſehenen Strauch im Fruͤhling 
in ein Miſtbeet, zieht die Aeſte nieder, hakt ſie da, wo 
ſich ein Blaͤtterpaar befindet, in die Erde ein, laͤßt das 

folgende Blaͤtterpaar frey, befeſtigt das folgende wieder in 
die Erde, und fährt fo fort, bis der Zweig zu Ende iſt. 
Alle Augen, welche uͤber der Erde ſtehen, treiben aus und 

m 

geben bis zum Auguſt 6 — 10 Zoll lange Pflanzen, welche 
alsdann abgenommen und einzeln in Toͤpfe eingeſetzt wer⸗ 
den muͤſſen. Da die Wurzeln dieſer Abſenker oft tief ge⸗ 
hen, und beym Herausheben ſehr geſtoͤrt werden, fo iſt es 
am beſten, die Zweige gleich in kleine Zöpfe abzuſenken. 
Man erhaͤlt auf dieſe Weiſe von einem Strauch mittler 
Groͤße oft an 30 junge Pflanzen, die zum Theil ſchon im 
erſten Herbſt blühen. — Biele Gärtner nennen dieſe Art 
hispanicum oder catalonicum. 

5) J. humile, niedriger Jasmin, b. Suͤd⸗ 
europa. — Er hat mit Nr. 1. viel Aehnlichkeit, bleibt 
aber niedriger, hat breitere Blaͤtter und groͤßere geruchloſe | 
Blumen. — Er iſt faſt eben fo hart, und vermehrt ſich 
gut durch Stecklinge. 

6) J. odoratissımum, wohlriechender as: 
min, h. Madera. — Die großen, lebhaft gruͤnen, am 
Rande wellenfoͤrmig gebogenen Blaͤtter ſtehen zu 3 und 5 
an den Stielen. Die kleinen gelben Blumen erſcheinen das 
ganze Jahr uͤber an den Spitzen der Aeſte, und riechen an⸗ 
genehm, wenn gleich weniger ſtark, als an andern Arten. 

Er waͤchſt ſehr ſtark, und wird im Topf 5— 8 Fuß hoch; 
alle Fruͤhlinge muß er verſetzt werden, und man gibt ihm 
lehmige Erde. Da er willig Samen traͤgt, ſo vermehrt 
man ihn am beſten dadurch; die Koͤrner werden im Maͤrz 
gelegt, warm und maͤßig feucht gehalten. Die jungen 
Baͤumchen bluͤhen 3 vor dem dritten Jahre. Auch 
Stecklinge nehmen an. Dieſer Jasmin iſt mit jedem Stand⸗ 
ort zufrieden, und eignet ſich „ zur Stubenpflanze. 
Am beſten bringt man ihn bey 4—6 Grad en durch. 
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7 . offieinale, gemeiner Jasmin 5. Le⸗ 
vante, auch in der Schweiz. — Dieſe Art hat mit Nr. 4. 
viel Aehnlichkeit, und wird nicht ſelten dafuͤr ausgegeben; 
ſie unterſcheidet ſich jedoch hinlaͤnglich durch die kleinern 

glanzloſen Blaͤttchen, welche nicht uͤber Winter dauern, 
1 ſondern abfallen. Die meiſten Blumen erſcheinen im Fruͤh— 
ling, doch einzelne auch den ganzen Sommer uͤber, beſon— 
' ders, wenn man die Spitzen der Zweige zuweilen einſtutzt, 
ö und den Strauch zwingt, neue Triebe zu machen. Die 
Blumen ſind kleiner, als die von Nr. 4., und außerhalb 
| nicht roͤthlich gefaͤrbt. Ihr Geruch iſt auch ſehr angenehm. 
Man gibt dieſem . gewoͤhnliche Orangerie-Erde, und 
nicht zu enge Naͤpfe, denn er wurzelt ſtark, und liebt den 
Sommer uͤber viel Waſſer. Im Frühling ehe die neuen 
Triebe ſich entwickeln, verſetzt man ihn, oder auch ſchon 
im September. Abſenker und Stecklinge nehmen leicht an. 
Wegen ſeiner ſchwachen Zweige, die ſehr lang werden, 
| braucht man ihn in ſuͤdlichen Gegenden zur Bekleidung von 

Lauben und Mauern; ich habe ihn an letztern oft gegen 
20 Fuß hoch geſehen. Auch bey uns haͤlt er in nicht zu 
ſtrengen Wintern im Freyen aus, wenn man ihn nieder: 
legt und mit Erde bedeckt; oft haben ihn mir jedoch die 

Maͤuſe ſehr beſchaͤdigt. — Es gibt auch eine Spielart mit 
bunten Blaͤttern, die zaͤrtlicher iſt. l 

0 J. inan (J. triumphäans), zu ruͤck⸗ 
gerollter Jasmin. Er gleicht Nr. 6., doch find die 

Blaͤtter nicht ſo dunkelgruͤn, nicht wellenfoͤrmig gebogen. 
Die Blumen ſind gelb und weit groͤßer. Ich habe ihn 
noch nicht ſelbſt gezogen. Uebrigens wird er wie Nr. 6. 

behandelt, und durch Stecklinge vermehrt. 
1 j 9) J. sambac (J. arabicum, Nyctantes sambac), 

* 
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arabiſcher Jasmin, h. Oſtindien und andere war— 
me benachbarte Laͤnder. — Die paarweiſe ſtehenden Blaͤtter 
ſind eyfoͤrmig zugeſpitzt, die Blumen weiß, erſcheinen bey 

guter Pflege das ganze Jahr über, und find ſehr wohlrie— 
chend. Man gibt dieſer Art Lauberde, und verpflanzt fie 
| jahrlich im April oder Map; ſie liebt ſehr die Waͤrme, und 
| wird in dieſer Hinſicht wie Hibiscus rosa sinensis behan: 
„delt. Er wird aus Stecklingen gezogen, die jedoch im 
N Zimmer oft Jahre lang ſtehen, ehe fie ih zum Wachſen 

verſtehen wollen. — Es gibt einige Spielarten, von denen 
die 0 blühende ſehr zu empfehlen iſt. x 
RUN: 400 5 . dier Jasmin, 

u sr. 
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hat mit Nr. 1. viel Aehnlichkeit, und wird eben ſo Rebe 
delt. Ich beſitze ihn noch nicht. | 

N Ilex, Stechpalme, IV. 4. 

5 aquifolium, gemeine Stechpalme (Huͤlſe), 
h. In mehreren Gegenden von Deutſchland, in Gebirgs— 
waͤldern u. ſ. w. — Die Blätter dieſes baumartigen 
Strauchs ſind lederartig, aber dunkelgruͤn, glaͤnzend, un⸗ 
ten matt, weißlich; ihr Rand iſt wellenfoͤrmig gebogen 
und mit ſcharfen Stacheln beſetzt. Die kleinen, auf kur⸗ 
zen Stielen in den Blattwinkeln ſitzenden Blumen erſchei- 
nen im May, und ſind weiß; die Beeren von der Groͤße 
der Erbſen, und zinnoberroth. Die Pflanze nimmt ſich 
auch im Topf nicht uͤbel aus, traͤgt ſchon bey zwey Fuß 
Hoͤhe, und waͤchſt langſam. Man gibt der Stechpalme 
Orangerie-Erde, mit grobem Sande gemengt, und ver⸗ 
pflanzt ſie alle zwey Jahre zeitig im Fruͤhling. Sie kann 
durch Samen, Abſenker und Stecklinge vermehrt werden; 
jedoch nehmen letztere nicht immer an, und ſtehen oft lan⸗ 
ge Zeit, ehe fie austreiben; man halte fie ſchattig und be⸗ 
ſtaͤndig maͤßig feucht. — Das Holz iſt ſehr hart und weiß. 
— Diefer Strauch haͤlt auch im noͤrdlichen Deutſchland im 
Freyen aus, wenn er einigen Schutz und paſſenden Boden 
hat. Die groͤßten Baͤume dieſer Art ſah ich in dem Dorfe | 
Monzen bey Aachen; fie waren gewiß über 15 Fuß hoch, 
hatten 5—6 380 ſtarke Stämme, und, was mir am merk⸗ 
wuͤrdigſten war, die Blätter hatten ihre Stacheln verloren, 
und nur einen an der Spitze, ſo daß ſie auf den erſten 
Blick mit einem Lorbeerbaum ſehr viel Aehnlichkeit hatten. 
Ich wäre beynahe bewogen worden, dieſe Stechpalme fuͤr ei⸗ 
ne andere Art zu halten, wenn nicht an einem Baume unten 
ein Zweig geſeſſen haͤtte, welche Bois mit den ae 
chen Blättern verſehen war. — 
und weißbunten Blättern, fo wie I. 1 el 
letztere auch auf der Oberfläche der Blätter kleine Dornen 
hat, halt man zur Zierde, vermehrt fie entweder durch Steck— 
linge, oder durch Pfropfen, Ablatiren und Anſaugen auf 
die gemeine Art. 8 

Ipomea, Trichterwinde, V. 1. 

1) I. coceinea, ſcharlachrothe Trichterwin— 
de, O. St. Domingo. — Die Blätter find ſpitz- herz⸗ 
foͤrmig; die kleinen ſcharlach⸗ oder range ene Blumen 

1 
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entſpringen in den Blattwinkeln, und erſcheinen faſt den 
ganzen Sommer hindurch. Man legt 4— 5 Samen im 
April in einen nicht zu kleinen Topf, ſtellt die Pflanzen 
Mitte May in die Luft, und leitet ſie an Bindfaden oder 
ſchwachen Stoͤcken in die Hoͤhe. Ich habe jedoch bemerkt, 
daß ſie weit ſchoͤner bluͤhen, wenn man ſie ins freye Land 
ſetzt, wo ſie hinlaͤnglich Nahrung haben. 

) I. quamoclit, gefiederte Trichterwinde, 
O. Oſtindien. — Die linienfoͤrmigen Blaͤtter ſind fein ge— 
fiedert, und die kleinen niedlichen Blumen bl lutroth. Man 

legt in der letzten Haͤlfte des April die Koͤrner einzeln oder 
zu 2—3 in Töpfe mit leichter Lauberde, und ha fie recht 
warm. Am beſten gedeihen die Pflaͤnzchen in einem Treib⸗ 
kaſten, oder zwiſchen Doppelfenſtern, wo man die Waͤrme 
auf 20 — 25 Grad treiben kann. Sie bedarf während des 
Wachsthums viel Waſſer. Dieſes ſehr ſchoͤne Gewaͤchs iſt 
die Lieblingspflanze der oſtindiſchen Maͤdchen, welche ſie 
häufig ziehen und Madhawiſtaude nennen. 

Iris, Schwertlilie, III. 1. 

Das reiche Geſchlecht der Schwertlilien enthaͤlt meh— 
rere ſchoͤne Arten, welche nicht hoch wachſen, und ſich daher 
fuͤr den Fenſtergarten eignen. Sie ſtehen faſt ſaͤmmtlich 
bey den Handelsgaͤrtnern in ſehr niedrigen Preiſen. Daher 
thut man am beſten, ſich während ihrer Bluͤthzeit (im May 
und Juny) diejenigen auszuwaͤhlen, welche einem gefallen, 
und da ſie das Verſetzen zu jeder Jahreszeit vertragen, ſo 
legt man die knolligen Wurzeln ſogleich in nicht zu kleine 

Toͤpfe mit lehmiger ſandiger Erde. Den Sommer uͤber ſtellt 
man ſie an einen nicht zu ſchattigen Platz, gießt ihnen 
mäßig und uͤberwintert fie. bey 0— 4 Grad. Im März 
bringt man ſie in die warme Stube an ein ſonniges Fen— 
ſter, gießt ihnen nach Bedarf, worauf ſie bald treiben und 
Blumen bringen. Wenn die Wurzeln den Topf zu ſehr 
ausfuͤllen, ſo gibt man den Pflanzen nach dem Bluͤhen 
inen groͤßern, oder zertheilt ſie. Von niedrigen Sorten 
nenne ich: I. graminea, pumila (in verſchiedenen Farben), 
variegata und verna. f 
bdeis persiea, perſiſche Schwertel, 2. 

Perſien. — Die Zwiebeln dieſer bekannten Art werden im 
tember oder October in Toͤpfe mit guter ſandiger Laub⸗ 

elegt. Man läßt fie bey mäßiger Feuchtigkeit bis 
Baur | in einem fraßfeze e ſtehen, bringt 

\ 
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ſie dann in die warme Stube an a Tönniien) Fenſtet, und 
gibt ihnen, wenn ſie zu treiben anfangen, mehr Feuchtig⸗ 
keit. Die Blumen erſcheinen gewoͤhnlich vor den Blättern 
auf ſehr kurzen Stielen; ſie ſind hellblau oder perlfarben 
mit dunklen Schattirungen, und riechen angenehm. Die 
Blaͤtter ſind ſpitz, rinnenfoͤrmig, etwa 6 Zoll lang. Im 
May ſetzt man ſie, wenn man Gelegenheit hat, ins Land, 
und läßt fie dort 1 bis 2 Jahre ſtehen, damit die Zwie⸗ 
beln ſich ſtaͤrken. Jedoch muß man ſie — gleich den Hyazin⸗ 
then — mit Laub bedecken, welches bey gelinder Witterung 
wieder abgenommen wird. rn man fie im Topf behal⸗ 
ten, ſo gießt man ihnen nach der W ser nur wenig, 

laͤßt ſie, 3 die Blaͤtter gelb werden, ganz trocken ſte⸗ 
hen, und legt die Zwiebeln im Herbſt in friſche Erde. 

2) Iris sussiana, prächtige Schwertlilie, u. 
Kleinaſien. — Obgleich dieſe Art auch im Lande gezogen 
werden kann, ſo iſt ſie doch weit zaͤrtlicher, als andere Arte 
und der Froſt vernichtet ſie ſehr oft. Auf folgende Art e⸗ 
handelt, habe ich ſie immer gut zum Bluͤhen gebracht: iſt 
die Knolle are genug und gef ſund, ſo bringt man die Pflanze 
im April oder May in einen Treibkaſten oder zwiſchen Dop⸗ 
pelfenſter. Sobald ſie kraͤftig treibt, ſtellt man den Topf 
in einen Unterſetznapf mit Waſſer, und erneuert dieſes ſo 
oft, als es eingeſaugt wird. Nach 6 bis 8 Wochen laͤßt 
man mit dieſem Traͤnken allmaͤhlig nach, bringt die Pflan⸗ 
ze an die Luft, und, ſobald die Blätter gelb werden, hört 
man mit dem Begießen ganz auf. So bleibt die Wurzel 
ungeſtoͤrt bis zum folgenden Fruͤhling ſtehen, und bey ei⸗ 
ner zweyten aͤhnlichen Behandlung liefert ſie beſtimmt Blu⸗ 
men. Sollte der Topf zu klein ſeyn, ſo muß ſie im Au⸗ 
guſt mit dem Ballen in einen groͤßern Napf geſetzt werden; 
doch ſtoͤre man die Wurzeln bey dieſer Gelegenheit ſo we⸗ 
nig als nn Die Blume iſt groß, mit vielen kleinen 
dunkeln Flecken und Adern, auf braͤunlich . violettem 
Grunde. — I jedoch die Knolle kraͤnklich oder ſchwach, 
ſo gebe man ihr nicht zu viel Waſſer, denn ſie fault als⸗ 
Jani ſehr leicht. Ein Gemenge von 2 Theilen Lauberde, 
2 Theilen Lehm und 1 Theil Sand ſcheint dieſer Iris am 
beſten zu bekommen. Iſt es nicht durchaus nothwendig, 
ſo laͤßt man die Knolle 2 bis 3 Jahre unverpflanzt ſtehen, 
damit fie ſich ſtaͤrkt, denn das öftere Zertheilen iſt u 
lich Urſache, daß dieſes Gewaͤchs niche un: 2 

{ 3 
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ee wertel und 
4) Iris xiphioides (Iris e enali- 

ſche Schwertel. — Beide Arten wachſen in e, 
und e ere, welche in allen Theilen kleiner, als die letztere 

| Mr, auch in Sibirien. Man behandelt ſie wie Nr. 13 doch 
halte man ſie kuͤhl und treibe ‚fie nicht vor dem Monat 
Fr 2 April; ſie eignen ſich mehr fuͤr den Garten. Es gibt von 
4 beiden verſchiedene ſchoͤne Abander ungen. 

| fe. 

4 Ixia, Irie, III. 1. 
Die Ixien ſind Zwiebelgewaͤchſe vom Cap mit kleinen, 

den Cocuszwiebeln aͤhnlichen Wurzeln. Es gibt eine gro— 
ße Menge Arten und Spielarten, welche ſaͤmmtlich ſchoͤne 

Blumen tragen, und wie Gladiolus cardinalis behandelt 
werden. Die bekannteſte Sorte iſt Ixia crocata, mit beynas 
he glockenfoͤrmigen orangerothen Blumen, deren Blaͤtter am 
Grunde durchſcheinende Flecken haben. Die ganze Pflanze 
wird etwa 6 bis 8 Zoll hoch, hat ſchwertlilienartige Blaͤt— 

ter, iſt leicht zu ziehen, wenn man ſie nur nicht zu warm 
und dicht am Fenſter hält. Sie vermehrt ſich ungemein 

ſtark durch Wurzelbrut, und wird nur ein Jahr ums an— 
dere verpflanzt. 

in 

eee, .I. 

I. coceinea, ſcharlachrothe Ixore, h. 
Oſtindien. — Ein niedriger Strauch, mit lorbeerartigen 
immergruͤnen Blaͤttern, die in der Ju gend, ſo ee die juͤn⸗ 
gern Zweige, gelbroͤthlich ſind. Die Blumen, welche im 

Sommer zu unbeſtimmten Zeiten erſcheinen, bilden eine 
praͤchtige Dolde von ſcharlachrother Farbe mit Gelb ſchat— 
tirt. Es folgen auf die Blumen orangerothe Beeren. 
Man gebe der Ixore nicht zu ſchwere, nahrhafte, mit 
Sand verſetzte Lauberde, und pflanze ſie im Auguſt oder 
September um. Sie liebt die Waͤrme; daher haͤlt man 

im Fluͤhling gern in Treibkaſten, oder zwiſchen Dop— 
fenſtern, um die Knospen hervorzulocken. Erſcheinen 

dergleichen nicht, ſo bringt man ſie Ende Juny an die 
1 Luft, an einen geſchützten, Rich gar zu ſonnigen Platz. 
Im Winter habe ich ſie mit den Camellien bey 4 bis 6 
Grad Waͤrme ſehr gut durchgebracht. Noch Aung ich 

verſuchen, ſie au vermehren; e es fat dieſes a 
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ſchwer. Dieſe Pflanze gehört zwar noch unte die feltn 
allein ſie iſt ſehr zu emfehlen und eben nich eier); 

behandeln. 
8 

Kalmia, Kalmie, X. 1. 

Die Kalmien ſind niedrige nordamericaniſche S ae 
mit immergrünen Blättern und niedlichen, flachen, 1 
foͤrmigen Blumen von roſenrother Farbe und ſchwarzen 
Staubbeuteln. K. glauca iſt ond ſchoͤn. Ich ſelbſt 
habe bis jetzt noch keine dieſer Arten gezogen; ſie werden 
jedoch wie die Felſenſtraͤucher (Azalea) oder Alpenroſen be⸗ 
handelt. * 

Lachenalia, Lachenalie, VI. 1. 

L. tricolor, drey farbige Lachenalie, 2. Cap. 
— Die Zwiebeln ſind weißlich, etwa ſo groß wie Flinten⸗ 
kugeln, die Blaͤtter gleichen denen der gemeinen Gukuksblu⸗ 
me (Orchis maculata), haben auch aͤhnliche Flecke, die jedoch 
verſchwinden, wenn die Pflanze zu warm ſteht. Die Blu⸗ 
menſtaͤngel werden 4 — 8 Zoll hoch, und tragen eine Trau⸗ 
be von 1 bis 12 Zoll langen roͤhrigen Gloͤckchen, deren 
Grundfarbe gelb iſt, am Rande ſind ſie gruͤn, am Stiel 
zinnoberroth gefaͤrbt. Die Zeit der Bluͤthe iſt der May. 
Hinſichts der Behandlung iſt fie mit Lia und Gladiolus 
cardinalis uͤbereinſtimmend. Zu viel Waͤrme iſt dieſer Pflan⸗ 
ze, die ſich uͤbrigens ungemein ſtark vermehrt, auch nachthei⸗ 
lig. Bey guter Ben lung und einem pas enden ſonnigen 
Stand blüht dieſe Zwiebel oft ſchon im Februar, und ges 
wahrt zwiſchen andern Fruͤhlingsblumen eine angenehme 
Abwechſelung. In einem kuͤhlen Zimmer gehalten, dauern 
die Blumen uͤber 4 Wochen. — Es gibt ebenfalls ver⸗ 
ſchiedene Arten Lachenalien, doch kenne Be die uͤbrigen 
noch nicht. - . 

Lantana, Santana, XIV. 2 

1) L. aculeata, ſtachlige Lantana, b. Suͤd⸗ 
america. — Die paarweiſe ſtehenden, meliſſenartigen 
Blaͤtter ſitzen an vierkantigen ſtachligen Zweigen; der Ge— 
ruch dieſer DEREN: wenn man fie reibt, oder nur anſtoͤßt, 

iſt unangenehm. Die Blumen, welche zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern auf 2 bis 4 Zoll langen Stielen hervorkommen, be⸗ 
ſtehen aus einer Menge kleiner Bluͤmchen, welche in 

eine flache halbkugelfoͤrmige Dolde zuſammengedraͤngt ſind. 
— 

— 



te ſch oͤffnen, fo haben lie e eine hochgelbe Farbe, 
un en allmaͤhlig ae Auf ſie folgen 

Bron — Man gibt der e e nahrhafte Lauberde 
and des Sommers viel Waſſer; entweder laͤßt man ſie be⸗ 
f * Zimmer ſtehen, oder man brin gt ſie vom Juny 
bis Ende Auguſt an einen geſchuͤtzten Platz ins Freye. Die 
| + wachſen und wurzeln ſtark; daher muß man fie 
jahrlich Anfang May umſetzen, bey welcher Gelegenheit 
man die Wurzeln ſtark beſchneidet, und die langen Zweige 
einſtutzt, letztere werden zu Stecklingen verwendet. Im 

Winter ſtellt man die Lantana an einen maͤßig warmen 
Ort von 4 bis 8 Grad, nicht zu weit vom Fanſter, wo 
ſie etwas Sonne bekommt. Die Blaͤtter verliert ſie ge— 
meiniglich während des Winters im Zimmer, wovon der 
Staub vorzuͤglich Urſache iſt; doch erſcheinen die neuen 
Zweige zeitig wieder. Während der Ruhezeit : gieße man 
nicht zu reichlich. Hat die Lantana jedoch auch im Win— 

ö 55 einen recht ſonnigen Stand und 10 bis 15 Grad Waͤr— 
e, ſo bleibt ſie nicht allein gruͤn, ſondern bluͤht auch bis 

ſpaͤt in den Herbſt, und faͤngt zeitig wieder an, Knospen 
zu treiben. Die Stecklinge wachſen beynahe in jeder Jah— 

\ reszeit, und bluͤhen 1575 bey 6 bis 8 Zoll Höhe den gan— 
zen Sommer hiudurch. 

2) L. camara, veränderliche Lantana, 5. 
Suͤdamerica. — Gleicht ſehr der vorigen, nur ſind die Blaͤt— 

| ter und Blumen etwas kleiner, und letzteke mehr rund. 
hy Ihre Farbe iſt, wenn ſie ſich oͤffnen, citronengelb, und 
geht durch alle Schattirungen ins Rothe, und zuweilen bis 
ins Carminrothe über; weßhalb dieſes den ganzen Sommer 

uͤber bluͤhende Baͤumchen eine ſehr ſchoͤne Zierpflanze if. 
Uebrigens mit Nr. 1 gleich. 

3) L. nivea, weiße Lautana, h. Oſtindien. — 
Sie hat ſehr ſtark mit Dornen beſetzte vierkantige Zweige, 
größere, etwas glänzende Blätter, und weiße, innerhalb 

gelb ge faͤrbte Bluͤmchen, mit ſchwachem jasminartigen Ge⸗ 
der jedoch bey der geringſten Bewegung durch den 

widerlichen Geruch der Blätter verdrängt wird. Die Blu: 
men erſcheinen gemeiniglich im Spaͤtherbſt, und entwickeln 
ſich ſelten vollſtaͤndig im Zimmer; daher kann ich fie nicht 

| empfehlen, auch waͤchſt ſie gar zu ſtark. Uebrigens kann 

| 
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ie Nr. 1 behandelt werden. 
9 L. rosea, roſenrothe Lan tan a. Sou eine 5 
wo. 
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Spielan von Nr. 2 ſeyn, mit eicher ſie auch in allen 
Stuͤcken, bis auf die Farbe der Blumen uͤbereinſtimmt, 
welche weißlich aaf e und nach und nach ins Schmu⸗ 
tzigdunkelroſarothe uͤbergehen. Ich kenne auch eine aus 
Samen gezogne Spielart von dieſer und L. oculeata, in 
welcher beide Farben vereinigt ſind. 

5) L. tri foliata, dreyblaͤttrige 3 b. 
Suͤdamerica. — Sie hat einen unbewehrten, mehr kraut⸗ 
artigen Staͤngel, als die uͤbrigen Arten, laͤngere, rauhe 
Blätter, die immer zu dreyen ſtehen. Die kleinen lilafar⸗ 
bigen, im Shine, gelb gefärbten Blümchen ſehen ſehr 
niedlich aus, und erſcheinen haͤufig. Die Beeren ſind hell⸗ 
violett. Der Same keimt gut, und da uͤbrigens die alten 
Stoͤcke ſich nur bey einem vorzuͤglich guten „ ſonnenreichen 
Stande durchwintern laſſen, ſo muß man immer darauf 

bedacht ſeyn, ſich einen Vorrath von Koͤrnern anzuſchaffen. 
Man ſaͤet ihn zeitig, wo moͤglich ſchon 8 April in 
Töpfe, die man in ein Melonenbeet ſtellt, damit die Pflaͤnz⸗ 
chen ſchnell in die Höhe gehen. Sind letztere 13 — 2 Zoll 
hoch, ſo werden ſie einzeln in Toͤpfe mittler Groͤße, mit 
guter Lauberde deff, De und wenn es ſeyn kann, fo 
lange im Miſtbeet gehalten, bis Knospen erſcheinen, was 
bey 4 — 6 Zoll Höhe ſchon geſchieht. Am ſchoͤnſten blühen 
ſie, wenn man ſie den ganzen Sommer über in Ireibfaften. 
oder zwiſchen Doppelfenſtern hält, und nicht felten bekommt 
man auch bey folder Behandlung ſchon im erſten Jahre 
reifen Samen fo daß man dieſe Lantana als Sommerge⸗ 
waͤchs behandeln kann. b 
Anmerk. L. involucrata, die eingehllte Lantana, traͤgt 

auch lilafarbige Blumen, die jedoch der letzten an 
Schönheit nachſtehen. Ich habe nie viel Gluͤck mit 
dieſer Pflanze gehabt, ſie daher ganz aus meiner 
Sammlung verbannt. | „ 

Pi Laurus, Lorbeer, OR 

L. nobilis, der gemeine Lorbeer, ba Im 

— 

ſuͤdlichen Europa. — Ein allgemein bekannter Baum mit 
dunklen immergruͤnen Blaͤttern und kleinen weißen Blumen. 
Man behandelt ihn wie einen Orangebaum; doch verträgt | 
er noch mehr Kaͤlte, ja er ſoll ſogar, wie aus mehre— 
ren Pflanzenverzeichniſſen hervorgeht, ſelbſt im noͤrdlichen 
Deutſchland im freyen Lande uͤberwintert werden koͤnnen. 

Was letztern Punct anbelangt, ſo 8 ich zwar noch keine | 
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Häpnirgen daruber, doch bezweifle ich die Unbedingte 
Richtigkeit dieſer Angabe, und glaube, daß, wenn es der 

Fall iſt, es nur geſchehen kann, wenn man den Lorbeer 
im Winter forgfältig uͤberbaut. — Man vermehrt den Lor⸗ 
beer leicht durch Wurzelſproſſen. 
Aumerk. Bon den übrigen Lorbeerarten kenne ich noch 
keine genau. L. camphora, der Kampherbaum, und 

wi I. cassia, der Zimmtbaum, ſind beide noch ſelten. 
I Benzo® und L. sassafras ſind Landpflanzen. 

. Lavendula, Lavendel, XIV. 1. | 

L. multifida, vieltheilige Lavendel, h. 
Aus Africa, und 1 
I. pin nata; gefiederte Lavendel, b. Ma 
dera. — Beide Arten, beſonders letztere, findet man haͤu⸗ 

fig in den Stuben. Sie lieben lehmige, etwas mit Sand 
gemiſchte Lauberde, werden alle Fruͤhlinge verſetzt, und 
durch Stecklinge und Samen vermehrt. Man uͤberwintert 
fie bey 4 — 6 Grad nicht fern vom Fenſter, indem fie fonft 
zu ſtark wachſen, und hält fie nicht gar zu naß. 5 

Ledum; Proſch, X. 1. 

| L. palustre, wilder Rosmarin, b. Noͤrdli⸗ 
ches Deutſchland. — Dieſer kleine Strauch findet ſich in 
Kieferwaͤldern mit Torfgrund oft ſehr haͤufig, und wird 
2 —4 Fuß hoch. Die jungen Zweige find mit roſtfarbnen 
Haͤrchen bedeckt, und ebenſo die immergrünen rosmarinar— 
tigen Blaͤtter auf der untern Seite. Die Blumen kommen 
in Buͤſcheln im May und Juny zum Vorſchein, ſind weiß, 

und ſtechen gegen das dunkle Grin der Blätter gut ab. 
Die ganze Pflanze hat einen ſtarken, betaͤubenden Geruch 
und giftige Eigenſchaften. — Will man ſie im Topf zie⸗ 
hen, fo ſuche man an ihrem nätürlichen Standort im Maͤrz 
oder October kleine, 6— 12 Zoll hohe Pflanzen; dieſe wer⸗ 

den mit Ballen herausgeſtochen, und in geraͤumige Toͤpfe 
in eine Miſchung von Sand und verwitterter Torferde ges 
I pflanzt. Man gibt ihnen beftändig einen etwas N 
se Stand, reihlic- Feuchtigkeit, und uͤberwintert fie bey 0 
Grad. Große Buͤſche gewöhnen ſich nicht nur ſchwer an 
den Topf, ſondern ſehen auch nicht ſo gut aus. Man 
kann fie hoͤchſtens für den Garten benutzen, wenn man ſie 
im Februar oder März mit Ballen transportirt, und die 

I) RR ſtark mit Moos und Torferde umfuͤttert; doch 
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find auch in dieſem Falle junge Pflanzen paſſender. Den 
Proſch vermehrt man durch Abſenker. Aus Samen laͤßt 
er ſich ſchwerer erziehen; dieſer muß, wie der von Rhodo- 
dendron, behandelt werden. — Ich habe noch nie ſelbſt 
einen Verſuch gemacht, dieſen Strauch im Topf zu ziehen, 
aber oft geſehen, daß es geſchieht. 

Leptosper mum, Suͤdſeemyrte, XII. 1. 

Dieſe Baͤumchen, welche ſaͤmmtlich aus Auſtralien 
ſtammen, haben feine Zweige und myrtenaͤhnliche Blaͤtter, 

oder feine Nadeln. Mehrere wachſen ſehr hoch, andere 
bleiben niedriger. Die Blumen gleichen denen der Myrte, 
ſind weiß, bey wenigen Arten roͤthlich. Sie hinterlaſſen 
kleine Kapſeln mit vielen feinen Samen. Ihre Behand—⸗ 
lung iſt ganz der der Melaleuca⸗Arten gleich; am beiten 
zieht man ſie aus Samen. Ich kenne folgende Arten: L. 
flavescens, juniperinum, obliqua (ich habe noch nie gehoͤrt, 
daß dieſe Art, die gewoͤhnlich melaleuca obliqua heißt, ge⸗ 
blüht hätte, fie läßt ſich durch Stecklinge vermehren), scopa- 
rium und thea. Von L. scoparium gibt es eine Varietaͤt. 
L. s. multiflora, die ſehr viel Blumen tragen ſoll. 

Lilium, Lilie, VI. 1. 

Unter den Lilien gibt es ſehr ſchoͤne Arten, welche im 
Topf gezogen zu werden verdienen, wiewohl die meiſten im 
Lande weit ſchoͤner bluͤhen. 

1) L. bulbiferum, Feuerlilie, u. Sibirien, 
auch in Deutſchland an vielen Orten. Man hebe die ſchup⸗ 
pigen Zwiebeln im September oder October aus der Erde, 
lege 3 —5 der ſtaͤrkſten in einen geräumigen Topf, und 
überwintere fie in einem froſtfreyen Zimmer. Vom Maͤrz ab 
kann man ſie in dem Wohnzimmer an ein ſonniges Fenſter 
ſtellen, und zu treiben anfangen; ſie beduͤrfen alsdann viel 
Waſſer, und bluͤhen willig. Iſt der Topf nicht zu eng, ſo 
laͤßt man ſie zwey Jahre darin ſtehen, alsdann bringt man 
ſie ins Land zuruͤck. — Es bedarf wohl keiner Erinnerung, 
daß man der Zwiebel, wenn nach der Bluͤthe auch der 
Staͤngel abgetrocknet iſt, nicht zu ſtark gießt; aber man 
muß ſie auch niemals ganz austrocknen laſſen. 

L. candidum; die gemeine weiße Lilie, 
2. Syrien u. ſ. w. — Sie iſt im Topf nicht leicht zum 
Bluͤhen zu bringen, jedoch exreichte ich bey folgender Behand⸗ 
lung oft meinen Zweck. Zeitig im Fruͤhling hob ige eine 
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einzeln ſtehende ke Zwiebel mit dem Ballen aus dem 
RE und ſetzte fie in einen geräumigen Topf, der mit 
ſandiger Lauberde gefuͤllt, und ins Land bis an ſeinen Rand 
eingeſenkt wurde. Daſelbſt blieb er ſtehen, bis die erſten 
Knospen ſich oͤffnen wollten, worauf er einen Stand im 

Zimmer bekam. Waͤhrend der erſten Zeit des Wachsthums 
des Staͤngels muß man den Topf bey anhaltendem Regen— 
wetter gegen zu viele Feuchtigkeit ſchuͤtzen, ſpaͤter ſchadet 
dieſelbe weniger, Durch Waͤrme die weiße Lilie zwingen 
zu wollen, zeitig zu bluͤhen, mochte mir niemals gluͤcken, 
denn die Staͤngel wurden alsdann ſchwach, und brachten 

gar keine, oder nur ſchlechte Blumen. Nachdem ſie abge— 
bluͤht haben, ſetzt man die Zwiebeln ins Land zuruͤck. — 
Sollten die Lilien nicht auch fo, wie bey den Glockenblu— 
men geſagt wurde, ſich in Toͤpfen ohne Boden zum Trei⸗ 
ben vorbereiten laſſen? — Dieſe muͤßten jedoch tief genug 
ſeyn, um die Wurzeln nicht zu ſtoͤren. 

3) L. tigridum, die Tigerlilie, 4, Japan. 
— Eine der ſchoͤnſten Arten. Der Stängel wird 2—3 
Fuß hoch, iſt mit laͤnglichen Blaͤttern ganz beſetzt, und 
trägt oben 3 — 10, auch wohl noch mehr, große haͤngende 
Blumen mit zuruͤckgeſchlagenen Blaͤttern. Ihre Farbe iſt 
orangeroth, und die Blaͤtter find mit braunſchwarzen Punc— 
ten dicht beſaͤet. Sie wird wie Nr. 1. behandelt, darf 
aber im Frühling nicht zu warm gehalten werden; felten 
bluͤht ſie im Topf fruͤher, als im Juny oder July; im 
Lande dagegen erſt im Auguſt. — Vermehrt ſich erſtaunend 

ſtark durch kleine Zwiebeln, welche am Staͤngel e 
den Blaͤttern erfcheinen. 
Anmerk. L. catesbaec und L. superbum ſollen brich 

tige Arten ſeyn, ich kenne ſie jedoch noch nicht. 

1) T. cardinalis, i an een 2 Bir 
ginien, Carolina u. ſ. w. — Der Blumenſchaft wird et⸗ 
wa 12 Fuß hoch, iſt mit laͤnglichen Blaͤttern beſetzt, und 
trägt oben eine lockere Aehre von bkutrothen Blumen. 

Y L. fulgens, feurige Lobelie, 3. Mexico. 
— Der vorigen ähnlich, aber viel ſtaͤrker; die Blätter find 
mit feinen grauweißen Haͤrchen ſammetartig bedeckt, die 
Blumen ſind ebenfalls ſammetartig, brennend carminroth. 0 

Beide Arten bekommen lehmige, mit grobem Sande 
gemengte Erde, a zu kleine Töpfe, des Sommers viel 
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Waſſer, und koͤnnen bey 2— Se Grad Wärme und gerin⸗ 
ger Feuchtigkeit ſehr leicht durchwintert werden. Im April 
verpflanzt man ſie, nimmt die Nebenſproſſen ab, und ſetzt 
deren nie mehr, als 3 — 5, in einen Topf, fonft nehmen 
fie einander die Nahrung. Obgleich dieſe Lobelien zuwei⸗ 
len im Lande aushalten, ſo ſind ſie doch im Sruͤhling ſehr 
empfindlich gegen jeden Froſt. 

3) L. erinus, kleine Lobelie, O, u. Cap. — 
Die Stängel find kriechend, ſpannenlang 9. mit feinen Blaͤtt⸗ 
chen verſehen, und tragen den ganzen Sommer über viele 
kleine hellblaue Bluͤmchen, deren Farbe durch weiße und 
dunkelblaue Puncte gehoben wird. Man ſaͤet einige Koͤrn⸗ 
chen Samen in einen Blumentopf auf feine Lauberde, be⸗ 
deckt dieſelbe faſt gar nicht, ſprengt ſie zuweilen mit Waſ⸗ 
fer, und legt eine Glasplatte darüber, um das Austrock— 
nen zu verhindern. Sobald es geſchehen kann, gewoͤhnt 
man die Pflaͤnzchen an die Luft, worauf ſich die Bluͤm⸗ 
chen bald zeigen. Die feinen Samen liegen in kleinen Kap⸗ 
ſeln, die man, ſobald ſie gelblich werden, mit einer Scheere 
abſchneidet, auf Papier trocknen laͤßt, und ſodann zwiſchen 
deu Fingern zerreibt. Im September oder October ſchnei⸗ 
det man die Staͤngel etwa einen Zoll hoch uͤber der Wurzel 
weg, und dann kann man bey 2— 4 Grad die Waätzchen 
oft bis zum naͤchſten Jahre erhalten. 
Anmerk. I. longiflora, eine Treibhauspflanze mit 

{ weißen und L. sylphytica, eine Landpflanze mit blauen 
Blumen, kenne ich noch nicht. 

Lonicera, Geisblatt, X. 5. 

L. sempervirens, immergruͤnes Geisblatt, 
h. Mexico. — Die Blätter gleichen denen des gemeinen 
Geisblattes (caprifolium); aber die Blumen find roͤhren⸗ 
foͤrmig, ſcharlachroth, im Schlunde gelb gefaͤrbt, und ge⸗ 
ruchlos. Orangerie-Erde iſt fuͤr dieſes Gewaͤchs paſſend, 
und es verlangt geraͤumige Toͤpfe, ſo wie den Sommer 

uͤber hinlaͤnglich Feuchtigkeit. Bey 0 — 4 Grad uͤberwin⸗ 
tert man es; ſobald im Fruͤhling die jungen Triebe hervor⸗ 
brechen, ſtellt man es nahe ans Fenſter, und gibt ihm zu⸗ 
weilen Luft. Die Blumen entwickeln ſich ſchnell, und er⸗ 
ſcheinen bis in den October hinein fortwaͤhrend. Haͤlt man 
dieſes Geisblatt dagegen etwas zu warm, ſo gehen die er⸗ 
ſten Blumen gemeiniglich verloren. Den Sommer uͤber 
fert man es vor die Fenſter, und zieht die langen Ran⸗ 
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55 an demſelben, oder an den Wänden in die Hoͤhe. 
urch Abſenker und Stecklinge, beſonders, wenn man letz— 

tere einige Wochen unter Glas und warm haͤlt, iſt es ſehr 
leicht zu vermehren. Zur Bekleidung von Lauben und Waͤn⸗ 
den in kleinen Gaͤrten iſt dieſe Art beſonders zu empfehlen. 
Die in Topfen ſtehenden Pflanzen werden im October oder 
Februar umgeſetzt. — Obgleich dieſes Geisblatt das immer 
gruͤne heißt, ſo wirft es doch die Blaͤtter des Winters groͤß⸗ 
tentheils ab, ſelbſt in Orangeriehaͤuſern; paſſender ſcheint mir 
daher der Beyname semperflorens zu ſeyn, denn es trägt 
den größten Theil des Jahres uͤber Blumen, ſelbſt im Win⸗ 
ter entwickeln ſich zuweilen in Gewaͤchshaͤuſern einzelne. 
Anmerk. Die uͤbrigen Lonicera, z. B. caprifolium 

grata, prichymena, tartarica u. ſ. w. habe ich noch 
nicht im Topfe zu ziehen verſucht. Die letzte Art, 

ein aufrechter Strauch mit weißen, roſarothen, auch 
dunklen Blumen, muͤßte ſich im May ſehr gut aus— 
nehmen, wenn man ſie in Toͤpfe ſtellte. Sie wird 
aus Stecklingen gezogen, die man im Fruͤhling macht. 

Lotus, Schotenklee, XVII. 5. 

L. jacobaeus, ſchwarzer S Schotenklee, Ja⸗ 
cobsklee, bi Oſtindien. — Man ſaͤet den Samen ins 
Miſtbeet, und verſetzt die jungen Pflanzen, wenn ſie zwey 
Zoll hoch geworden ſind, in nicht zu leichte Lauberde. Die 
feinen Blaͤttchen ſind graugruͤn, die wickenaͤhnlichen kleinen 
Blumen dunkelbraun, ſammetartig. Da ſie bereits im er: 
ſten Jahre reifen Samen tragen, ſo kann man dieſe Pflanze 
als Sommergewaͤchs behandeln. Will man ſie mehrere 
Jahre erhalten, ſo meer man dieſelbe bey 4— 6 
Grad. | 

Lychnis, Slammenröshen, X. 4. 

ad 1) L. chalcedonica, brennende Liebe, u. 
Sibirien und Rußland. — Beſonders ſchoͤn iſt die gefuͤllt 

blühende Art. Man gibt ihr im 2 Topf lehmige, ſtark mit 
grobem Sande gemiſchte Lauberde, und belegt den Boden 
des Topfes mit kleinen Steinen. Den Winter uͤber haͤlt 

mäßig feucht, bey 0 — 4 Grad Wärme; im 
Fruͤhling bringt man ſie zeitig in die Luft, wo dann die 
Blumenſtaͤngel bald treiben. Selbige werden 3 —4 Fuß 
hoch, doch ſoll es auch eine niedrige gefüllte Spielart ge 
* die 1 jedoch noch nicht kenne. Die Blumen ſind 
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ſcharlachroth; von der einfachen Art gibt es auch eine wei⸗ 
ße und eine fleiſchfarbne, doch ſind beide lange nicht ſo 
ſchoͤn. Waͤhrend ihres Wachsthums verlangt die Pflanze 
reichlich begoſſen zu ſeyn. Nach der Bluͤthzeit ſchneidet 
man die Staͤngel ab, und ſetzt die Staude um, bey wel⸗ 
cher Gelegenheit man ſie zertheilt. Auch Stecklinge neh⸗ 
men zuweilen an, wenn man die Staͤngel in ſechs Zoll 
lange Stüde ſchneidet, und an einer ſchattigen Stelle in 
die Erde ſteckt. So lange keine Froſte eintreten, bleiben 
die Toͤpfe in der Luft ſtehen. — Im freyen Lande gedeiht 
ſie beſſer, als im Topfe. 

2) L. coronata, gefröntes Flammenroͤs⸗ 
chen, u. China und Japan. — Die Blaͤtter ſind ſpitz⸗ 
eyfoͤrmig, die Blumenſtaͤngel ſelten über 1— 12 Fuß hoch, 
und tragen den ganzen Sommer uͤber große, einzelne oran⸗ 
gerothe Blumen, welche einfachen Nelken gleichen. Dieſe 

ſchoͤne Pflanze liebt leichte Lauberde, und ihre Behandlung 
arm der 3 der vorigen Art. er iſt ſie zaͤrtl icher, und 

| „ und einen Stand 
nicht En vom e e Außer ie Berrheiling kann man 
ſie durch Stecklinge vermehren, welche man 14 Tage bis 4 
Wochen mit einem Glaſe bedeckt und warm haͤlt. Auch 
die abgeſenkten Zweige machen Wurzeln, und man kann 
jeden derfelben an 2— 4 Stellen mit Erde bedecken, alfo | 
auf einmal fo viel junge Pflanzen ziehen. Im Winter 
ſchadet ihr die Feuchtigkeit ſehr, ſowie auch oft eine Art 
gruͤner Milben oder Blattlaͤuſe, welche die Wurzeln und 
jungen Zweige zerſtoͤren. | 
Nfl. pl., gefüllte Pechnelke. 

Deutſchland. — Sie wird wie Nr. 1. behandelt, und ihre 
carminrothen Blumen nehmen ſich im Topf recht gut aus. 
Die Wurzeln faulen bey uͤbermaͤßiger Naͤſſe leicht. | 
Anmerk. I. fulgens habe ich noch nicht gezogen. Dies 

ſes Flammenroͤschen hat mit der einfachen brennenden 
Liebe viel Aehnlichkeit. ie Blume iſt jedoch viel groͤ⸗ 
ßer, der Blumenſtaͤngel aber niedriger. — Man zieht 

fie aus Samen. = Er 

Ly cium, Bocksdorn, WI. 43 
L. . 11 pl., gefuͤllter, japaniſcher 

Bocksdorn. Die Blaͤttchen ſind klein, ſpitzeyfoͤrmig, und 
die kleinen weißen, gefuͤllten Bluͤmchen gleichen denen der 
Myrte. Er liebt leichte nahrhafte Erde, und wird durch 
Stecklinge vermehrt. Ich habe ihn noch nicht behandelt. 
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Magnolia, Magnolia, XIII. 6. 
M. Srandiflora, großblumige Magnolie, h. 

Florida. — Dieſer ſchoͤne Baum ſoll in ſeinem Vaterlande 
eine Hoͤhe von 80 Fuß erreichen. Dennoch zieht man ihn 
in faſt allen Gaͤrten im Topf. Die großen, glaͤnzendgruͤ— 
nen, lederartigen Blaͤtter ſind laͤnglich-elliptiſch, zugeſpitzt, 
dauernd, und auf der untern Seite mit roſtbraunem, fei— 
nen Filz uͤberzogen. Die Blumen erſcheinen an den Spi— 

gen der Zweige im July und Auguſt; fie find ganz weiß, 
flach, halten etwa 12 Zoll im Durchmeſſer, und duften 
orangenartig. Bisher habe ich dieſe Pflanze noch nicht 
ſelbſt gezogen, bin daher nur im Stande, etwas Allge— 
meines uͤber ihre Cultur zu ſagen. Sie verlangt Laub— 
erde mit 3 verwittertem Torf und etwas Sand gemiſcht, 
und des Sommers ziemlich viel Waſſer. Des Winters 
haͤlt man fie in einem hellen Zimmer von 0—4 Grad 
Waͤrme; auch ſoll ſie im freyen Lande ausdauern, was je— 
doch in den noͤrdlichen Gegenden nicht anzurathen iſt. Man 
kennt verſchiedene Spielarten, die wahrſcheinlich durch die 
Cultur entſtanden ſind. Einige von dieſen bluͤhen ſchon in 
der Hoͤhe von einigen Fuß, waͤhrend andere ſo groß wer— 
den, daß ſie keinen Raum im Zimmer haben, und dennoch 
keine Knospe anſetzen. Daher thun Liebhaber ſchoͤner Pflan— 
zen wohl, wenn ſie nur von einem zuverlaͤſſtgen Handels— 
gaͤrtner, welcher die rechte fruͤhbluͤhende Sorte (M. g. exo- 
niensis oder praecox) beſitzt, ſich eine Magnolie kaufen, 
und zahlen lieber ein Paar Thaler mehr, weil ſie ſonſt 
leicht in ihren Erwartungen getaͤuſcht werden duͤrften, und 
vielleicht nie eine Blume erhalten. Beſonders muß man 
ſich hüten, Samenpflanzen zu bekommen, die oft ſehr billig 
ſind, aber (nach Catesby) daran erkannt werden, daß der 

braune Filz den Blaͤttern fehlt. Ferner kaufe man ſolche 
Staͤmmchen, an denen man Zweige bemerkt, deren Blatt— 
ringe ug det icht auf einander ſtehen, denn von dieſen kann 
man a ften Blumen erwarten, wie man mir verſichert 

hat; fo lange die Blätter 3 — 4 Zoll und mehr von eins 
. iſt an keine Knospe zu denken. Man zieht 

| tolien, indem man einen Zweig durch das untere 
es? umentopfes wachſen laͤßt, und ihn etwas ein⸗ 

kerbt, jedoch dauert es in der Regel zwey Jahr, ehe man 
mit Zuverlaͤſſigkeit auf Wurzeln rechnen kann. Schneller 
mogen Abſenker annehmen Die Magnolien wachſen ſchnell, 
und das ſchoͤne gruͤne att N ſie ſchon. 

* 



Anmerk. M. conspicua habe ich in den obe von 
2—3 Fuß mit Knospen geſehen, doch die Blumen 

ſelbſt kenne ich noch nicht. M. obovata (purpurea) 
hat kleinere tulpenartige Blumen, als M. grandifol., 
deren Blaͤtter außerhalb roth gefärbt find; fie ſoll ſehr 
willig blühen, und vermehrt ſich durch Abſenker. Bei⸗ 
de Arten koͤnnen wie M. grandifol. behandelt werden. 
— M. glauca und tripetala find auch zu em⸗ 
pfehlen, aber mir noch wenig bekannt. — M. pu- 
i f bluͤht ſchon bey einem Fuß Hoͤhe; ſie ſtammt 
aus China, und will daher einen etwas waͤrmern 
Stand haben, als die uͤbrigen; ich habe ſie gewoͤhn⸗ 
lich in Treibhaͤuſern ſtehen geſehen. 

* Mahernia, Mahernie, V. 5. 

1) M. odorata, wohlriechende Mahernie, h. 
Cap. — Dieſer Strauch waͤchſt 12 — 2 Fuß hoch, hat 
gelbgruͤne ſchmale Blaͤttchen, welche mit langen einzelnen, 
irregulaͤren Zaͤhnen beſetzt ſind; gewöhnlich ſtehen deren zwey 
auf jeder Seite, und drey an der Spitze. Die Blumenſtaͤn⸗ 
gel find 1—12 Zoll lang, und tragen faſt immer zwey fuͤnf⸗ 
T haͤngende gelbe Blumen. Der 
Geruch derſelben iſt ziemlich far, jasminartig. Dieſe Ei: 
genſchaft und der Umſtand, daß die Pflanze den ganzen 
Sommer uͤber bluͤhen ſoll, empfiehlt ſie ſehr, und ich wun⸗ 
dere mich, daß man fie in faſt gar keinem Pflanzenverzeich? 
niß angeſetzt findet. Mein Exemplar fand ich zufaͤllig auf 
dem Markt zum Verkauf ausſtehend, ohne Namen, und 
war (Anfang April) mit einigen Hunderten von Knospen 
bedeckt, von denen eben die erſtern ſich offueten. Ich kann 

uͤber die Behandlung dieſer ehe nichts ſagen, da ich 
ſie noch zu kurze Zeit beſitze; jedoch verlangt ſie wohl eben 

die Cultur, wie die folgende, und u ſich durch 
Steckliuge. — Sollte ſie wohl noch unter ei 1 8 
Namen gehen? Mn 

2) M. pinnata, gefiederte Mahernke, 
Cap. — Dieſer 6 — 10 Zoll hohe Strauch traͤgt feine 

vielfach zertheilte Blaͤtter, welche faſt den ganzen So 
uͤber kleine glockenfoͤrmige Bluͤmchen tragen; ſie 
roth, und jedes Blatt mit einem dunklen X treit en verſe⸗ 
hen. Man gibt ihr gewoͤhnliche gute Lauberde, im Win⸗ 
ter einen hellen Stand bey 4 Grad Wärme, und vers 
mehrt fie leicht durch Stecklinge. Im Sommer will ſie et⸗ 
was feucht e ſeyn, doch im Winter * 

| 

| 
| 
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Nartynia, Gren horn, XIV. 2. 

NM. annua (M. proboscidea), jähriges Gem: 
| ſenhorn, O. Florida. — Man behandelt dieſe ſchoͤne 
Pflanze wie Datura fastuosa, doch liebt ſie etwas mehr 
Waͤrme. Die Samen halte man anfaͤnglich nicht zu naß, 
ſie verderben ſonſt leicht. Die roͤthl ichen, gelb getuͤpfelten 
Blumen des Gemſenhorns haben einen nicht unangenehmen 
Geruch; die gebogenen Samenkapſeln oͤffnen ſich, wenn ſie 
reif ſind, zur Haͤlfte, und haben zu obiger Benennung we— 

0 gen ihrer hoͤrnerfoͤrmigen Enden Veranlaſſung gegeben. 

Maurandia, Maurandie, XIV. 2. 

1) M. artirrhiniflora, lowenmaulaͤhnli⸗ 
che Maurandie, b. Mexico. — Eine feine kletternde 
Pflanze mit kleinen Blaͤttchen und rachenfoͤrmigen blauvio⸗ 
letten Blumen; man zieht ſie aus Samen. Behandlung 
wie die folgende. 

2) N. ger flose ns, immerbluͤhende Maus 
tandie, h. Mexico. — Die Blätter find lang geſtielt, 

faſt ſpießfoͤrmig, ganzrandig, die 3 — 6 Fuß langen kraut— 
artigen Stängel klettern mit Huͤlfe der Blattſtiele an an— 

dern Gewaͤchſen in die Hoͤhe. Die Blumen ſind rachenfoͤr— 
mig, roͤthlich, und erſcheinen den ganzen Sommer hindurch. 
Man zieht die Maurandie aus Samen, vermehrt fie auch 
leicht durch Stecklinge, gibt ihr nahrhafte Erde, und ſtellt 
ſie vom May bis September iu die Luft, wo man ſie an 
einer Mauer oder an feinen Staͤben, die mit einigen Quer— 

hoͤlzern verſehen find, in die Höhe leitet. Im Winter 
bringt man ſie nicht weit vom Sa Waͤrme von 
4 — 6 Grad, und gibt ihr es f Waffer. 

Medicago, Schn@enflee, XVII. 5. 

baumartiger Schneckenklee, h. 
ieſes Baͤumchen mit kleeaͤhnlichen, kleinen, 

augruͤnen Blaͤttchen traͤgt kleine Köpfchen mit gelben 
Rutenden Blumen, auf welche gebogene Huͤlſen Folgen, 

At. kaum einen Platz im Zimmer, bekommt Oran⸗ 
id bey 2— 4 Grad überwintert, alle Fruͤh⸗ 
zei und durch Samen vermehrt. Mehrere 

e Arten ſind, „wegen ihrer neee Samen⸗ 

* 7 

Neapel. 
7 

Ich nenne hier Rur ; M. ciltaris, BEN murex und 

= 2 . 
» 
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nigra. Man legt den Samen (welcher aus nierenfoͤrmt⸗ 
gen Koͤrnchen beſteht, die in der gewundenen Huͤlſe liegen) 
zu 3—5 in nicht zu enge, mit guter Erde gefuͤllte Töpfe, | 
und gibt den Pflanzen, ſo bald keine Sröfte mehr zu fuͤrch⸗ 
ten ſind, einen Stand im Freyen. Sie beduͤrfen alsdann 
viel Waſſer, bluͤhen gewoͤhnlich nach 6 Wochen klein, gelb, 

4 1 . 

und bringen viel Samen. Auch im freyen Lande ziehen 
ſie ſich ſehr gut. 

Melaleuca, Kajaputbaum, XVIII. 2. 

Die Kajaputbaͤume, von denen nun ſchon eine betraͤcht⸗ 
liche Menge verſchiedner Arten in Deutſchland bekannt ſind, 
ſtammen faſt ſaͤmmtlich aus Neuholland. Viele erreichen in 
ihrem Vaterlande eine betraͤchtliche Hoͤhe; jedoch bluͤhen die 
meiſten im Topf, wenn ſie nur einige Fuß hoch ſind, ja 
einige ſchon bey 1 Fuß Höhe. Ihre Blätter gleichen denen 
der Myrte,? Thymian oder der Heiden, find mit durchſich⸗ 
tigen Puncten wie beſaͤet und haben einen kampherartigen 

Geſchmack und Geruch, wenn man fie zerreibt. Die Blu: 
menblaͤtter ſind ſehr kurz, dagegen die Staubfaͤden (wel: 
che gewoͤhnlich im Grunde in 5 Buͤſchel verwachſen ſind) 
ſehr lang, und bilden, da ſie in Menge erſcheinen, und 
die Blumen meiſtens rund um die Zweige ſtehen, dichte 
Aehren in Geſtalt von Haarbuͤſchen. Die dreyfaͤchrigen Sa⸗ 
menkapſeln brauchen mehrere Jahre, ehe ſie reifen, und man 
muß ſie, ſobald man dieſes bemerkt, mit Gewalt abbrechen. 
Nachdem ſie trocken geworden ſind, ſpringen ſie auf, und 
die ſehr feinen Koͤrnchen fallen heraus. — Die Kajaput⸗ 
baͤume lieben Heideerde. Waͤrme beduͤrfen ſie wenig; man 
ſtellt ſie den Sommer uͤber as Freye an einen nicht gar zu 
ſonnigen Ort, un d überwi t fie bey 4 —6 Grad Wärme. 
Nur muͤſſen ſie immer Li mega Luft, und eine gleich: 
mäßige Feuchtigkeit erhalten. Sie 
Heiden viel gemein, und ſind auch 
verloren, wenn ſie zu ſtark gegoſſen bekom er wenn 
man fie einmal zu ſtark austrocknen laͤßt. Man kann ſiz 
zu denjenigen Stubenpflanzen zaͤhlen, die weni Pfleg 
aber einer großen Aufmerkſamkeit beduͤrfen. 
verfegt man fie. Man zieht fie aus Same ; | 
lingen. Die Samenpflanzen blühen aber in der Regel ſpaͤt, 
daher iſt es beſſer, die te Art der Vermehrung anzuwen⸗ 
den. Man ſchneidet zu dieſem Zweck entweder im April, 
oder Anfang May 2 Zoll W paſſende ur ab, | 

x 

8 

. alſo mit den 
ir immer 
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fe in Bauskrde „ bedeckt fie mit einem Glaſe, und hält fie 
warm, wo möglich in einem Miſtbeet; oder man macht diefe 

Stecklinge Anfang July; dann ſtehen ſie aber zuweilen 
bis zum naͤchſten Frühling, ehe fie austreiben. Den Ga: 
men ſaͤet man auf foriige Erde, bedeckt ihn faſt gar nicht, 
oder nur mit einigen Koͤrnchen Sand, legt aber eine Glas: 
platte auf den Topf, damit Sonne und Luft die zarten Kei⸗ 
me nicht zu ſehr austrocknen. Die jungen Pflaͤnzchen muͤſſen 
etwas ſchattig und beſtaͤndig maͤßig feucht gehalten werden, 
ſonſt ſind ſie zuweilen alle auf einmal in ein paar Stun— 

den dahin. Wenn fie nicht zu dicht ſtehen, fo pflanzt man 
ſie erſt im zweyten Sommer einzeln in Toͤpfe. — Ich will 
nur folgende, die mir genauer bekannt ſind, naͤher be— 

ſchreiben. 
1) NM. alba (armillaris, Iidartfo ti ericaefolia), 

weißer Kajaputbaum. Er hat ſchmale, lilienförmige Blaͤtt⸗ 
chen, und treibt im Fruͤhling aus den ſtaͤrkern Aeſten 3 
4 Zoll lange weiße Blumenbuͤſchel. Er bluͤht erſt in 

einer Höhe von 4 — 6 Fuß. Ich habe dieſe Art einmal 
unter dem Namen NI. viridiflora erhalten. 

2) M. coronata, kronentragender Kajaput⸗ 
baum, mit ſchmalen thymianaͤhnlichen Blaͤttern, und 
kleinen, einzeln auf den Zweigen ſtehenden Bluͤmchen, wel⸗ 
che gleichſam eine hellcarminrothe Krone bilden. 1 10 Art 
iſt Ru niedlich, und blüht zuweilen ſchon bey 8 Zoll 

Hoͤhe. 
3) M. hypericifolia, johanniskrautblaͤt⸗ 

triger Kajaputbaum. Die ellyptiſchen Blätter ſind et— 
wa 4 Zoll lang und unten mit einer ſtarken Rippe verſehen. 
Sie ſtehen paarweiſe an den en | der Jugend roͤth⸗ 
lich und haͤngend ſind. Die? dentſßringen im Fruͤhling 

aus dem 3 nd den eigen, ſind matt zin⸗ 
noberrot en eine fingerslange, etwa 2 Zoll ſtarke 
De 0 er gemeiniglich der Zweig fortwaͤchſt. 

oh ar 4 werden in der Regel 5 — 6 Fuß hoch, 
ſie oben; die aus Stecküngen gezogenen blühen zu⸗ 
ſchon bey 13 — 2 Fuß Hoͤhe, beſonders, wenn 
hie kleine Toͤpfe, und im Fruͤhling einen fonnigen 

denn * M. Nella niedlicher Kajaputbaum. 
Sehr aͤhnlich Nr. 2, nur ſind die Blaͤttchen kleiner, und 
blaͤulich gruͤn. Bluͤht ebenfalls fruͤh. 
* 5) M. ä glänzender Aae 
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Mit linienfoͤrmigen blaugrünen Blättern und ſehr ſchoͤnen 
hochrothen Blumen. Bluͤht ſchon bey 2 bis 3 Fuß Hoͤhe. 
6) M. tetragona, vierfeitiger Kajaputbaum, 

mit kleinen blaͤulich grünen, faſt myrtenaͤhulichen Blaͤttchen 
die gewoͤhnlich in 4 Reihen ſtehen. Die Blumen erſchei⸗ 
nen haͤufig in kleinen Aehren, faſt an den Spitzen der Zwei⸗ 
ge und find lilafleiſchfarben. Sie bluͤht ſchon bey 2— | 
3 Fuß Hoͤhe. — Ich habe ſie auch unter dem Namen 

M., decussata erhalten, wenigſtens konnte ich keinen gro⸗ 
ßen Unterſchied zwiſchen beiden finden. | 

M. calycina, densa, .foliosa und tenuissima haben 
ein ſchoͤnes Blatt; foliosa blüht grün in der Hoͤhe von 3 
— 4 Fuß; M. depressa hat Aehnlichkeit mit M. pulchella, 
und bluͤht ebenfalls ſehr willig. | | 

Alle übrigen Kajaputbaͤume, deren Blumen ich jedoch 
bis jetzt noch nicht kenne, verdienen ſchon, wegen der feinen 
niedlichen Blaͤtter gezogen zu werden. — M. obliqua, 
ſchiefblaͤttriger Kajaputbaum, iſt ganz gewiß keine Mela- 
leuca, ſondern ein Leptospermum, denn die Blaͤtter haben 
weder die oben erwaͤhnten Puncte, noch den Kampherge— 
ſchmack, der allen uͤbrigen mir bekannten Arten eigen iſt. 
Blumen habe ich noch nirgend an ihm geſehen, wiewohl 
ich ſelbſt ein Exemplar von bedeutender Größe und Stärke 1 
beſaß. 73 

Mesembrianthemum, Zaſerblume, XII. 4. 1 Fr 

Die Zaſerblumen gehoͤren zu den Fettpflanzen. Die 
meiſten Arten tragen niedliche Bluͤmchen, die oft den Aſtern 
gleichen, und empfehlen ſich dadurch und durch die ver- 
ſchiedene Geſtalt er Blaͤtter ſehr. Die Farben, welche 
bey den Blumen gewoͤhnlich vorkommen, ſind gelb, orange, 
dunkelroth, violett, eſa farb, weißlich; einige find 
mehrfarbig, die meiſten unn e Alle Zaſerblu⸗ 
men (deren es weit uͤber hundert Sorten e. bis 
auf wenige Ausnahmen, vom Vorgebirge der gif doffnung. 
Sie erhalten nahrhafte Lauberde, die mit etwas Lehm un 
Sand A wird. Den Sommer über, 
und Luft ſtark trocknen, gebe man ihnen viel U 
wenig des Winters, oder bey ſehr anhalten 

r 

„ > 
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tag blühen, „wenn die Sonnenſtrahlen mit aller Heftigkeit 
ſie treffen. Durch Stecklinge vermehrt man die Zaſerblumen 
am beſten. Man ra die Zweige im May oder Juny 
ab, laßt fie einige Tage an einem ſchattigen Ort liegen, J, 
und pflanzt ſodann 4 — 8 Stuͤck in einen nicht gar zu 
kleinen Topf, ſtellt dieſen ins Freye, ſchuͤtzt die Stecklinge 
nur gegen die heftige Mistagajonne, und half fie mäßig 
feucht. In der Regel nimmt jeder Zweig an. Da es ge⸗ 

woͤhnlich waͤhrend des Winters an Raum fehlt, ſo laſſe 
man die jungen Pflanzen bis zum naͤchſten April unver⸗ 

zt ſtehen, gebe jedoch alsdann einer jeden einen beſon⸗ 
dem Topf, und binde die Zweige an Stoͤckchen, indem fie 
ſonſt ſehr oft einen haͤßlichen Wuchs bekommen. Waͤh⸗ 
rend des Winters ſtelle man die Zaſerblumen nahe ans 
Fenſter, wo ſie viel Licht, Sonne, und an guͤnſtigen Ta— 
gen, beſonders im Fruͤhling, auch Luft bekommen koͤnnen, 
und gieße ihnen nur dann, wenn “al anfangen welk zu 
werden. Mehr als 4 — 6 Grad Waͤrme iſt ihnen nach— 
theilig, beſonders vom November ab bis Ende Februar. 
Die aͤltern Pflanzen bluͤhen in der Regel ſchlechter, als die 
jungen ein⸗ und zweyjaͤhrigen, und gehen im Winter ar 
leichter ein, darum halte man ſtets auf einen kleinen Vor⸗ 
rath der letztern. Nur wenige Arten erfordern ein gewiſſes 

0 * ehe ſie bluͤhbar ſind, oder bluͤhen alsdann reich—⸗ 
r, und dieſes bemerkt man ſchon im Aten Sommer, 

un ſie ſtark wachſen, ohne Blumen zu treiben, z. B. 
bulacenm, maximum; pugioniforme etc. Von ſchoͤ⸗ 

nen mir bekannten Arten nenne ich: M. acinaciforme, 
| aureum, aurantium, barbatum; humile, bicolor, cani- 
num, deltoides, 1 lelinum, cans;, pugio 
niforme , pulchellum , special 2 Splen ens, tenuifo- 
| lium; tigridum. 
| 2 einer naͤhe 
E 2 8 tal 

1 Beſchtelhung verdienen: 
inum, Eiskraut, Diamant⸗ 

b . Gnechenland. — Man ſäet den Samen 
1 Töpfe oder ins Miſtbeet, und ſetzt die Pflaͤnz⸗ 

| beſonders, wenn es ihr nicht an Waſſer fehlt, und 
9 hat. Die Staͤngel liegen auf der Erde, 
I e 55 als auch die beynahe herzfoͤrmigen Blaͤtter, 

| ſo Ya die Pflanze wie uͤberfroren ſcheint. Die kleinen weiß⸗ 
N ſind hoͤchſt unbedeutend. Will man Samen 

#, 

1 RM 2 8 * 

r einzeln in Töpfe oder ins Land. Sie wählt 

glasartigen Blaͤschen und kleinen Zacken bedeckt, 
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erhalten, ſo iſt es gut, einige Pflanzen in Toͤpfe mit ma⸗ 
gerer Erde zu ſetzen, und, ſobald ſie zu bluͤhen anfangen, 
etwas trocken zu halten. Anfang September hoͤrt man mit 
dem Gießen ganz auf, laͤßt die Pflanze im Topf allmaͤh⸗ 
lig ganz vertrocknen, und ſammelt hierauf die Samen⸗ 
kapſeln. 
2) N. inclaudens, die ſich nicht ſchließende 
Zaſerblume, b, Cap. — Die Blätter find dreyſeitig, 
an der Spitze am ſtaͤrkſten, und in die Hoͤhe gebogen; von 
Farbe dunkelgruͤn, Ne; jungen Zweige ſind roͤthlich und et⸗ 
was breit gedruͤckt. Die Blumen ſind etwa 12 Zoll groß, 
violettroth, glaͤnzend, und bleiben den ganzen Tag offen, 
wenn ſie einmal bluͤhen. Eine ſchoͤne Pflanze, die nicht 
viel uͤber einen Fuß hoch wird, und reich bluͤht. 

3) M. noctiflorum, nachtblühende Zaſer⸗ 
blume, h. Cap. — Dieſe Art wird 2—3 Fuß hoch, 
hat aufrechte Zweige mit weitlaͤufig ſtehenden graugruͤnen, 
12 Zoll langen, runden Blaͤttern beſetzt, die ſich weich an⸗ 
fuͤhlen. Die gefuͤllten Blumen ſind weißgelb, außerhalb 
etwas roͤthlich, etwa einen Zoll groß, am Tage geſchloſſen, 
und oͤffnen ſich nur des Nachts, ihr Geruch iſt ſtark, und 
nicht unangenehm. Ich habe immer bemerkt, daß dieſe 
Zaſerblume ſich im Zimmer leichter überwintern laͤßt, als 
die meiſten anderer Arten. 

4) M. pinnatifi dum; gefiederte Zaſerblu⸗ 
me, O. Cap. — Die krautartigen Stängel find kurz, 
liegen auf der Erde, und tragen laͤngliche, flache, halbge— 
fiederte Blaͤttchen, die auch mit kleinen Kryſtallblaͤschen 
beſetzt ſind. Dieſe Art wird wie Nr. 1. behandelt, und 
traͤgt kleine gelbe Bluͤmchen. 

Mespilus, Mispel, XII. 4. 

M. pyracanth a, der Feuerbuſch, Be Frank⸗ 
reich und Italien. — Dieſer Strauch iſt ſe aͤſtig, buſchig, 
dornig, hat eine glatte braune Rinde, un nd wird 6— 10 
Fuß hoch. Die Blaͤtter ſind laͤnglich, eyfoͤrmig, fein ge⸗ 
kerbt, glatt, dunkelgruͤn und ausdauernd. Die Blumen 
ſind weiß, und erſcheinen in weichen. Doldentrau onen; fie hin⸗ 
terlaſſen kleine, runde, ſcharlachrothe Fre te, ie den Eber⸗ 
eſchenbeeren (Sorbus aucuperia) ſehr gleichen; ſie reifen 
im Herbſt. Obgleich dieſer Strauch im freyen Lande aus⸗ 
haͤlt, ſo leidet er in unſern noͤrdlichen Gegenden dennoch 

ſehr vom Froſt. Daher thut man am beſten, ihn in geraͤu⸗ 

| 
| 

8 
4 
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migen Topfen oder kleinen Kuͤbeln zu ziehen, und er ver⸗ 
dient es wegen der weißen Blumen im Fruͤhling, und ge⸗ 
gen den Winter wegen ſeiner ſchoͤnen feuerrothen Fruͤchte, 

welche beide gegen das dunkle Gruͤn der Blaͤtter gut ab— 
ſtechen. Man gibt ihm ſchwere Orangerie-Erde, ſetzt ihn 
etwa alle zwey Jahr im April um, und überwinter 

bey 0 —4 Grad Wärme. Obgleich, er fih gut durch 
men vermehrt, welcher ein Jahr in der Erde liegt, fo it 

es doch beſſer, ihn durch Abſenker zu ziehen, da dieſe et⸗ 
was früher blühen. Sollten nicht vielleicht auch Stecklinge 
annehmen? — Für Blumenliebhaber, welche keine Gelegen- 
heit haben, den Feuerbuſch uͤber Sommer im Hofe, oder 
in einem Garten an einen ſichern, geſchuͤtzten Platz zu ſtel— 
len, iſt er wegen ſeiner Groͤße nicht zu empfehlen. 
Anmerk. Von Mespilus oxycantha, dem gemeinen 

Weißdorn, gibt es eine weiße gefuͤllte und eine rofa= 
rothe einfache und gefüllte Spielart. Dieſe drey find 

Gartenbeſitzern ſehr zu empfehlen, ob ſie jedoch auch 
im Topf zum Bluͤhen zu bringen ſind, habe ich noch 

nicht verſucht, ſonſt koͤnnten ſie wie M. pyracantha 
behandelt werden. 

Metrosideros, Eiſenmaaß, XII. 1. 

Diefe ſchoͤnen baumartigen Straͤucher aus Neuholland 
und Neuſeeland haben viel Aehnlichkeit mit den Kajaput— 
baͤumen, nur find die Blätter aller Arten, die ich kenne, 
großer, und die Blumen entſpringen im Frühling an den 

Enden der Zweige; dieſe ſind ebenfalls ſo geſtaltet, als die 
der melaleuca alba oder hypericifolia. Auch die Blaͤtter 
haben dieſelben durchſcheinenden Puncte und den kampher— 
artigen Geſchmack. Ihre Behandlung ſtimmt ganz mit der 
jener Hoͤlzer uͤberein. — Sie unterſcheiden ſich von den 
Kajaputbäumen nur dadurch, daß ihre Staubff de id 
in Buͤndel verwachſen ſind. 

1); M. citrina, eie Eiſen⸗ 
maaß. Die Blaͤtter gleichen beynahe denen der gras blek: 
trigen M yrte, find 12 Zoll lang und etwa 2 — 2 Zoll 

Die B umen find hochroth. Waͤchſt ſtrauchartig. 
L lanceolata, lanzettblättriges Eifens 

maaß. In der Jugend gleichen die Blaͤtter dieſer Art 
beynahe denen der vorigen, jedoch werden ſie im Alter im⸗ 
mer ſchmaͤler, und find alsdann 3 — 4 Zoll lang, bey + Zoll 
Breite. Waͤchſt ſchnell, wird boch, und die Samenpflan⸗ 

7 ie, 2 a 
J 1 
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zen blühen ſelten eher, als bis fie 5— 6 Fuß 85 gewör⸗ 

den ſind; die aus Stecklingen, von obern Zweigen bluͤhba⸗ 
rer Pflanzen gezogen, haben bey mir ſchon Blumen ge— 
bracht, ehe ſie einen Fuß hoch waren. Die Blumen ſind 

oth. 
He M. lophanta, baſchelb lar higes Eifen: 

8. Sie gleicht Nr. 1., hat aber etwas ſchmaͤlere 
Blaͤtter, und bluͤht ſelbſt in geringer Hoͤhe fleißig. Sie 
iſt fuͤrs Zimmer beſonders zu empfehlen. 

4) M. pinifolium, kieferblaͤttriges Eiſen⸗ 
maaß. Mit 2— 3 Zoll langen nadelartigen Blaͤttern und 
gruͤnlichen Blumen. 

5) M. salinga, weidenblätttiges Eiſenmaaß. 
Hat ebenfalls Aehnlichkeit mit Nr. 1. Es gibt eine weiß⸗ 
und eine rothbluͤhende Art. 

6) NM. semperflörens, im mehläten des Ei⸗ 

ſenmaaß. Hat Blaͤtter wie die der großblaͤttrigen Myr⸗ 
te, und traͤgt das ganze Jahr hindurch einzelne rothe 
Blumen zwiſchen den Blaͤttern. Iſt noch ſelten; 15 habe 
dieſe Art nur ein einziges Mal geſehen. 3% 

Mimosa, Sinnpflanze, XXIII. 1. 

M. pudica, ſchamhafte Sinnpflanze (noli 
me tangere), b. Braſilien. — Die feingefiederten Blaͤt⸗ 
ter dieſer Pflanze haben die merkwuͤrdige Eigenſchaft, daß 

ſie ſich bey der leiſeſten Beruͤhrung zuſammenlegen; beruͤhrt 
man ſie ſtaͤrker, ſo ſinken die Staͤngel nieder. Das Naͤm⸗ 
liche erfolgt, wenn man den Topf etwas erſchuͤttert. Nach 
einigen Minuten Ruhe nimmt jedoch das Blatt feine fruͤ⸗ 
here Geſtalt wieder an. Dieſe Art von Lebensthaͤtigkeit 
iſt um fs größer, je wärmer die Sonne ſcheint, und je 
kraftvoller die Pflanze an und fuͤr ſich ſchon iſt. Die Blu⸗ 

men bilden kleine roͤthliche Köpfchen, und erſcheinen zwar 
ſchon im erſten Jahre, doch gemeiniglich zu ſpaͤt, als daß 
ſie Samen tragen ſollten, der aus kleinen, flachen Koͤrn⸗ 
chen beſteht, die von einer haͤutigen, linſengroßen Huͤlſe 
umgeben find, und zu 2— 4 an einander haͤngen. Man 

ſaͤet den Samen ſchon im April, und ſtellt die Toͤpfe ins 
Miftbeet, wo er gewöhnlich bald keimt. Wenn die Pflaͤnz⸗ 
chen das dritte Blatt haben, ſo ſetzt man ſie einzeln in 
Töpfe mit nahrhafter Lauberbe, und haͤlt ſie ſo warm und 
ſonnig, als moͤglich. In die Luft bringt man ſie niemals. 
4 es, in einem gewoͤhnlichen . Me Sinn: 

+ 
= 
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pflanze über Winter durchzubringen. Nur wenn man ihr 
recht viel Sonne und 12— 15 Grad Wärme geben. kann, 
gluͤckt es zuweilen. Im zweyten Jahre, wenn man die 
Pflanzen in ein gutes Miſtbeet bringt, treiben ſie zuwei— 

len 15—2 Fuß lange liegende dornige Stängel, und brin— 
gen Samen. Doch iſt es weit beſſer, ſich jahrlich einige 
Körnchen Samen zu kaufen und die Pflanzen als Sommer- 
gewaͤchſe zu behandeln. 

Mimulus, Gauklerblume, 1 

1) Mimulus glutinosus (M. aurantius), kleb⸗ 
riger Gaukler, b. Mexieo. — Dieſer Strauch wird 
mehrere Fuß hoch, blüht jedoch ſchon bey 6 — 8 Zoll Höhe. 
Die laͤnglich zugeſpitzten Blaͤtter, ſo wie die jungen Zwei— 
ge, ſind klebrig, die Blumen faſt rachenfoͤrmig und ocker— 
gelb. Man gibt ihm lehmige Lauberde, und uͤberwintert 
ihn bey 4—6 Grad. Er trägt faſt das ganze Jahr hin— 
durch Blumen, wird im April verpflanzt, und durch Sa— 
men und Stecklinge vermehrt. | 

2) M. guttatus, getüpfelte Gauklerblume, 
A. Mexico. — Ein niedriges, auf der Erde kriechendes 
Gewaͤchs mit rundlichen gezaͤhnten Blättern. Im Som— 
mer treibt ſie fingerslange Staͤngel, an denen ziemlich gro— 

ße, faſt rachenfoͤrmige, hochgelbe, innerhalb braunroth ge— 
tuͤpfelte Blumen, erſcheinen. Sie vermehrt ſich ungemein 
ſtark durch die kriechenden Staͤngel, welche uͤberall Wurzeln 
machen, iſt haͤrter, als Nr. 1., dauert ſogar im freyen 
Lande, fault jedoch des Winters leicht in den Toͤpfen, weß— 

halb man ſie alsdann mehr trocken, als ſonſt halten muß. 
Alle Fruͤhlinge verpflanzt man die Stoͤcke. 

Musa, Paradiesfeige, XXIII. 1. 

M. paradisiaca, gewöhnliche Paradiesfei- 
ge, Pifang, à. Oſtindien. — Dieſe palmenartige Pflanze 
iſt wohl eines der groͤßten Staudengewaͤchſe, denn ſelbſt in 

unſern Treibhaͤuſern wird fie 15 — 20 Fuß hoch, und tragt 
5 — 6 Fuß lange und 12 Fuß breite Blätter. Aber deſſen 

| ungeachtet kann man ſie doch viele Jahre niedrig erhalten, 
wenn man ihr keine zu großen Toͤpfe, und nicht mehr Waͤr⸗ 
me gibt, als die gewöhnliche Zimmertemperatur betraͤgt. 
Der Piſang verlangt torfige, leichte Lauberde, und des 
Sommers reichlich Waſſer. Man behaͤlt ihn das ganze 
Jahr in der Stube, und gibt ihm auch im Winter einen 

13 1 
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hellen ſonnigen Stand bey 12— 15 Grad Warme. f Da die 
knollige Wurzel leicht fault, ſo muß man ſie im Winter 
nicht zu naß halten, auch kann man den Stamm jaͤhrlich 
abſterben laſſen. Er macht oͤfters Seitenfproffen, die man 
im Fruͤhling beym Umſetzen abnimmt, ohne jedoch die Wur⸗ 
zel zu ſehr zu beſchaͤdigen. — An Bluͤthen und Fruͤchte 
iſt im Zimmer nicht zu denken. Letztere ſind gurkenaͤhnlich, 
wohlſchmeckend, und haͤngen in einer großen Traube. 
Anmerk. M. coccinea trägt ſchon bey 4— 6 Fuß 
Höhe im December bis Februar praͤchtige Blumen, 
wuͤrde ſie wohl aber kaum im Zimmer IE Ich 
habe ihn noch nicht gezogen. | 

Myosotis, Mänfeohr, Wit. 

M. scorpioides, Vergißmeinnicht, u. — 

— ͤꝓ ũà—r- — . „é.ẽ! 1.3 

Will man dieſe bekannte Pflanze in der Stube ziehen, ſo 
hebt man Ende October einige Pflanzen aus, legt ſie mit 
etwas Schlamm in ein Glas mit Waſſer, welches man im⸗ 
mer wieder ergaͤnzt, wenn es eingeſaugt wird. Die Zweige 
treiben viele Wurzeln und eine Menge neuer Aeſte, wenn 

man fie bey 2— 4 Grad nahe am Fenſter hält, und bluͤ⸗ 
hen oft ſchon Anfang April. Im Fruͤhling bekommt dieſe 
Pflanze viel Luft. Man kann ſie auch in Blumentoͤpfe ſe⸗ 
‚gen, nur muͤſſen dieſe immer in einem e mit 
Waſſer ſtehen. 

Myrica, e XXII. 5 

1) M. cerifera, wirklicher Wachsbaum, b. 
Nordamerica. — Dieſes Baͤumchen erreicht bey uns nur 

eine Höhe von 3 —4 Fuß, iſt aſtig und ausgebreitet. Die 
ſteifen glaͤnzendgruͤnen Blaͤtter find 2 —3 Zoll lang, am 
Rande eingeſchnitten, und haben einen aromatiſchen Geruch. 
Die Blumen kenne ich noch nicht. Man gibt ihm guten 
mit Torferde und Sand gemiſchten Boden, im Sommer 
viel Feuchtigkeit, und im Winter O0 — 4 Grad Wärme. 
Er haͤlt auch im Freyen aus, und wird durch Samen und 
Ableger vermehrt. Jeden Frühling ſetzt man ihn um. 

2) M. quercifolia, eihenblättriger Wachs⸗ 
baum, b. Cap der guten Hoffnung. — Die kleinen, 
einen Zoll langen, mattgruͤnen Blaͤtter gleichen denen der 
Eiche. Die Zweige ſind roͤthlichgrau. Er wird ebenfalls 
nur wenige Fuß hoch, und kann wie der vorige behandelt 
werden; jedoch verlangt er im Winter 2— 6 Grad Waͤr⸗ 
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me, da er keinen Froſt vertraͤgt. Vermehrt ſich wahrſchein⸗ 
lich durch Abſenker, vielleicht auch durch Stecklinge. Ich 
habe noch keine Verſuche angeſtellt, da ich nur ein etwa 
zwey Fuß hohes grades Staͤmmchen mit einer kleinen Krone 
beſitze, der ich keine Zweige nehmen konnte. 

3) M. serrata (M. banksiaefolia), gezaͤhn⸗ 
ter Wachsbaum, h. Cap. — Mit 3 — 5 Zoll lan⸗ 
gen, ſaͤgefoͤrmig gezähnten Blättern. 39, bake ihn noch 
nicht gezogen, er wird jedoch wie Nr. 2. behandelt. Alle 

dieſe genannten und andern Wachsbaͤume empfehlen ſich 
wegen ihres ſchoͤnen Laubes und ihrer leichten Cultur. 

Myrtus, Myrte, XII. 1. 

1) M. communis, gewoͤhnliche Myrte, h. 
Aſien, Africa und mehrere Laͤnder im ſuͤdlichen Europa. — 
Man unterſcheidet von der gemeinen Myrte zwey Haupt— 
arten: die großblättrige (M. c. marophylla) und die feins 
blaͤttrige (M. c. microphylla). Ob beide wirklich getrennte 
Arten, oder nur durch Cultur entſtandene Varietaͤten find, 
moͤgen Botaniker entſcheiden; das Letztere ſcheint mir nicht 
ganz einleuchtend. — Jede dieſer Abtheilungen faßt wieder 
eine Menge Spielarten in ſich, von denen die vorzuͤglich— 
ſten folgende ſind: 
1) Von der großblaͤttrigen Myrte gibt es: 

a) die gewoͤhnliche (auch Judenmyrte genannt, wenn 
die Blaͤtter zu dreyen am Zweige ſtehen); 8 
8 dieſelbe mit buntem Blatt; 

die mittlere mit nur halb fo großen ſpitzigen Blaͤt⸗ 
tern. 

d) dieſelbe gefuͤllt bluͤhend. 
2) Von der kleinblaͤttrigen Myrte find mir e 

a) die gemeine; 
b) die ſchmalblaͤttrige; 
c) die buchsbaumblaͤttrige, welche jedoch oͤfters ausar⸗ 

tet und zur gewoͤhnlichen eee Rn wird; 
d) mit weißbuntem Blatt; 
85 mit punctirtem Blatt. 

(Die feinblaͤttrige, gefuͤllt bluͤhende Myrte FE ich 
noch nie erhalten koͤnnen, jedoch wurde ich ſchon ei⸗ 
nigemal damit betrogen. Ich kann nicht ſagen, ob 

es wirklich eine ſolche gibt.) 
Die Behandlung aller dieſer Varietaͤten iſt ſich gleich. 

— Man gibt den Myrten Orangerie-Erde, verſetzt fie. alle 
n 11 * 

* 
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zwey Jahre im Fruͤhling, und gibt ihnen dann größere 
Töpfe, haͤlt ſie des Winters nur ſo warm, daß ſie nicht 
vom Froſt leiden (hoͤchſtens 6 Grad), und gibt ihnen zeitig 
im Fruͤhling Luft. Gewoͤhnlich werden die Myrten, in der 
Meinung, ſie recht zu pflegen, vom November bis Ende 
Februar viel zu warm gehalten. Sie werfen dann nicht 
ſelten die meiſten Blaͤtter ab, treiben ſchwache, gelbliche 
Zweige, und gehen oft ganz ein. — Feuchtigkeit bedarf 
die Myrte des Sommers ziemlich viel, jedoch im Winter 
übertreibe man das Gießen ja nicht, wenn die Wurzeln 
geſund bleiben ſollen. Duͤngungsmittel ſind bey dieſen 
Baͤumchen nicht anzurathen, denn find fie geſund, fo wach— 
ſen ſie ohnehin kraͤftig, und bey kranken Staͤmmchen fuͤhrt 
dieſes den Tod nur um ſo ſchneller herbey. 

Da die Zweige der Myrte ſehr biegſam ſind, ſo kann 
man dieſe Straͤucher nach Willkuͤhr ziehen, und viele Per: 
ſonen finden ein Vergnuͤgen daran, ſie in Geſtalt eines 
Kranzes, Herzens oder Faͤchers zu biegen. So lange die 
Baͤumchen jung ſind, geht dieſes noch etwa hin, wenn aber 
der Strauch groͤßer wird, und die unterſten Blaͤtter abfallen, 
dann bekommt er ein widernatuͤrliches Anſehen, welches ſei— 
nem Beſitzer ſelbſt unangenehm ſeyn muß. — Am beſten 
iſt es, die Myrte ſtrauchartig gehen zu laſſen, oder durch 
Ausſchneiden der unterſten Zweige ein Baͤumchen zu bilden. 

Am dankbarſten, hinſichts der Blumen, iſt die gefuͤllt 
bluͤhende Art. Sie bluͤht, wenn ſie fingerslang iſt, und | 
2—4 Zoll ſtarke Bäume find, ebenfalls jedes Jahr mit 
Blumen uͤberſaͤet, waͤhrend die uͤbrigen Arten oft ſehr ei⸗ 
genſinnig ſind. 

| Viele Gärtner ſetzen die Myrtenbaͤumchen den Som⸗ 
mer uͤber ins freye Land. Obgleich ich dieſes Verfahren 
immer habe gluͤcken ſehen, fo will ich es doch nicht unbe⸗ 
dingt und allgemein anrathen. Thut man es, ſo muß man 
ſich im Herbſt mit dem Zuruͤckpflanzen in Toͤpfe nicht ver⸗ 
ſpaͤten, damit die Pflanzen noch Zeit behalten, ſich, ſo 
lange ſie in der Luft ſtehen, feſt zu wurzeln. Auch muß 
das Ausheben moͤglichſt mit Ballen geſchehen. Die Ber: 
mehrung der Myrten kann durch Stecklinge, Abſenker und 
zuweilen auch durch Samen erreicht werden. Stecklinge 
nehmen am ſchnellſten an, wenn man ſie im May oder 
Juny macht, mit Glas bedeckt, und warm haͤlt. Jedoch 
bin ich nie recht gluͤcklich geweſen, die gefuͤllt blühende und 
die punctirte Myrte auf; dieſe Art zu vermehren, ſondern 
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ich bekam ſchneller und ſicherer durch Abſenker junge Pflan⸗ 
1 zen. Abſenker koͤnnen zu jeder Zeit gemacht werden. Die 

ſtaͤrkern Zweige ſchneidet man ein wenig ein, die feinen 
befeſtigt man ohne Weiteres mit Hülfe kleiner Haͤkchen 1 
— 2 Zoll tief in die Erde. Sollten fie beym naͤchſten Ver⸗ 
ſetzen noch nicht ſo bewurzelt ſeyn, daß man es wagen 
duͤrfte, ſie abzuſchneiden, ſo laͤßt man ſie noch ein Jahr 
ſtehen. Gut iſt es, 3 —4 Wochen die Abſenker zuvor, 
ehe man die Myrte verpflanzt, zu unterſuchen, und haben 
ſie Wurzeln, ſie abzuſchneiden, um ſie daran zu gewoͤh— 
nen, durch ihre eignen Wurzeln ſich zu ernaͤhren. Wem 
daran gelegen iſt, durch einen Abſenker zwey Pflanzen zu 
bekommen, der trenne denſelben nicht dicht uͤber der Erde, 
fondern laſſe von dem, mit dem Mutterſtock zuſammenhaͤn⸗ 
genden Theil noch ein 2— 3 Zoll langes Stuͤck am Abſen⸗ 
ker. Der Saft der jungen Pflanzen belebt alsdann nicht 
allein den letztern, ſondern theilt ſich auch dem entgegen⸗ 
geſetzten Ende mit, indem er ruͤckgaͤngig wird. Nach Ber: 
lauf eines Jahres kann man die Theile ſo trennen, daß ſie 
beide Wurzeln haben. — Mehrere Pflanzen vertragen eine 
ſolche Behandlung. 

2) M. zeilanica, zeilaniſche Myrte, h. Zei⸗ 
lon. (2) — Sie hat große zugeſpitzte, ſehr dicht ſtehende 
Blaͤtter, und wird wie die vorige behandelt, nur iſt ihre 
Vermehrung ſchwieriger, da fie ſparſam waͤchſt. Das ſchoͤ⸗ 
ne Laub empfiehlt ſie ſehr. 

Nerium, Oleander, V. 1. 

1) N. odorum, wohlriechender Oleander, b. 
Oſtindien. — Die ſchmalen 3 — 5 Zoll langen, immergruͤ⸗ 
nen Blaͤtter ſtehen ſtets zu dreyen an den Zweigen. Die 
Blumen erſcheinen an den Spitzen derſelben, ſind hellgelb⸗ 
roͤthlich (daher zuweilen gelber Oleander genannt), und rie⸗ 
chen angenehm. Die Behandlung iſt der des folgenden 
gleich, nur verlangt er mehr Waͤrme, wenn er ſchoͤn bluͤ⸗ 
hen ſoll. 
2) N. oleander, gemeiner Oleander, 9. — 
Ein ſchoͤner 15 — 20 Fuß hoher Baum, der in Oſtindien 
und dem nördlichen Africa wild waͤchſt, aber auch jetzt in Ita⸗ 
lien einheimiſch geworden iſt. — Die Blaͤtter gleichen denen 

des vorigen, ſind aber etwas kuͤrzer und breiter. Gewoͤhnlich 
trägt er vom Juny bis in den Herbſt dunkelroſarothe Blu⸗ 
men, und dieſe Art bedarf ſehr wenig Pflege. Man ſetze 
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den gemeinen Oleander jeden Frühling in einen etwas größern 
Topf, nachdem man die Wurzeln ein wenig beſchnitten 
hat, und gebe ihm Orangerie-Erde. Vom May bis Ende 
September darf er im Freyen ſtehen, und muß waͤhrend 
dieſer Zeit reichlich begoſſen werden. Im Winter geſchieht 
das Anfeuchten der Erde ſparſamer. Bey 2— 6 Grad 
Waͤrme bringt man ihn leicht durch, nur gebe man ihm 
im Fruͤhling einen ſonnigen Stand, und dann vertraͤgt er 
10 — 12 Grad Wärme ſehr gut. * 

Die rothbluͤhende gefuͤllte und die weiße einfache Art 
ſind beide etwas ſchwerer zum Bluͤhen zu bringen, doch 
gelingt dieſes ſehr leicht, wenn man ſie zur Zeit, ſobald 
die Knospen ſich zeigen, hinter ein Fenſter ſtellt, wo ſie 
die volle Sonne genießen, und wenig Luft erhalten; vor⸗ 

zuͤglich gut entwickeln ſich die Blumen in einem Treibka⸗ 
ſten, oder zwiſchen Doppelfenſtern, nur laſſe man es nie 
an Waſſer fehlen. Von dem gefuͤllt bluͤhenden Oleander 
gibt es eine hellrothe und eine weißgeſtreifte Spielart, zu⸗ 
weilen hat letzterer gelbgeſcheckte Blätter. Alle dieſe Sor: 
ten gewaͤhren in der Bluͤthzeit einen herrlichen Anblick, 
und Niemandem wird es leid thun, ſich dieſelben angeſchafft 
zu haben. Man vermehrt alle Oleanderarten am ſicherſten 
durch Abſenker, welche man im Fruͤhling macht, indem 
man die Zweige etwas einſchneidet und zwey Zoll hoch mit 
Erde bedeckt. Gemeiniglich darf man ſie ſchon im naͤchſten 
Auguſt abloͤſen. Da der Oleander haͤufig aus dem Stamm, 
dicht uͤber der Wurzel austreibt, ſo kann man dieſe Zweige 
am beſten zu Abſenkern benutzen, ohne genoͤthigt zu ſeyn, 
die Krone zu verderben. Auch aus Stecklingen kann man 
den Oleander ziehen. Man ſchneidet hierzu im May die 
paſſenden, fingerslangen Zweige dicht unter einem Knoten 
ab, ſteckt ſie in ein Glas mit Waſſer, und laͤßt ſie darin 
an einem recht warmen Orte, z. B. zwiſchen Doppelfen⸗ 
ſtern oder in einem Miſtbeet, 4 —6 Wochen lang ſtehen, 
waͤhrend welcher Zeit man nur darauf Acht gibt, daß es 
den Zweigen nie an Waſſer fehlt; auch ſcheint es gut zu 
ſeyn, wenn man die Einwirkung der Sonnenſtrahlen des 

Mittags dadurch hindert, daß man einen leeren Blumen⸗ 
topf daruͤber ſtuͤrzt. Es finden ſich nach und nach unten 
um den Schnitt Wurzeln, und find dieſe etwa 4 — 7 Zoll 
lang geworden, ſo pflanzt man ſie in kleine Toͤpfchen mit 
leichter Erde, und haͤlt ſie aufaͤnglich feucht und warm, bis 
man uͤberzeugt iſt, daß fie gehörig Wurzeln haben, und 
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fie F treiben anfangen, worauf man fie an die Luft ge- 
wohnt. — Zuweilen tragen die Oleanderarten auch Samen. 

Dieſen fäet man im Fruͤhling in Toͤpfe, und haͤlt dieſe 
warm. Die Pflanzen zeigen ſich ſchnell, wachſen jedoch 
mehrere Jahre, ehe fie bluͤhen. | 

| Die Dleanderarten enthalten einen grünlichen giftigen 
Saft, und man muß ſich huͤten, Eßwaaren mit ihren Blu— 
men auszuputzen, da ſchon oͤfters bedenkliche Zufaͤlle dadurch 
veranlaßt worden find. — Zuweilen, wiewohl in Deutſch— 
land ſehr ſelten, findet ſich auf den Blaͤttern dieſer Baͤu— 
me eine große Raupe, welche den ſchoͤnen und koſtbaren 
Daͤmmerungsſchmetterling, Sphinx nerii, liefert, und wor⸗ 
auf Beſitzer des Oleanders aufmerkſam ſeyn koͤnnen. 

3) N. splendens, prächtiger Oleander. Mit 
gefuͤllten roſarothen, ſehr ſchoͤnen, wohlriechenden Blumen; 
er wird wie der gemeine gefuͤllte Oleander 1 dee und 
iſt wohl nur eine Spielart von dieſem. 
Anmerk. N. coronarium (auch Taberne montana 

coronaria und Jasminum zeilanicum) hat elliptiſche 
Blaͤtter und weiße ſehr wohlriechende Blumen. Er 
liebt ſehr die Waͤrme, laͤßt ſich durch Stecklinge 

vermehren; ich kenne ihn jedoch noch nicht genau ge— 
nug. 

Oenother a, Nachtkerze, VIII. 1. 

O. molliss ima, weichblaͤttrige Nachtkerze, 

h. Buenos Ayres. — Die graugruͤnen, ſchmalen, 3—5 
Zoll langen, am Rande weitlaͤufig gezaͤhnten Blaͤtter ſitzen 
an duͤnnen Zweigen, welche ſich gegen die Erde neigen, und 

an ihren Enden im Laufe des Sommers einzelne ſchwefel— 

— 
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gelbe duftende Blumen tragen, die ſich nur des Abends 
oͤffnen. Man gibt ihr leichte nahrhafte Erde; ſie vermehrt 
fh durch Stecklinge und Samen, und wird bey 2—6 
Grad leicht uͤberwintert. Selten wird fie über 17 Fuß 

hoch. — Ob dieſe beſchriebene Nachtkerze unter richtigem 
Namen angeſetzt iſt, will ich nicht behaupten. Da mir je⸗ 
doch keine Art bekannt iſt, auf welche die Beſchreibung 
anz paßt, ſo will ich den Namen beybehalten, unte. dem 
8 ſie erhielt. 
Anmerk. Die übrigen Nachtkerze, als O. grandiflora, 

rosea, tetraptera etc., werden jaͤhrlich aus Samen 

ben, regnigen Tagen. 

+ 

2 gezogen. Sie bluͤhen alle des 1 oder an truͤ⸗ 
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Ornithogalum, Vogelmilch, VI. 1. 

O. caudatum, geſchwaͤnzte Vogelmilch, 2 
Cap. — Die große, glatte, hellgruͤne Zwiebel ſitzt auf der 
Erde, treibt lange, gleichbreite, beynahe rinnenfürmige 
Blätter, die ſich in eine lange pfriemenfoͤrmige Spitze en⸗ 
digt. Der Blumenſtaͤngel wird oft drey Fuß lang, und 
hoͤher; er iſt beynahe ganz mit kleinen weißen Bluͤmchen 
beſetzt, deren Blaͤttchen einen gruͤnen Strich haben, und 
die ſich nach geſchehener Befruchtung wieder ſchließen. Die 
Blumen bluͤhen nach und nach auf. — Sie nimmt mit je⸗ 
der Erdart vorlieb, wird alle Fruͤhlinge verſetzt, im Som⸗ 

mer ziemlich feucht gehalten, bringt viel Wurzelbrut, und 
läßt ſich bey 4— 6 Grad Wärme gut überwintern. Uebri⸗ 
gens verdient ſie keiner Erwaͤhnung, als daß ſie oft faͤlſch⸗ 
lich für die aͤchte Meerzwiebel (Scilla maritima) ausgege⸗ 
ben wird. Die Zwiebel dieſer letztern iſt mit einer rothbrau⸗ 
nen Schale umgeben, die Blaͤtter ſind lanzettfoͤrmig, ſteif, 
dunkelgruͤn, und erſcheinen erſt, wenn der Blumenſtaͤngel 
ſich ausgebildet hat. Der Blumenſtaͤngel wird 2— 3 Fuß 
hoch, und traͤgt eine lange Traube weißer oder e 
Blumen. 

Oxalis, Sauerklee, X. 72 

Es gibt unter den Sauerkleearten einige recht huͤbſche 
Sorten, welche meiſtens zu Ende des Winters, oder im 
Fruͤhling bluͤhen. O. versicolor hat feine Blätter und 
weiß und rothe Bluͤmchen. O. purpurea iſt faſt ſtaͤn⸗ 
gellos, mit breiten Kleeblaͤttern und carminrothen Blumen, 
aͤhnlich denen der Mirabilis jalappa, die auf etwa einen 
Zoll langen Stielen ſitzen, und ſich ſehr gut ausnehmen. 
Sie ſtammen vom Cap, und werden wie die Ixien und 
Lachenalien behandelt. So lange ſie gruͤn ſind, gießt man 
ihnen regelmaͤßig, doch ruhen ſie einen großen Theil des 
Jahres. Zur Entwickelung ihrer Blumen i Sonne duke 
aus noͤthig. 

Paeonia, Paͤe nie. ee, 

Paeonia arborea, baumartige Paͤonie (P. 
moutan, P. fruticosa), h. Von diefer Prachtpflanze, welche 
aus China ſtammt, kann ich aus eigner Erfahrung noch 
nicht viel ſagen, indem ich ſie erſt ſeit einem halben Jahre 
befitze, und mein Exemplar zur Zeit noch nicht gebluͤht hat. 



Es ſoll hinſichts der Faͤrbung und Größe der Blumen ei⸗ 
nige Varietaͤten geben. Die ſchoͤnſte Art (welche von Reis 
der in ſeinen Annalen der Blumiſterey P. albiflora fragrans 
und P. arborea sinensis albiflora nennt, auch davon eine 

ſehr verkleinerte Abbildung liefert) ſoll eine an 10 Zoll gro= 
ße, ſtark gefuͤllte, hell- und dunkelroſaroth ſchattirte, wohl— 

riechende Blume bringen, welche im Maͤrz oder April ſich 
entfaltet. — Die baumartige Paͤonie verlangt ziemlich gro— 
ße Toͤpfe und kraͤftige, nicht zu ſchwere Erde, viel Licht, 
und im Winter 2— 6 Grad Waͤrme. So lange ſie noch 
nicht ausgetrieben hat, ſchadet ihr ſogar ein maͤßiger Froſt 
nicht, wenigſtens war an meiner Pflanze die Erde oͤfters 
hart gefroren, und dennoch trieb die Pflanze hierauf Fräfz. 
tig, und hatte nicht den geringſten Schaden gelitten. Im 
Sommer ſtellt man fie an einen fchattigen Platz ins Freye; 
Waſſer gibt man ihr nach Maßgabe des Wachsthums und 
der Witterung. Zum Winter wirft ſie die Blaͤtter ab. — 
Die Vermehrung ſoll ſchwierig ſeyn, jedoch geſchieht ſie 
wahrſcheinlich am ſicherſten durch Abſenker; auch treibt ſie 
zuweilen dicht am Stamm aus der Wurzel, wo man denn 
die Erde um dieſe Sproſſen anhaͤuft, bis fie eigne Wur— 
zeln gebildet haben. Stecklinge ſollten meiner Anſicht nach 
ebenfalls anwachſen, jedoch erlaubt die Seltenheit der Pflanze 
noch nicht, viele Verſuche der Art zu unternehmen. Die 
Baͤumchen ſcheinen ziemlich hoch zu werden, wachſen jedoch 
langſam. — Blumenfreunden, die etwas auf ſchoͤne Ge— 
waͤchſe verwenden wollen, iſt dieſe praͤchtige Pflanze ſehr zu 
empfehlen, da fie in jedem froſtfreyen Behaͤltniß zu uͤber— 
wintern iſt, und aͤußerſt dauerhaft zu ſeyn ſcheint. 

Passiflora, Paſſionsblume, XVI. 2. 

P. coerulea, blaue Paſſionsblume, b. Bra⸗ 
ſilien. — Die dünnen Zweige dieſes bekannten Schlingſtrau— 
ches ſind mit fuͤnffach gefingerten Blaͤttern beſetzt, und 
zwiſchen ihnen erſcheinen vom July bis in den Herbſt die 
ſchoͤnen, großen, ſternfoͤrmigen Blumen mit gruͤnlichweißen 
Blaͤttern, auf denen ein hellblauer Fadenkranz liegt, und 
daruͤber hervorragenden, merkwuͤrdig gebildeten Geſchlechts— 
theilen. Die Paſſionsblume verlangt nahrhafte Lauberde 
mit Lehm vermengt, und des Sommers reichlich Waſſer, 
weniger aber im Winter, wo fie bey 2— 4 Grad gehalten 

wird, und alsdann die Blätter größtentheils abwirft. Je⸗ 
des Jahr im April verſetzt man ſie, bringt ſie im May 
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an die guft, und laͤßt ſie dort bis Ende September ſte⸗ | 
hen. Die langen Zweige werden im Frühling etwas ein: 
geſtutzt, des Sommers aber, entweder an einer Mauer in 
die Hoͤhe geleitet, oder um einen Reif gefuͤhrt, oder an 
lange Stoͤcke befeſtigt. Zuweilen will dieſe ſchoͤne Pflanze 
durchaus nicht bluͤhen, beſonders die aͤltern Stoͤcke, wenn 
man ihnen nicht Nahrung genug geben kann, oder ſie des 
Winters zu ſchlecht oder zu warm haͤlt. Man thut daher 
am beſten, zuweilen im Fruͤhling von kraftvollen Ranken Ab⸗ 
ſenker in beſondere Toͤpfe zu machen; halt man dieſe recht 
feucht, und hat man die Zweige da, wo ſie in die Erde 
kommen, etwas verwundet, fo machen fie binnen 2— 3 
Monaten hinlaͤnglich Wurzeln, koͤnnen abgenommen wer⸗ 
den, und bluͤhen zuweilen im erſten Herbſt recht ſchoͤn. 
Auch Stecklinge gehen leicht an. Die Wurzelſproſſen von 
den aͤltern Pflanzen abzunehmen, rathe ich nicht, indem 
ſie ſtaͤrker wachſen, als die aus Abſenkern und Stecklingen 
gezogenen, und in der Regel ſpaͤt bluͤhen. Man kann 
auch die Paſſionsblumen den Sommer uͤber ins freye Land 
ſetzen. Auch uͤber Winter ſollen ſie darin aushalten, wenn 
man im Herbſt die Ranken uͤber der Erde abſchneidet oder 

zuſammenbindet, niederlegt, und 1— 2 Fuß hoch dieſelben, 
und die Erde, ſo weit als die Wurzeln gehen, mit Laub 
und Tannenzweigen gut bedeckt. Ich habe noch keinen 
Verſuch der Art gemacht. Es gibt auch eine Spielart mit 
weißem en 
Anmerk. Unter dem Ehe Geſchlecht der Paſſtons⸗ 

blumen gibt es noch viele ſchoͤne Sorten. Ob ſie ſich 
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aber fuͤr die Stube eigner; iſt eine andere Frage. 
P. lutea und rubra habe ich mehrere Jahre gezogen, 
ohne Blumen zu bekommen. — P. minima bluͤht da⸗ 
gegen ſehr reichlich, aber unbedeutend, und will des 
Winters 6— 10 Grad Waͤrme haben. — Von den 
noch ſeltnern Paſſionsblumen werden P. princeps und 
racemosa ſehr gelobt, indem fie willig und ſehr ſchoͤn 
bluͤhen ſollen. Die Blumen der erſtern ſollen ſchar⸗ 
lachroth ſeyn, die Blaͤtter ſind dreylappig, hellgruͤn 
und lederartig. Ich beſitze ſie erſt ſeit kurzer Zeit. — 
P. racemosa (auch P. princeps <oerulea) ſoll violett⸗ 
roth bluͤhen, ich kenne ſie noch weniger. Beide ſind 
Treibhauspflanzen, und muͤßten im Zimmer den Som⸗ 
mer hindurch zwiſchen Doppelfenſtern ſtehen. 

* 
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1 Pavonia, Pavonie, XVI. 8. 
5 N f 

la v. praemorsa, abgebiſſene Pavonie, h. 
ap. — Mit faſt keilfoͤrmigen, vorn abgerundeten, ſtumpf 
sähnten, etwas filzigen Blaͤttern. Der Stamm waͤchſt 

aufrech „ mehrere Fuß hoch, und hat einige Seitenaͤſte. 
Die kleinen Blumen ſind malvenaͤhnlich, roͤthlichgelb, und 
erſcheinen einzeln in den Sommermonaten. Man gibt dies 
ſer Pflanze nicht zu ſchwere Lauberde, maͤßig Feuchtigkeit, 

ſetzt ſie jeden Fruͤhling um, vermehrt ſie durch Samen und 
Stecklinge, und überwintert fie bey 4—6 Grad. — Hat 
eben nicht viel Werth. | 

Pelargonium, Kranichſchnabel, XVI. 3. 

5 Die Kranichſchnaͤbel gehoͤren jetzt zu den Modeblumen, 
und die Zahl der verſchiedenen Arten und Spielarten iſt 
jetzt unglaublich groß, ſo, daß es gewiß über 500 Pelar— 
gonien gibt, welche eigne Namen fuͤhren. Aber eben we— 
gen der ſo großen Menge dieſer Gewaͤchſe iſt es, bey den ge⸗ 
ringen Unterſchieden zwiſchen einander, faſt unmoͤglich, ohne 

Zeichnungen ſie ſo zu beſchreiben, daß man ſie aufſuchen 
und beſtimmen koͤnnte, und fährt man fort, in allen Gaͤr— 
ten Blendlinge aus Samen zu ziehen, und zu ſelbſtſtaͤndi— 
gen Arten zu erheben, ſo iſt es kuͤnftig ganz unmoͤglich, 
die urſpruͤnglichen Sorten herauszufinden, und kein Bota— 
niker kann ſich mit ihrer Aufzählung mehr einlaffen, da 

die Uebergaͤnge zu unmerklich ſind. Es geht alſo dieſen 
Pflanzen, ſowie den Roſen, Nelken, Hyazinthen, Tulpen 
u. ſ. w., fie werden kuͤnftig bloß von Gärtnern, um die 
Cataloge auszufüllen, verfolgt, und in aͤſthetiſcher Hinſicht 
gezogen werden; ein Botaniker kann ſich nur im Allgemei⸗ 
nen mit ihnen beſchaͤftigen. Was die Beſtimmung der 
Pelargonien uͤberdem ſo ſehr erſchwert, iſt der Umſtand, 
daß oft zufaͤllig an verſchiedenen Orten neue einander ganz 
aͤhnliche Spielarten gezogen, von ihren Beſitzern verſchie— 
dentlich benannt, und ſo in die Welt geſchickt werden, des 
Verſtuͤmmelns der Namen durch gewoͤhnliche Gaͤrtner nicht 
zu gedenken. Auch ſuchen viele Blumenfreunde und Gar— 
tenbeſitzer aus Grille neue Arten auf. Ich wenigſtens ha— 
be trotz aller Aufmerkſamkeit oft keinen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einzelnen Pelargonien auffinden koͤnnen, oder ſie be— 
ruhten auf der Cultur, dem Alter und dem geſunden oder 
kraͤnklichen Zuſtande der Pflanze. Deſſen ungeachtet iſt die 
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Zahl der wirklich ſchoͤnen und ſehr von einander unter⸗ 
ſchiedenen Pelargonien ſo groß, daß Blumenliebhaber ſich 
eine bedeutende Sammlung derſelben anſchaffen koͤnnen. 

Eine allgemeine Beſchreibung der Pelargonien zu ge— 
ben, iſt beynahe unmoglich. Hinſichts des Staͤngels gibt 
es ſtaͤngelloſe; Pelargonien mit krautartigen, fleiſchigen und 
holzigen Staͤngeln. Die Blaͤtter ſind entweder ungetheilt 
rund, nieren⸗, herz⸗ ſchild- und lanzettfoͤrmig; oder ſie 
ſind laͤnglich, gezaͤhnt, oder drey-, fuͤnf- und ſiebenlappig, 
oder aͤſtig, oder aber fiederſpaltig. Die Blätter einiger Ar⸗ 
ten ſind glatt, von vielen rauh und haarig, von manchen mit 
klebrigem Schleim uͤberzogen; oͤfters ſind ſie ſehr wohlrie— 
chend. Zuweilen läuft ein brauner Gürtel (zona) über das 
Blatt. Die Wurzeln ſind gemeiniglich faſrig, von einigen 
Sorten knollig und faſt ruͤbenartig. Was die Zahl der 
Blumen anbelangt, ſo giebt es einige Arten, die nur 1— 2 
Blumen auf jedem Staͤngel tragen; dagegen bringen andere 
ſehr reiche Dolden von 20 — 30 Bluͤmchen. Die Farbe iſt 
ebenfalls ſehr verſchieden. Es gibt einfarbige (concolores). 
mit weißen, hellrothen, roſarothen, lilafarbigen, violetten, 
blutrothen und hochrothen, mit gelblichen und braͤunlichen 
Blumen. Bey einigen wenigen Sorten hat jedes Blu— 
menblatt auf hellem Grunde einen dunklen Streif (bi- 
colores); einige haben drey Farben, weiß, roth und dun⸗ 
kelbraun (tricolores); die meiſten Pelargonienblumen ſind 
jedoch bunt (pietae), d. h. der Grund ihrer Blätter iſt 
hellfarbig, gemeiniglich weiß, hellroth, rofa, lila, violett 
oder carminroth, und die zwey oberſten Blaͤttchen ſind mit 
dunkelrothen oder beynahe ſchwarzen aͤſtigen Strichen, auch 
wohl mit Flecken geziert; ſelten haben die untern Blaͤtter 
dergleichen Zeichnungen. — Aber alle hier angegebenen Un⸗ 
terſcheidungen e ſo unmerklich in einander, daß man 
zuweilen 5 bleibt, wozu man dieſe oder jene Sorte 
rechnen ſoll. — Die Cultur der Kranichſchnaͤbel iſt im All⸗ 
gemeinen leicht. Man gibt ihnen folgende Erdmiſchung: 
drey Theile Lauberde, einen Theil Lehm und einen Theil 
Sand. Im Fruͤhling verſetzt man ſie, und bringt ſie von 
der Mitte des May ab bis Mitte September in die Luft, 
jedoch an einen geſchuͤtzten Stand, wo fie die Mittags⸗ 
ſonne nicht zu ſehr druͤckt. Kann man dieſes nicht ver⸗ 
meiden, ſo ſichere man ſie wenigſtens durch einen Schirm 
von Leinewand. Waͤhrend dieſer Zeit bekommen ſie reich⸗ 
lich Waſſer, . ſchuͤtze man ſie gegen anhaltenden Re⸗ 
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gen, beſonders bey Fühler, truͤber Witterung. Einige Ar⸗ 
ten find in dieſer Hinſicht beſonders zaͤrtlich. Froſt vers 
tragen fie gar nicht; beſonders find die mit krautartigem 
Staͤngel gleich dahin, die holzartigen treiben zuweilen aus 
der Wurzel. Des Winters wollen ſie einen hellen Platz 
nahe am Fenſter, möglichſt Sonne, und etwa 2—6 Grad 
"Warme. Mit dem Begießen ſey man dann vorzüglich vor⸗ 
ſichtig, beſonders an trüben Tagen, und was die fleiſchi⸗ 
gen und ſtaͤngelloſen Sorten anbelangt, oder wenn ſie zu 
kraͤnkeln anfangen. Nur wenn man das Beduͤrfniß an ih— 
nen bemerkt, gibt man ihnen etwas Waſſer. Im Fruͤh⸗ 
jahr iſt ihnen an milden Tagen die Luft ſehr zutraͤglich, 
darum oͤffne man alsdann täglich die Fenſter. Die meiſten 
Pelargonien tragen Samen, und, wie bereits geſagt, man 
zieht aus demſelben zuweilen ſchoͤne Spielarten. Wer je— 
doch ſeine Sorten rein erhalten will, der vermehre ſie durch 
Stecklinge, Abnehmen der Wurzelſproſſen, oder Zertheilung. 
Die Stecklinge macht man am beſten im Monat July; die 
Zweige von den holzartigen Sorten habe ich gewöhnlich, be- 

ſonders wenn mir daran etwas gelegen war, mit Glas be 
deckt, und in die heiße Sonne oder in einen Treibkaſten 
geſtellt. Von denen mit ſaftigen Staͤngeln ſtellte ich ſie je— 
doch in die freye Luft an einen etwas ſchattigen Platz, bis 
neue Blätter ſich zeigten. Am ſchoͤnſten blühen in der Re⸗ 
gel die zwey⸗ und dreyjaͤhrigen Stoͤcke, doch machen ver— 
ſchiedene Sorten eine Ausnahme, und gewinnen mit dem 
Alter an Werth; z. B. bicolor, echinatum, quinque vul- 
nerum u. a. m. — Die abgetragenen Stoͤcke kann man 
über Sommer in einen Garten ſetzen, wo fie gewöhnlich 

noch recht ſchoͤn bluͤhen, und ſich oft erholen. Manche 
Sorten muß man jaͤhrlich im Frühling 2—4 Zoll über 

der Wurzel abſchneiden, indem ſie zu hoch gehen, und 
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dann leicht abſterben. So verjuͤngen ſich jedoch die Zweige 
immer von neuem. — Einige Pelargonien ruhen des Som⸗ 
mers; dann gieße man ihnen wenig, bis im Herbſt neue 
Blaͤtter erſcheinen, jedoch laſſe man ſie nie zu ſehr aus⸗ 
dörren. Dieſe Arten find beſonders gegen Regen zu vers 
wahren. — Alle Pelargonien, mit wenigen Ausnahmen, 
ſtammen vom Cap. Fruͤher zaͤhlte man ſie zu den Gera⸗ 

Folgende Kranichſchnaͤbel kenne ich als ſchoͤne Arten : 
1) P. amplissimum, mit weißen Blumen, deren 

obere Blätter dunkelpurpurroth aͤſtig geſtrichelt ſind. Dis 
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Blätter find glatt, halb fuͤnflappig, gezaͤhnt, wird 2—4 

Fuß hoch, mit holzigem, aͤſtigem Stängel. 2 — blumig; 
bluͤht fleißig. 
IR angulosum, mit rauhen, faft | 

fein gezäßnten, etwas faltigen Blaͤttern; der Stamm wird 
an fuͤnf Fuß hoch, die Blumen ſind violett, die obern 
Blaͤtter mit ſchwarzrothen Strichen. 4 — 6blumig. 

3) P. betulinum, mit kleinen faſt eyrunden, ge⸗ 
zaͤhnten Blaͤttern und kleinen Blumen, wulhe Nr. 1. glei⸗ 

chen. 2 — blumig. 
4) P. bicolor. Der Stängel, faſt krantartig, iſt 

hoch, knotig, die Blätter ſitzen an 6 —8 Zoll langen Stie⸗ 
len, ſind groß, fuͤnflappig, etwas kraus, und ſo wie die 
Stiele und Staͤngel kurzhaarig. Die Blumen ſtehen in ei⸗ 
ner reichen Dolde. Sie ſind weiß, und jedes Blatt hat 
einen breiten dunkelblutrothen Streif. — Er hat eine knol⸗ 
lige Wurzel, muß oͤfters eingeſtutzt und etwa alle zwey 
Jahre in leichte Erde verſetzt werden. Stecklinge nehmen 
etwas ſchwer an, da die Knoten zu weitlaͤuftig ſtehen, 
doch kann man die juͤngern Zweige hierzu benutzen; auch 
treiben die aͤltern Pflanzen zuweilen Wurzelſproſſen. Sa⸗ 
men bekam ich niemals. Eine ſchoͤne Sorte, welche faſt 
das ganze Jahr hindurch bluͤht. 

5) P. candidum. Die äftigen Blätter gleichen de⸗ 
nen des gemeinen Roſenkrauts (P. radula roseum), find 

aber weißlich, faſt filzig; die Blumen faſt weiß, mit fei⸗ 
nen rothen Strichen und Puͤnctchen. 4 — 8blumig. 

6) P. citrio dor um. Die kleinen Blätter find glap⸗ 
pig, eingeſchnitten und gezaͤhnt; ſie haben einen ſehr an⸗ 
genehmen Geruch, gleicht dem der Citronenmeliſſe. Die 
roͤthlichen Blumen ſtehen zu 2 — 4, und find unbedeutend. 

7) P. corOnopifoli um. Die laͤnglichen, ſaͤgefoͤrmig 
eingeſchnittenen Blaͤtter ſind graugruͤn. Der Strauch wird 
wenig uͤber einen Fuß hoch, und traͤgt ſchoͤne dreyfarbige 
Blumen von weißer, carminrother und ſchwarzbrauner Farbe. 
Er will etwas aufmerkſam wie Nr. 28. behandelt 1595 
2 — zZ3blumig. 

8) P. daucifolium, faft ffängellos, Die Wurzel 
iſt knollig, die moͤhrenartigen Blätter fiederfpaltig, etwas 
rauh. Die Blumen ſollen in vielblumigen Dolden ſtehen, 
gelblich und in der Nacht wohlriechend ſeyn (P. flavum). 
Er ſcheint uͤber Sommer zu Eau Ich nn: ihn 9 
nicht behandelt. | | 
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9) P. echinatum. Der Stängel iſt faſt fleiſchig, 
ſelten bis zwey Fuß hoch, und dieſe Art beſonders durch 
die bleibenden, faſt dornigen, gebogenen Blattanſaͤtze kennt— 
lich. Die Blaͤtter ſtehen, wenn dieſer Pelargonium gut 
behandelt wird, auf 4 — 6 Zoll langen Stielen, die am 
Stamm ſich kolbenartig verdicken. Sie ſind glatt, ſeicht, 
3 — ᷑Glappig, ſtumpf gezaͤhnt. Die Blumen erſcheinen ſpar⸗ 
ſam im April oder May auf 6 — 8 Zoll langen Staͤngeln, 
die ſich zuweilen in zwey bis drey Nebenſtaͤngel theilen. 
Die Blumen ſtehen zu 3 — 5 an denſelben, find rein weiß, 
die obern Blaͤtter blutroth gefleckt. Nach der Bluͤthzeit, 
auch ſchon fruͤher, wirft dieſe Pflanze in der Regel die 
Blaͤtter ab, und ſteht bis Ende September kahl, dagegen 
im Winter voll Laub. Die Stecklinge macht man am be— 
ſten zu Ende Auguſt, und haͤlt ſie anfaͤnglich nicht ſehr 
feucht, bis junge Bluͤthen erſcheinen; vielleicht treibt die 
knollige Wurzel auch zuweilen Sproſſen. Man halte ihn 
nie zu feucht; er bluͤht nicht jedes Jahr, und ſcheint Lehm⸗ 
boden zu verlangen. 

10) P. fulgidum, hat viel Aehnlichkeit mit dem 
vorigen, und wird auch ebenſo behandelt. Die Blaͤtter 
ſind laͤnglich, gelappt und gezaͤhnt, etwas rauh, und die 
Blumen, welche im Juny bis in den Auguſt hinein ſich 
entwickeln, einfarbig, brennend = dunkel- hochroth. 1— 12 

Fuß hoch. | 
11) P. gibbosum. Der mit vielen runden und längs 
lichen ſtarken Knoten verſehene aufrechte Strauch iſt aͤſtig, 
und wird 3— 6 Fuß hoch. Die Blaͤtter find glatt, grau- 
gruͤn, unbeſtimmt gelappt und gezaͤhnt; die Blumen ſtehen 
in mehrblumigen Dolden, und ſind braͤunlichgelb. Im 
Winter halte man ihn etwas trocken. Auch er wirft im a 
Sommer die meiſten Blaͤtter ab. 
12) P. grandiflorum. Die Blätter und Blumen 

gleichen ſehr Nr. 1., 2 gebe ich letztern wegen ihres 
ſchoͤnern Ausſehens den Vorzug. Der Staͤngel iſt weniger 

äſtig, und wird 12 — 2 Fuß hoch. Immer ſieht er wie 
kraͤnklich aus, und ich habe mir ihn aus dieſem Grunde 
noch nicht angeſchafft. Ueberhaupt ſoll er zaͤrtlich ſeyn. 
2 — blumig. 

13) P. Fer Baia wird 2—3 Fuß hoch, 
b die kleinen ſteifen Blaͤttchen ſind faſt keilfoͤrmig an der 
Spitze abgeſtutzt und gezaͤhnt. Die Blumen. ſehr bleichroth, 
oben pupurroth geſtr eift, Ablumig. | 
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14) P. inquinans, mit runden am Rande beynahe 
lappig ſeicht eingebogenen, ſtumpf gezaͤhnten Blättern, 
und reichen Dolden mit Blumen, welche in allen Schatti— 
rungen vom Fleiſchfarbnen bis ins Brennendhochrothe gefun— 
den werden. Hierher gehören: P. Bentinxianum, Blücher 
und einige andere Sorten, die durch Vermiſchung des Sa⸗ 
menſtaubes von dieſer Art und P. zonale entſtanden zu 
ſeyn ſcheinen. Wird 3—6 Fuß hoch. 

15) P. lateripes, mit ſchildfoͤrmigen, glatten, feicht 
Hlappigen Blaͤttern, von denen jeder Lappen in eine ſtum⸗ 
pfe Spitze auslaͤuft. Der faſt fleiſchige Staͤngel iſt ſchwach, 
und wird kaum zwey Fuß hoch. Die Dolden ſind mehr⸗ 
blumig, roſaroth. Im Winter nicht zu feucht. Es gibt 
eine Spielart mit bunten Blaͤttern. 

16) P. lanceolatum. Die Blaͤtter ſind graugruͤn, 
lanzettfoͤrmig, oft muldenfoͤrmig gebogen, ſpitz, und bey 
jungen kraͤftigen Pflanzen oft mit Seitenlappen verſehen. 
Die Blumen ſind weißlich, die obern Blaͤtter etwas roth. 
1 —2blumig (P. glaucum). Im Winter nicht zu feucht. 

17) P. peltatum. Die Blaͤtter gleichen denen von 
Nr. 16., ſind aber weit fleiſchiger, und oft braun geguͤr— 
telt. Er wird 2— 3 Fuß hoch. Stecklinge wollten mir 
nicht gut wurzeln, daher zog ich dieſe Art immer aus 
Sawen. Man gibt ihr im Winter ſparſam Waſſer. Die 
Blumen ſtehen zu 2—5, und find fleiſchfarben. — Die 
Staͤngel ſind ſchwach, und beduͤrfen einer Unterſtuͤtzung. 

18) P. pencillatum. Die Blätter find faſt eyfoͤr⸗ 

mig, gezaͤhnt, und die Blumen weiß; die obern Blaͤtter 
der letztern find mit rothen verwaſchenen Strichen ſchoͤn ges 
ziert, 1—2 Fuß hoch, 2— 4blumig. 
19) P. Prinz Regent. Die Blätter find groß, rund, 
fein gezaͤhnt, und mit feinen Haͤrchen bedeckt. Die Blu⸗ 
men gleichen denen von Nr. 2., ſind aber weit groͤßer und 
ſchoͤner, wird 4 — 6 Fuß hoch, und iſt zuweilen etwas ei⸗ 
genſinnig im Bluͤhen (P. Baringtoni major), — P. Regium 
ſoll mit ihm viel Aehnlichkeit haben. | 
20) P. quinquevulnerum. Die Blätter find Aftig, 
denen des gemeinen Roſenkrauts etwas ähnlich, aber mehr in 
die Lange gezogen, und in drey Hauptlappen vertheilt. Die 
Blumen ſind ſchwarzblutroth, jedes Blatt mit einem weiß⸗ 
lichen Rande verſehen. Der Staͤngel wird kaum einen 
Fuß hoch, treibt wenig Aeſte, und dieſe wachſen langſam; 
daher iſt ſeine Vermehrung ſchwierig. Wird alle zwey 
Jahre verſetzt, da er ſchwach wurzelt. 



— 177 — 

21) P. radula, mit verſchiedenen Spielarten, von 
denen radula roseum, das Roſenkraut, die bekannteſte Sorte 
iſt. Von letzterer hat man eine niedliche buntblaͤttrige Art, 
die gewöhnlich P. molle fol. variegat. genannt wird. 

2) P. St. Helenum. Die Blätter find beynahe ei⸗ 
chenaͤhnlich, 5 — 7lappig, tief eingeſchnitten, klebrig und 
etwas haarig. Die Blumen ſtehen zu 3 — 4, find roſa⸗ 
roth oder fleiſchfarben. Die Blätter find keilfoͤrmig, abges 
ſtutzt, und oben gezaͤhnt. Die beiden oberſten haben einige 
dunkelrothe Striche, die oben in einen dunkelrothen Fleck 
zuſammenlaufen, jedes untere Blatt hat einen hellern ein— 
zelnen Fleck. Wird 2— 3 Fuß hoch, bluͤht den ganzen 
Sommer e ſehr reich und ſchoͤn. 

23) P. sanguineum. Die Blätter find lang, glatt, 
dunkelgruͤn, fiederſpaltig, in fünf Haupttheile getheilt, mit 
beynahe lanzettfoͤrmigen Laͤppchen. Der Staͤngel iſt faſt 
krautartig, hochknotig; er hat in dieſer Hinſicht mit Nr. 4. 
Aehnlichkeit, doch ſtehen die Blumen in nicht ganz ſo rei— 
chen Dolden, und ſind einfarbig, blutroth. Will man ihn 
vermehren, ſo ſchneidet man, wie bey Nr. 4., die Staͤn⸗ 
gel etwa ſechs Zoll uͤber der Erde ab, worauf der Sturz 
einige Triebe macht, die man, wenn ſie 11 — 2 Zoll lang 
ſind, abnimmt und als Stecklinge benutzt. Ob er Wur⸗ 
zelſproſſen macht, weiß ich nicht, er muß jedoch wegen 
feines hohen Wuchſes jährlich wenigſtens einmal eingeſtutzt 
werden. 

24) P. speciosum. Die Blätter find faſt herzfoͤr⸗ 
mig, kaum gelappt, gezaͤhnt und ziemlich groß. Die Blu: 
men groß, faſt wie die von Nr. 1., zuweilen auch mit 

blaßrothem Grunde. — (P. formosum iſt in allen Theilen 
etwas kleiner, und die Striche wie ein wenig verlaufen. 

Scheint nur eine Spielart von dieſem, und vielleicht von 
| Nr. 1. zu ſeyn.) 12 — 3 Fuß hoch. 
| 25) P. Tankervilliae. Die Blätter find lanzett⸗ 
foͤrmig, graugruͤn, faſt wie die von Nr. 17., aber kuͤrzer 

und breiter; an jungen Pflanzen ſind ſie zuweilen gezaͤhnt. 
Die Blumen faſt gelblichweiß, wenn fie aufbluͤhen, her- 
nach rein weiß, glaͤnzend, und die obern mit ſchoͤnen vers 

waſchnen rothen Strichen, wie die von Nr. 19., geſchmuͤckt. 
Scheint beynahe zwiſchen den beiden hier angefuͤhrten Ar⸗ 
ten das Mittel zu halten. 2—3blumig. 1 Fuß hoch. 
Im Winter nicht zu feucht. 

26) P. ternatum. Die kleinen beate Blaͤtter be⸗ 
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ſtehen aus drey einzelnen keilförmigen Laͤppchen, die an 
den Spitzen gezaͤhnt und geſpalten ſind. Die Blumenblaͤt⸗ 
ter ſind fleiſchfarben, oben wenig dunkler geſtrichelt. Wird 
3 —5 Fuß hoch, 1 — blumig. | 
F tetragonum. Die graugruͤnen, fleiſchigen 

Staͤngel werden 2— 5 Fuß hoch, und ſtehen ſtarr aufrecht; 
ſie ſind vierkantig, zuweilen auch nur dreyeckig. Die Blaͤt⸗ 
ter find ſchildfoͤrmig, ſeicht, ſlappig, etwas ſtumpf gezaͤhnt, 
in der Jugend mit einzelnen Haͤrchen beſetzt, und oft braun 
geguͤrtelt. Die roͤthlichen, oben dunkel geaderten Blumen 
haben gewoͤhnlich nur vier Blaͤtter, ihre Staubfaͤden ſind 

in eine ſehr lange, in der Mitte kniefoͤrmig gebogene Roͤhre 
verbunden. Dieſe Art unterſcheidet ſich ſehr auffallend von 
allen andern Pelargonien. Sie wirft zuweilen die meiſten 
Blaͤtter ab, ſo daß der Strauch alsdann ein eignes An⸗ 
ſehn bekommt; bluͤht faſt den ganzen Sommer über, a 
Sblumig. Im Winter nicht zu viel Waſſer. 

28) P. tricolor. Wild ſelten ein Fuß hoch. Die 
Blaͤtter ſind graugruͤn, laͤuglich, gezaͤhnt, faſt wie die von 
Nr. 7., und haben oͤfters am untern Ende zwey kleine 
linienfoͤrmige Seitenlaͤppchen. 2 — Zblumig. Die obern 
Blumenblaͤtter ſind hochroth, im Grunde ſchwarzbraun, 
die drey untern Blaͤtter rein weiß. — Iſt etwas zaͤrtlich, 
und will des Winters einen guten, hellen und ſonnigen 
Stand. Die Knospen erſcheinen ſchon in den Wintermo⸗ 

naten, die Blumen oͤffnen ſich jedoch erſt im May, und 
es erſcheinen zuweilen auch ſpaͤter neue. Im Winter be⸗ 

ſonders muß man ihn mehr trocken, als feucht halten; 
leichte Lauberde, und wird etwa alle zwey Jahre einmal 
umgeſetzt. Alte Stoͤcke treiben zuweilen Wurzelſproſſen. 

| 29) P. tripartitum. Die Blaͤttchen find dreyfpals | 
tig, fleiſchig, eingeſchnitten und gezaͤhnt. Die ſchwachen, 
faſt fleiſchigen Staͤngel ſind ſelten bis einen Fuß hoch, und 
tragen 2—3 ſchmalblaͤttrige bleichgelbe Bluͤmchen, deren 
obere Blaͤtter am Grunde mit einem verwaſchnen kleinen 
purpurrothen Fleck verſehen ſind (daher P. flavescens); iſt 
etwas zaͤrtlich, und im Winter beſonders gegen Naͤſſe em⸗ 
pfindlich. 

30) P. triste. Die Wurzel beſteht aus bieten dun⸗ 
kelbraunen Knollen von verſchiedener Form und Groͤße, die 
unter ſich durch fadenfoͤrmige Verlaͤngerungen verbunden 
ſind. Faſt ſtaͤngellos. Die vielfach geſpaltenen, rauhen, 
mohrruͤbenaͤhnlichen Blätter find ohne den Stiel 4 — 6 Zoll 
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lang, und entfpringen größtentheils aus den Wurzeln un 
mittelbar. Die reichen Dolden erſcheinen in den Sommer⸗ 
monaten einzeln auf 8 — 12 Zoll langen aufrechten, fein 
behaarten Stielen, und gleichen ſehr denen von Nr. 4., 
nur iſt ihre Farbe ſchmutzig⸗gruͤnlichgelb, und jedes Blatt 
mit einem breiten ſchwarzvioletten Streif verſehen. Des 
Abends duften die Blumen ſehr angenehm, gleich denen 
der traurigen Nachtviole (Hesperis melanchol.). Man ge: 
be dieſem Pelargonium nahrhafte, nicht gar zu feſte Erde, 
ſetze ihn jedoch nur alle zwey oder drey Jahre einmal um, 
und es iſt beſſer, ihm gleich einen geraͤumigen Topf zu ge⸗ 
ben, als ihn oft durchs Verſetzen und Zertheilen zu fiören. 
— Im Winter halte man ihn etwas trocken, und wenn 
auch viele Blaͤtter abwelken, ſo ſchadet dieſes nicht viel. 

\ 31) P. unicolorum, hat viel Aehnlichkeit mit P. 
Willdenowii, nur iſt er weniger haarig, die Blumen find 
kleiner, rothviolett, und die Flecke nicht ſo deutlich. Die 
Blätter duften, wenn man fie reibt, wie die des gemei⸗ 
nen Roſenkrauts. | 

32) P. Willdenowii (Link, enum. 2. p. 190); 
ſonſt auch gewöhnlich P. pulchellum genannt, doch ſoll der 
wirkliche P. pulchell. faſt ſtaͤngellos ſeyn. Dieſer aͤſtige 
Strauch wird etwa zwey Fuß hoch, hat kleine, ſteife, faſt 
keilfoͤrmige, ſeicht Zlappige, gezaͤhnte Blaͤttchen. Die Zwei— 
ge, Blatt⸗ und Blumenſtiele find haarig, die Blumen anz 
ſehnlich, 2— Ablumig, reinweiß, und die obern mit vio⸗ 

lettrothen, aͤſtigen, kurzen Strichen verſehen, die oben als 
zwey in einander fließende Flecken ſich enden. 

33) P. zonale Der Stängel iſt krautartig, 3—5 
Fuß hoch; die Blaͤtter ſind rund, gezaͤhnt, und, beſonders 
an den Samenpflanzen, mit einem breiten, braunen Guͤr⸗ 
tel verſehen. Doch verliert ſich derſelbe bey vielen Varie⸗ 
taͤten dieſer Art. ie Blumen ſtehen in reichen Dolden 
auf 6 — 8 Zoll langen Staͤngeln, und blühen den ganzen 
Sommer hindurch. Ihre Farbe geht von weiß bis ins 
Hochrothe durch alle Schattirungen. Verſchiedene Arten 
haben weiß⸗ und gelbbunte, andere gefuͤllt blühende Blu— 
men, d. h. ſolche, welche ſtatt fünf Blätter deren 6— 10 

haben. Recht ſchoͤn iſt P. 2. splendens mit glaͤnzenden, 
fleiſchfarbenen Blumen. — P. monsirosum, mit kurzſtie⸗ 
ligem am Rande gekrauſtem Blatt und hochrothen Blumen 
halte ich auch nur für eine Spielart von zonale. — Noch 
eine Menge andere Pelargonien haͤtte ich anfuͤhren koͤnnen, 
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deren Werth jedoch entweder ſehr gering iſt, oder uͤber de⸗ 
ren richtige Namen ich noch ſelbſt im Zweifel bin. 

Zu den vorzuͤglich ſchoͤnen, noch ſeltnen, zum Theil 
mir ganz unbekannten Arten gehören: P. ardens, Daveya- 
num (blutroth, groß), Denissianum eximium, fastuosum, 
gardnera glabrum, holosericeum, Bae involucra- 
tum, intermedium Joungii, Leopoldinae, Lobatum, ma- 
38 (die Blumen follen bis drey Zoll im Durchmeſ— 
fer halten), Mathildinum, Oxfordianum, Princess Char- 
lotte, recurvatum, Rowania, spectabile, dee ver- 
. villosum u. ſ. w. . 

Pentastemon (Pensthemon), Bartfaden, 
XIV 

P. campanulatus, glockenföͤrmiger Bartfa⸗ 
den (Chelone camp.), h. Mexico. — Die ſchmalen zu⸗ 
geſpitzten Blaͤtter ſind am Rande ſaͤgefoͤrmig gezaͤhnt. Die 
aͤſtigen Stängel werden 1 — 2 Fuß hoch, und tragen an 
der Spitze eine kurze Rispe mit kleinen, dunkelrothen, glo⸗ 
ckenfoͤrmigen Blumen, aͤhnlich denen des Digitalis pur- 
purea, beſetzt. Er bluͤht den groͤßten Theil des Sommers 
hindurch, liebt nahrhafte ſchwere Erde, und des Sommers 
viel Feuchtigkeit, und vermehrt ſich leicht durch Stecklinge 
und Zertheilung. Auch Samen bekommt man 8 Im 
Winter 4 —6 Grad. 

Philadelphus, Pfeifenſtrauch, XII. 1. 

P. coronarius, wohlriechender Pfeifen⸗ 
ſtrauch, im gemeinen Leben gewoͤhnlich ſchlechthin Jas⸗ 
min genannt, h. Italien. — Dieſe bekannte Holzart, 
welche wegen ihrer weißen wohlriechenden Blumen faſt in 
allen Gaͤrten neben dem gemeinen Flieder gezogen wird, 
läßt ſich leicht treiben, wenn man im September oder An⸗ 
fang October paſſende Straͤucher in Toͤpfe mit guter Erde 
ſetzt, und ſie, bis Fröſte eintreten, im Freyen ſtehen laͤßt. 
Sodann werden ſie in einen Keller oder in ein Behaͤltniß 

4 Grad Waͤrme gebracht. Sobald man ſieht, daß 
die Knospen anſchwellen, ſtellt man den Pfeifenſtrauch in 
ein mäßig warmes Zimmer an ein ſonnenreiches Fenſter, 
und beſprengt des Abends zuweilen die Zweige mit lau⸗ 
warmem Waſſer, worauf ſich die Blumen bald entwickeln. 
Es gibt eine niedrige und eine gefuͤllte Spielart; erſtere 
eignet un beſonders für den Topf, letztere fol, wenn fie 
zu ſchlechten Boden hat, öfters wieder einfach werden. 
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Phlomis, Phlomis, XIV. 1. 

1) P. fruticosa, ſtrauchartiger Phlomis, b. 
Spanien. — Die weißgrauen, filzigen, faſt ſalbeyartigen, doch 
breitern Blaͤtter ſtehen paarweiſe an den weißlichen Zwei⸗ 
gen dieſes 2— 3 Fuß hohen Strauches. Im Fruͤhling und 
Sommer erſcheinen an den Spitzen der Zweige in Wirteln 
rachenfoͤrmige, goldgelbe Blumen. Man gibt ihm ſtark mit 
Lehm verſetzte nahrhafte Lauberde, uͤberwintert ihn bey 4 
—6 Grad, und halt ihn dann nicht zu feucht. Jaͤhrlich 
im September wird er umgeſetzt, und durch Stecklinge ver⸗ 
mehrt. 

2) P. leonurus, wolftrappartiger Phlo⸗ 
mis, h. Cap. — Die paarweiſe ſtehenden Blätter find 
3 —4 Zoll lang, dunkelgruͤn und gezaͤhnt. Der Strauch 
wird im Topf mehrere Fuß hoch, und duͤrfte in Gegenden, 
wo er die Winter im Freyen aushaͤlt, zu den ſchoͤnſten 
Zierpflanzen zu zählen ſeyn. Die rachenfoͤrmigen, 2—3 
Zoll langen Blumen ſtehen in 3— 4 Wirteln dicht zuſam⸗ 
mengedraͤngt uͤbereinander an den Spitzen der Zweige, und 
zwiſchen jedem Wirtel ein Blaͤtterpaar. Sie ſind orange⸗ 
roth, und erſcheinen von der letzten Haͤlfte des Septem⸗ 
ber ab, und dauern bis in den Winter hinein. Man zieht 
dieſe Pflanze im April oder May aus Stecklingen, die 
man wo moͤglich ins Miſtbeet bringt, oder doch mit Glas 
bedeckt und warm haͤlt. Wenn ſie zwey Zoll lang getrie— 
ben haben, ſo pflanzt man ſie einzeln in nicht zu kleine 
Toͤpfe mit nahrhafter Erde, und haͤlt ſie im Freyen, bey 
welcher Gelegenheit man es nie an Waſſer fe hlen laͤßt. 
Ehe es kalt wird, bringt man die Staͤmmchen in ein Zim⸗ 
mer von 4—6 Grad Waͤrme in die Nähe des Fenſters, 
haͤlt ſie jedoch jetzt ja nicht zu feucht, beſonders, wenn es 
an Sonne fehlt. Im naͤchſten April werden ſie wiederum 
in groͤßere Toͤpfe geſetzt, und im May in die Luft an ei⸗ 
nen geſchuͤtzten Ort gebracht. Nunmehr erſcheinen im Herbſt 
die erſten Blumen, und jetzt eignen ſich die Baͤumchen ganz 
beſonders fuͤr die Stube, denn ſpaͤter ſind ſie, wenn man 
ihnen hinlaͤnglich Nahrung gibt, zu groß geworden, und 
erhalten fie zu kleine Töpfe, fo blühen fie ſparſam und 
ſchlecht. Im dritten Frühling fest man dieſelben, wenn 
man Gelegenheit hat, ins freye Land. Iſt der Boden 
nahrhaft, und fehlt es dem Phlomis nie an Feuchtigkeit, 
ſo waͤchſt er ſehr ſtark, bringt im Herbſt mehrere hundert 
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Blumenbüſchel, und gewaͤhrt in der That einen praͤchtigen 
Anblick. Hat man keinen Raum, dieſe dreyjaͤhrigen Staͤm⸗ 
me zu uͤberwintern, ſo laͤßt man ſie ſtehen. Der Verluſt 
iſt, wenn man jaͤhrlich Stecklinge macht, ſehr leicht zu er⸗ 
ſetzen. Samen erhielt ich nie, da die Blumen immer zu 

ſpaͤt erſcheinen. Im Winterquartier werden nicht ſelten 
die Zweige des Phlomis ſchimmlig, beſonders, wenn man 
ihm nicht genug Luft gibt, oder ihn zu naß haͤlt. Dieſe 
ſchadhaften Zweige muͤſſen gleich entfernt, fo wie auch, 
wenn man fuͤrchtet, die Wurzeln konnten gelitten haben, 
den Baum in einen kleinern Topf mit fandiger Erde um⸗ 
geſetzt werden. Auch erhaͤlt er dann einen Stand am Fen⸗ 
ſter, ſo daß der Topf 1 von der Sonne beſchienen 
wird, 

= Phlox, Flammenblume, Val: 

Die meiſten Flammenblumen ſtammen aus Nordame⸗ 
rica, einige aus Sibirien; ſie ſind Staudengewaͤchſe, die 
unſer Clima im Lande gut vertragen; daher iſt ihre Cul⸗ 
tur leicht, und es macht keine Muͤhe, ſie auch im Topf 
zur Bl üthe zu bringen, wenn man zeitig im Fruͤhling ei⸗ 
nen nicht zu ſtarken Buſch aushebt, und ihn in einen paſ⸗ 
ſenden Topf mit guter, nahrhafter Erde ſetzt. Auch koͤnnte 
man ſie wie die Campanulata behandeln. Sie vermehren 
ſich ungemein durch die Wurzelſproſſen, und ſind daher bey 
den Handelsgaͤrtnern in einem niedrigen Preiſe. Die Blu⸗ 
menſtaͤugel mehrerer Arten werden zwar in gutem Boden 
3—5 Fuß hoch, doch! bleiben ſie im Topfe niedriger. Waͤh⸗ 
rend 8 Vegetation bedürfen ſie viel Waſſer. 

1) P. acuminata, mit eckigem 4 — 5 Fuß hohen 
Staͤn gel, lanzettförmigen, ſpitzigen Blättern, die auf der 
untern Seite etwas filzig und faſt geſtielt find, die obern 
Staͤngelblaͤtter ſind beynahe herzfoͤrmig. Die Blumen bil⸗ 
den eine Reihe pupurrother Erdrispe. a 

2) P. carolina, mit 2— 3 Fuß hohem Staͤngel, 
glatten, lanz zettförmigen, ungeſtielten Blaͤttern, und vio⸗ 
lettrothen reichen Doldentrauben, die vom July bis in 
den Herbſt ſich entwickeln. | 

3) P. divaricata. Die feinen niedergedruͤckten Stätte 
gel werden 6— 8 Zoll hoch. Die Blaͤtter find breit, lan⸗ 
zettfoͤrmig, mit einem ſchneidenden Rande verſehen. Die 
jungen Triebe etwas haarig. Sehr zeitig, oft mit den 
Hyacinthen zugleich, erſcheinen die blaßblauen Blumen. Will 
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man ihn im Topf ziehen, fo wird er iu September einge⸗ 
ſetzt, bey O— 4A Grad uͤberwintert, und bluͤht, an ein ſon⸗ 
niges Fenſter geſtellt, ſchon im Maͤrz. Man vermehrt ihn 
am beſten durch Abſenker der jungen Triebe, welche ſchnell 
Wurzeln machen. Man kann ihn zu den halbſtraucharti⸗ 
gen Sorten zaͤhlen. . 
J) P. glaberrima. 1 2 Fuß hoch, die Blätter - 

ſind ſchmal, linienlanzett foͤrmig, geſpitzt, etwas glaͤnzend, a 
Zoll lang. Die Blumen blaßpurpurroth. Bluͤht 

vom Juny bis Auguſt. | 
5) P. maculata. Die runden 3—4 Fuß hohen 

Staͤngel ſind purpurroth und gruͤn gefleckt. Die Blaͤtter 
laͤnglich lanzettfoͤrmig, geſpitzt, am Rande etwas ſcharf 
und ungeſtielt. Die Blumen ſind erſt roth, dann violett, 
und bilden eine Endtraube, die aus entgegengeſetzten fla= 
chen Straͤußen beſteht. Die Staubfaͤden ſind orangeroth. 
Bluͤthzeit: Auguſt und September. 

6) P. nitida. Sehr aͤhnlich Nr. 2. Die Stängel 
werden jedoch nicht ſo hoch, und die groͤßern laͤngern Blu⸗ 
men ſind glänzend = purpurroth. Die Blätter glänzend: 
dunkelgruͤn. g 

7) FP. ovata. Der Stängel wird 6— 12 Zoll hoch, 
iſt aufrecht, die Blaͤtter groß, eyrund zugeſpitzt, ſchwach 
glaͤnzend, geſtielt. Die Blaͤtter am Staͤngel werden nach 
obenzu kleiner. Die ſchoͤnen dunkelroſarothen Blumen bil— 
den eine Doldentraube. Eignet ſich fuͤr den Topf. 

8) P. paniculata Wird 3 —4 Fuß hoch. Die 
Blaͤtter ſind lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, ungeſttelt, und am 
Rande mit aͤußerſt kleinen ſcharfen, zerſtreut ſtehenden Sta⸗ 
cheln verſehen. Die Blumen bilden eine große violette End⸗ 
rispe von angenehmem Geruch. Eine Varietaͤt hat bunte 
Blaͤtter. 
Y. veptans Die „Sproſſen ſind kriechend mit 
entgegengeſetzten, verkehrt eyf örmigen, ganzrandigen Blaͤt⸗ 
tern beſetzt, die auf kurzen, mit feinen Haͤrchen beſetzten 
Stielen ſtehen. Die Blumenſtaͤngel werden 6 — 8 Zoll hoch, 
mit 5 — 10 violettblauen Bluͤmchen. 

10) P. setacea. Die Staͤngel ſind duͤnn, hoͤchſtens 
einen Fuß lang, niedergeſtreckt, die feinen, linienfoͤrmigen, 

itzigen Blaͤtter faſt gebuͤſchelt. Die Blumen erſcheinen 
im May, find violettroͤthlich am Kelch, mit dunklern Fle⸗ 
cken. Eignet ſich fuͤr den Topf, bekommt lehmige grobſan⸗ 
dige Erde, und im Winter nicht zu viel Waſſer. Die 
Staͤngel find en n 
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110 P. spetiosz, b. — Die Stängel find ſtrauch⸗ 
artig, aufrecht, glatt, ſehr aͤſtig, mit linienfoͤrmigen Blaͤt⸗ 

tern beſetzt, davon die obern wechſelsweiſe, und an der 
Baſis ausgebreitet ſtehen. Die Blumen bilden gipfelſtaͤn⸗ 

dige, rispenartige Doldentrauben. Die Krone iſt weiß mit 
roſarother Scheibe, aͤhnlich den Blumen der Vinca rosea 
fl. albo. — Aus Nordamerica. — Ich kenne fie noch nicht; 
ſie koͤnnte jedoch wohl wie Nr. 14 behandelt, und wahr⸗ 
ſcheinlich 5 Stecklinge vermehrt werden. 

12) P. suaveolens. Die Pflanze iſt glatt, die 
Staͤngel ſind aufrecht 2— 3 Fuß hoch, die Blaͤtter ſchmal, 
linienlanzettfoͤrmig, ſpitz und einander gegenuͤber ſtehend. 
Die Blumen ſtehen in Endtrauben, ſind reinweiß, und ha⸗ 
ben einen angenehmen Geruch. Bluͤht im July und Juny 
ſehr reichlich, und wuchert in gutem, nicht zu naſſem Bo: 
den ſtark. 

13) P. subulata, ſehr aͤhnlich Nr. 10., wird wie 
dieſe behandelt, und verdient auch einen Platz im Fam 
Die fleiſchfarbnen Blumen erſcheinen im April und May, 
und haben ebenfalls dunkle Flecke am Kelch. Des Winters 
leidet ſie im freyen Lande oft vom Froſt und von der 
Naͤſſe. 

14) P. suffenticosa. Die Stängel ſind halbſtrauch⸗ 
artig, doch ſchneide ich ſie jeden Herbſt ab, indem die 
Wurzelſproſſen am ſchönſten bluͤhen; ſie werden 6—8 Zoll 
hoch; die Blaͤtter ſind lanzettfoͤrmig, ſtumpf geſpitzt, dun⸗ 
kelgrün, glaͤnzend und ſehr zerbrechlich. Die ſchoͤnen car⸗ 
minrothen, ins Blaͤuliche fallenden Blumen erſcheinen vom 
Auguſt bis in den October, auch zuweilen ſchon fruͤher. 
Dieſe Flammenblume liebt lehmige Erde, bekommt Toͤpfe . 
mittler Größe, wird alle Jahre im April oder October um⸗ 
geſetzt, und es koͤnnen bey dieſer Gelegenheit Die. Wurzel⸗ 
ſproſſen leicht abgenommen werden. Sie ſoll zwar im Lan⸗ 
de ausdauern, jedoch iſt es beſſer, ſie beſtaͤndig im Topf 
zu halten, und bey 2—6 Grad zu überwintern; dann halte 
man ſie nicht zu feucht. Eignet ſich wegen ihres niedrigen 
Wuchſes beſonders fuͤr das Zimmer. 

Phoenix, Dattelpalme, XXII. 3. 

p. dactilifera, wahre Dattelpalme, b. 
In den heißen Gegenden von Africa und Aſien; wird hin 
und wieder auch in Italien und Sicilien gezogen. — Die 
Kerne der unten; im Handel haͤufig vorkommenden 
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Datteln gehen leicht auf, wenn man ſie maͤßig feucht und 
recht warm haͤlt, und es macht vielen Pflanzenliebhabern 
Vergnuͤgen, ſie zu ziehen, um auch aus der Claſſe der 
Palmbaͤume einige Arten zu beſitzen. Im Ganzen verlangt 
dieſe Pflanze wenig Pflege, nur gebe man ihr ſo viel Waͤr⸗ 
me und Licht, als man kann, bringe ſie nie in die Luft, und 
halte ſie maͤßig feucht. Sie waͤchſt ſo langſam, daß man 
kaum fuͤrchten darf, ſie werden fuͤr das Fenſter zu groß 

werden. Alle drey Jahre etwa gibt man ihr einen etwas 
größern, befonders tiefern Zopf. 

Phormium, Flachslilie, VI. 1. 

P. ten ax, zaͤhe Flachslilie, 2. Neuſeeland. 
— Nur der Umſtand, daß die wilden Einwohner von Neu— 
ſeeland aus den Blaͤttern dieſes Gewaͤchſes eine Art Hanf 
bereiten, und daß man auch in Europa Verſuche gemacht 
hat, die Pflanze im Großen zu ziehen, und auf aͤhnliche 
Art zu benutzen, die jedoch bisher noch nicht recht gluͤcken 
wollten, kann der Flachslilie einen Platz im Zimmer ver⸗ 
ſchaffen, denn außer den 2— 4 Fuß langen, glaͤnzendgruͤ . 
nen ſchwertfoͤrmigen Blaͤttern, die aus einer knolligen Wur— 
zel, nach Art der gemeinen Schwertlilie, emporſteigen, em⸗ 
pfiehlt ſie nichts, da ſie bey uns hoͤchſt ſelten bluͤht, und 
an den Blumen eben auch nichts beſonderes ſeyn ſoll. Im 
Gegentheil wird fie durch die großen Toͤpfe, welche fie be— 
darf, bald laͤſtig. Sie nimmt uͤbrigens mit jedem Boden 
vorlieb, verlangt viel Waſſer, und wird durch Zertheilung 
vermehrt. Manu kann die ſehr zaͤhen Blätter, ſtatt Baſt, 
zum Anbinden der Baͤume und Straͤucher benutzen, wie 
ich in einigen Gaͤrten geſehen habe, daß es geſchieht. Sie 
dauert zwar zuweilen im freyen Lande aus, jedoch leidet 
ſie in unſern noͤrdlichen Gegenden gemeiniglich ſehr vom 
Froſt; daher gibt man ihr im Winter 0 — 4 Grad. 

Phylica, Phylica, V. 1. 
P. ericoides, Myrtenheide, h. Africa. — 

Die kurzen, beynahe nadelartigen Blaͤtter ſind am Rande 
zuruͤckgerollt, oben dunkelgrün, unten weiß. Die Bluͤm⸗ 
chen ſtehen an den Enden der Zweige in kleinen, weißen, | 
filzigen Köpfchen, und erſcheinen im Frühling, oft auch im 
Herbſt. Der Strauch wird bis fuͤnf Fuß hoch. Behand⸗ 
lung wie Diosma alba, vermehrt ſich ebenfalls durch Abſen⸗ 
ker und Stecklinge. Letztere machte ich im July, bedeckte 
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ſie mit einem Glaſe, und hielt fie bey mäßiger Feuchtig⸗ 
keit 4— 6 Wochen in der Sonne. Im Winter iſt die Phy⸗ 
lica gegen zu viele Feuchtigkeit empfindlich. 
Anmerk. Es gibt noch mehrere ſchöne Phylica⸗Arten, 

von denen ich jedoch keine genan kenne. P. acer os a 
hat ſehr viel Aehnlichkeit mit obiger, nur 1 fie in als 
len Theilen kleiner. 

Phy salis, Schlutte, V.. 

1) P. alkekenge, Judenkirſche, u. Deutſch⸗ 
land. — Obgleich dieſe Pflanze eigentlich ins freye Land 
gehoͤrt, ſo kann man ſie doch auch im Topf dahin bringen, 
Fruͤchte zu tragen, wenn man im April einige Keime in 
einen nicht zu engen Napf mit guter, kieſiger Erde legt, 
und ſie feucht halt. Die Blaͤtter ſind ſpitzeyfoͤrmig, die 
Staͤngel 12—18 Zoll lang, die Blumen weiß, und die oran⸗ 
gerothen runden Beeren auf einer aufgeblaſenen Haut von 
der naͤmlichen Farbe umgeben. Die Fruͤchte ſind eßbar, 
von einem angenehmen bitterlich⸗weinartigen Geſchmack, 
wenn fie recht reif geworden find. Als urintreibendes Mit⸗ 
tel werden ſie bey Anfaͤllen der Waſſerſucht empfohlen. Im 

freyen Lande gedeihen ſie in leichtem kieſigen Boden am be⸗ 
hen, und age reichlich Fruͤchte. 
Anmerk. Oft nennt man faͤlſchlich die Korallkirſche, 

Solanum pseudocapsicum, Judenkirſche. 

F. e e Ananaskirſche, b. Peru. 
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ganze Jahr hindurch. Vom Ende May bis in den Sep⸗ 
tember kann man ihr einen geſchuͤtzten Stand im Freyen 
geben. Sie bedarf dann viel Feuchtigkeit, vertraͤgt jedoch 
keinen Froſt. Im April kann man ſie jaͤhrlich verſetzen; 
ſie gedeiht faſt in jedem Boden gut. Durch Samen und 
d iſt ſie ſehr lelcht zu vermehren. 
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Plectranthus, Hahnenſporn, XIV. 1. 
P. fruticosus, ſtrauchartiger Hahnenſporn, 

Cap. — Die Zweige dieſes 3 — 5 Fuß hohen Strau⸗ 
ches ſind fleiſchig und braun. Die Blaͤtter faſt herzfoͤrmig, 
am Rande gekerbt, und ſtark geadert. Sie haben einen 
unangenehmen Geruch. Faſt das ganze Jahr hindurch ent— 
wickeln ſich die blauen, auf der untern Lippe mit dunklen 
Puͤnctchen verſehene Blumen, welche in 4 — 6 Zoll langen 
Trauben ſtehen. — Eine wahre Stubenpflanze, welche wie 
Physalis peruviana behandelt wird. 

Plumbago, Bleywurz, V. 1. 

P. capensis, blaublühende Bleywurz, h. 
Cap. — Die Blaͤtter dieſes kleinen Strauches ſind laͤnglich⸗ 
verkehrt ⸗eyfoͤrmig. Die blaßblauen Blumen erſcheinen den 
ganzen Sommer über in reichen Dolden, und gleichen ſehr 
denen des Phlox divaricata. — Man gibt dieſer Pflanze 
kraͤftige Erde, und in der waͤrmern Jahreszeit viel Waſ⸗ 
ſer; ſie wurzelt ſtark, und wird jaͤhrlich im Maͤrz oder 
April umgeſetzt. — Obgleich man dieſe Bleywurz gewoͤhn⸗ 
lich in Treibhäuſern haͤlt, und ihr ein ſtarker Waͤrmegrad 
auch ſehr gut bekommt, ſo kann man ſie doch in Erman⸗ 
gelung eines ſolchen Platzes wie jede andre Cappflanze be⸗ 
handeln, und über Sommer ins Freye ſtellen. Im Win 
ter bringt man fie bey 4 — 8 Grad gut durch, wenn man 
ſie hell und nicht zu feucht haͤlt. Durch Stecklinge iſt ſie 
am beſten zu vermehren, und dieſe gezognen Pflaͤnzchen 
blühen ſchon bey 4 — 6 Zoll Höhe, doch muͤſſen fie Ans 
fangs warm gehalten werden; zuweilen laͤßt ſich auch die 
Pflanze zertheilen; Samen habe ich nie erhalten. — Jede 
einzelne Blume bluͤht nicht viel laͤnger, als einen Tag, 
aber bey hinlaͤnglicher Nahrung und Pflege bluͤht ſie den⸗ 
noch faſt ohne Unterbrechung vom May ab bis zum Herbſt, 
in Treibhaͤuſern wahrſcheinlich noch laͤnger. Daher eignet 

ſich dieſe Pflanze beſonders fuͤr kleine Sammlungen, und 
nimmt ſich in einem Treibkaſten oder Blumenfenſter in 

Verbindung mit den verſchiednen Arten der Lantana, Vin 
ca rosea, Hibiscus rosa sinensis, Nerium, Anaga Laie Glo- 
‚zinia speciosa, Cyrilla pulcheila, a bicolor, Ro- 
sa thea und Tradescantia virginica, ſehr gut aus. 

Polypodium, Tüpfelfarru, XXIV. 5. 8 

P. vulgare, gemeiner Tupfelfarrn. Dieſe, 
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beſonders in Berggegenden, haͤufig wild wachſende Pflanze 
findet ſich daſelbſt zwiſchen Felsſpalten, auf alten Mauern, 
Baumwurzeln u. ſ. w. Die Wurzel iſt knollig, aͤſtig, und 
von herbſuͤßem Geſchmack, weßhalb ſie in vielen Gegenden 
Suͤßwurzel, auch Engelwurzel genannt wird. Die 4—8 
Zoll langen Blaͤtter ſtehen auf glatten Stielen, ſind zu 

beiden Seiten abwechſelnd tief eingeſchnitten, die Samen⸗ 
haͤufchen ſtehen auf jedem Laͤppchen in zwey Reihen, und 
ſind anfaͤnglich gelblich-orangeroth, ſpaͤter braͤunlich. Man 
hebt die Pflanze an ihrem natuͤrlichen Standort aus, ſetzt 
ſie in Schutt mit Lauberde vermengt, und haͤlt ſie ſchattig 
und feucht. — Sie bluͤht faſt den ganzen Sommer hin⸗ 
durch, und verdient eher einen Platz im Zimmer, als man⸗ 

ches auslaͤndiſche Gewaͤchs. Im Winter halt man fie bey 
2—6 Grad nicht zu feucht. In Gärten kann man die⸗ 
ſen Tuͤpfelfarrn gut auf alten Mauern, zwiſchen Steinen 
und um die Wurzeln alter Baͤume anbringen. 
Anmerk. Auf aͤhnliche Art koͤnnen auch Blechnum 
boreale, der noͤrdliche Rippenfarrn, welcher auf ho⸗ 

hen Gebirgen, z. B. dem Rieſengebirge, gefunden wird, 
deßgleichen der gemeine Strichfarrn, Asplenium sco- 
lopendrium (Scolopendrium officinarum), den man 

im weſtlichen Deutſchland haͤufig zwiſchen Felſen an 
feuchten Orten, auch zwiſchen den Steinen ausge⸗ 

mauerter Brunnen findet, und einige andere Farınz 
keraͤuter behandelt werden. f | 

Polianthes, Tuberoſe, VI. 1. 1 

P. tuberos a, gemeine Tuberoſe. 2. Oſt⸗ 
indien, Zeilon, Java. — Man cultivirt gewoͤhnlich in 
den Gaͤrten von dieſer allgemein bekannten und beliebten | 
Pflanze die einfache und gefüllt blühende Sorte; die Blu⸗ 

men ſind gelblich weiß, die Knospen zuweilen außerhalb. 

roͤthlich. Keinesweges gibt es jedoch dunkelrothe und him⸗ 
melblaue Tuberoſen, wie nicht ſelten herumziehende Zwie⸗ 
bel⸗ und Pflanzenhaͤndler verſichern. 

Wenn man Gelegenheit hat, jaͤhrlich an ſeinem Aufent⸗ 

haltsorte blühende Tuberoſen zu kaufen, fo quaͤle man ſich 

ja nicht mit Erziehung derſelben, es ſey denn, daß man 

ein Gaͤrtchen beſitzt, und Raum genug hat, die Zwiebeln 

im freyen Lande zu ziehen. Im Durchſchnitt kann man 

kaum annehmen, daß von 5 Zwiebeln eine bluͤht; man 

muß daher immer weit mehr Zwiebeln legen, als man 

5 
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Blumen verlangt. Zieht man die Tuberoſe in Topfen, fo 
waͤhlt man hierzu die ſtaͤrkſten Zwiebeln aus. Die daran 
haͤngende Brut, die man ohne Beſchaͤdigung der Mutter⸗ 
pflanze abloͤſen kann, nimmt man ab, und legt die Zwie⸗ 
beln einzeln, vom Februar bis zum April, je nachdem man 
die Blumen fruͤher oder ſpaͤter zu erhalten wuͤnſcht, in 
geräumige, tiefe Toͤpfe. Eine gute Erdmiſchung entfteht, 
wenn man gleiche Theile gut gefaulte und geſiebte Miſt⸗ 
beet⸗Erde, Lauberde, Flußſand und etwas weniges Lehm 
mit einander mengt. Die Toͤpfe ſtellt man an einen war⸗ 
men Ort, z. B. in der Nähe des Ofens, und hält fie mäs 
ßig feucht; ſpaͤter kann man ſie ins Miſtbeet, und Ende 
May in die Luft bringen, wo es gut iſt, die Toͤpfe an 
einer geſchuͤtzten ſonnigen Stelle bis an den Rand in die 
Erde einzugraben. Je ſtaͤrker die Zwiebeln treiben, um ſo 
mehr Waſſer gibt man ihnen; am meiſten, wenn die Staͤn⸗ 
gel der Blumen ſich erheben, was gewoͤhnlich vom July 
bis in den September geſchieht. Dann kann man die 
Toͤpfe in die Stube nehmen, und hinter ein ſonniges Fee 
ſter ſtellen, wo die Stängel jedoch 4 — 5 Fuß hoch werden, 
waͤhrend ſie im Lande ſelten mehr als 3 Fuß Hoͤhe erreichen. 

Zieht man die Tuberoſen im freyen Lande, wie ich 
geſehen habe, daß dieſes ſelbſt in noͤrdlichen Gegenden (z. 
B. bey Thorn in Weſtpreußen) geſchieht, fo muß die Ers 
de zwar nahrhaft, jedoch ſandig ſeyn. Man weicht Mitte 
May die gereinigten Zwiebeln 24 Stunden lang in Waſſer 
ein, läßt fie uͤbertrocknen, und legt fie in Reihen 8 — 10 
Zoll auseinander auf ein Beet. Bey trocknem Wetter bes 
gießt man ſie jeden Abend reichlich. Wenn die Blumenſchaͤfte 
etwa 13 Fuß hoch geworden find, hebt man die Zwiebeln 
mit Ballen aus der Erde, pflanzt ſie in Toͤpfe, haͤlt ſie 

einige Tage hinter einer Hecke im Schatten, und bringt 
fie hierauf in die Sonne oder ins Zimmer, wo die Blu— 

men ſich bald entwickeln. — Wegen des ſtarken Duftes 
ſey man im Zimmer vorſichtig, bringe niemals zuviel 
bluͤhende Tuberoſen in daſſelbe, und dulde beſonders keine 
uͤber Nacht in einem Schlafcabinett. 

Wenn die Tuberoſen abgebluͤht haben, ſo laͤßt man 
allmaͤhlig mit dem Gießen nach, und nimmt die Zwiebeln 
Ende Septembers aus der Erde, und laͤßt ſie im Schatten 

voͤllig trocknen. Auch diejenigen, welche noch im Lande ſte⸗ 
hen, hebe man früher aus, ehe Nachtfroͤſte eintreten, denn 

dieſe ſind den Zwiebeln ſehr nachtheilig. Sind dieſelben 
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voͤllig getrocknet, ſo reiniget man ſie von Blaͤttern und 
Wurzeln, und verwahrt ſie in einem flachen Kaſten oder in 
einem Sack in der warmen Stube, oder doch an einem völlig 
froſtfreyen Orte. Hat man eine ſtarke Tuberoſenzwiebel in 
einem Topf, und hat dieſe nicht gebluͤht, ſo kann man fe 
ruhig in der trocknen Erde liegen laſſen, und Ende Ja- 
nuar wieder anfangen zu treiben, worauf ſie gewiß zeitig 
bluͤhen wird. — Die Wurzelbrut ſetze man jedenfalls den 
Sommer uͤber ins Land, denn dort werden die Zwiebeln 
weit beſſer wachſen und fruͤher bluͤhbar werden, als 5 
der beſten Pflege im Topf. 

5 Primula, Primel, V. 1. 

1) P. acaulis, ſtängelloſes 1 A. Eu⸗ 
ropa. — Die Blätter gleichen denen des gemeinen Gartenpri⸗ 
mels. Die Blumen ſtehen 115 auf einem einzelnen 3— 5 
Zoll langen Staͤngel, ſind gelb, roth, lila und purpurroth 
in vielen Schattirungen, Beſonders geſchaͤtzt werden die 

gefuͤllten Spielarten. Behandlung wie die folgende. 
2) P. auricula, Aurikel, 2. Alpen. — Ich will 

hier bloß einige wenige Bemerkungen uͤber dieſe bekannte 
Pflanze mittheilen, denn eine vollſtaͤndige Beſchreibung und 

Eintheilung ihrer Spielarten findet man in den meiſten 
Garteubuͤchern. — Bekanntlich zieht man die Aurikeln ent⸗ 
weder durch Zertheilung der alten Stoͤcke, oder aus Samen. 
Auf erſterm Wege pflanzt man bereits als gut und ſchoͤn 
anerkannte Pflanzen fort, durch die Samenzucht erhaͤlt 
man neue Farben und Zeichnungen. Die beſte Zeit, die Au⸗ 
rikeln zu verpflanzen , iſt die letzte Hälfte des Monats 
Auguſt. Bey dieſer ie bricht man die bewurzel⸗ 
ten Seitenſproſſen ab, und ſetzt ſie in beſondere Toͤpfe 
oder Kaſten. Am geeignetſten fuͤr die Aurikeln habe ich 
eine Miſchung von gleichen Theilen Lauberde, Torf, Lehm, 
Miſtbeeterde und grobem Sande gefunden, doch darf man 
keinesweges hierin zu aͤngſtlich ſeyn; nur vermeide man 

fie in zu feſten, lehmigen Boden zu ſetzen. Kann 
man den Aurikeln uͤber Sommer einen etwas ſchattigen 
Stand geben, fo iſt es gut; jedoch im Frühling und im 
Herbſt muͤſſen ſie den ganzen Tag die volle Sonne genießen, 
weil ſie ſonſt zu ſchwaͤchlich werden, und nur ſchlechte Blu⸗ 
men fete. Man laͤßt die Aurikeln fo lauge in der Luft | 
an einem vor Regen geſchuͤtzten Orte ſtehen, bis anhaltende 

Froͤſte zu kommen e dann bleiben ſie bey 0 —26 Grad | 
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ruhig im Zimmer, wo ſie öfters Luft erhalten; aber vom 
Maͤrz ab gebe man ihnen moͤglichſt einen waͤrmern ſonni⸗ 
gen Stand, wo dann die Knospen ſchnell und kraͤftig ſich 
erheben. Ein Platz in einem Winterkaſten iſt ihnen daher 
ſehr zutraͤglich. Waſſer. bedürfen die Aurikeln zu jeder 
Jahreszeit viel, nur im Winter muß man ſich mit dem 
Begießen etwas in Acht nehmen, damit die Wurzeln nicht 
faulen. Deßhalb reinige man ſie auch zum oͤftern von den 
gelben Blaͤttern. Im Spaͤtherbſt muͤſſen die Aurikeln, wel⸗ 
che in Toͤpfen ſtehen, beſonders gegen anhaltendes Regen⸗ 
wetter geſichert werden, und das Naͤmliche gilt auch in der 
Bluͤthzeit, denn nicht allein verlieren die Blumen durch 
Regen an ihrer Schoͤnheit, ſondern man bekommt auch we⸗ 
nig Samen. Zieht man die Aurikeln im freyen Lande, ſo 
ſehe man darauf, daß der Boden ja nicht zu feſt iſt, und 
ſuche ihn in dieſem Falle dadurch locker zu machen, daß 
man recht viel Sand, Saͤgeſpaͤne und etwas Kuhmiſt un⸗ 
tergraͤbt, nur muß alsdann der Platz ein Jahr liegen blei⸗ 
ben, und wenigſtens alle drey Monate einmal umgegraben 
werden, damit ſich die einzelne eſtandtheile recht innig 
vermiſchen. Selbſt eine Beymiſchung von Kies iſt in die⸗ 
ſem Falle von vielem Nutzen. Obgleich die Sonne im Some 
mer die Aurikelpflanzen oft ſtark verſengt, ſo ſchadet dieſes 
doch nicht viel, wenn nur bey duͤrrer Witterung jeden Abend 
ihnen reichlich gegoſſen, und das gaͤnzliche Austrocknen ver⸗ 
hindert wird. Im Herbſt werden ſich dann die Pflanzen 
ſchon wieder ſtaͤrken, und gewiß im Fruͤhling ſchoͤnere Blu⸗ 
men bringen, als wenn man ſie in einen ſchattigen Winkel 
pflanzt. Wer eine Sammlung guter Aurikeln im Lande ſte⸗ 
hen hat, und kann ihnen keinen Platz anweiſen, wo ſie nur 
bis etwa gegen Mittag die Sonne 1 dem wird es nicht 
ſchwer fallen, ſeinen Lieblingen des Mittags Schutz durch 
vorgeſtellte Decken oder eine andere Bedacht zu geben. 
Die naͤmliche Vorſicht muß auch in der Bluͤthzeit gegen 
Sonne und Regen beobachtet werden, und daher iſt es noth⸗ 

wendig, wenigſtens die beſſern Sorten auf ein Beet neben⸗ 
einander zu ſetzen, als ſie auf Rabatten zu vereinzeln. 

Da die Aurikeln ſich im Lande ſtark vermehren, ſo 
muͤſſen ſie wenigſtens acht Zoll auseinander gepflanzt, und 
alle drey Jahre einmal die Stoͤcke zertheilt werden. Die 
beſte Zeit hierzu iſt ebenfalls die letzte Haͤlfte des Auguſt; 
und ſollte die Hitze um dieſe Zeit zu druͤckend ſeyn, ſo be⸗ 
N man die neu verſetzten Aurlkeln 8—14 2 Tage lang in 
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den Mittagsſtunden, und halte ſie feucht. Bey dieſer Ge⸗ 
legenheit wird das Beet mit verfaultem Miſt etwas ge⸗ 
duͤngt, und nach Bedarf Sand unter die Erde gemengt. 

Was die Erziehung der Aurikeln aus Samen anbe⸗ 
langt, ſo habe ich folgende Methode immer mit vielem 

Gluͤck angewendet. Anfangs May füllte ich einen hoͤlzer⸗ 
nen Kaſten von zwey Fuß Laͤnge, einem Fuß Breite und 
5—6 Zoll Tiefe mit fo viel fein geſiebter Lauberde, daß 
nur etwa ein Zoll bis an den Rand leer blieb. Die Erde 
wurde mäßig feſt gedruͤckt, und der Aurikelſame nicht zu 
dick darauf geſtreut, ſodann die Erde mit Huͤlfe einer Buͤr⸗ 
fie gut mit Waſſer angeſprengt, ein Bretchen, welches et— 
was groͤßer, als der Kaſten ſeyn muß, daruͤber gedeckt, 
und letzterer an einen Platz geſtellt, wo ihn die Sonne von 
des Morgens bis gegen Mittag beſchien. Nunmehr war 
nichts weiter zu beobachten, als daß die Erde fortwaͤhrend 
gleichmaͤßig feucht blieb. Keimten die Koͤrnchen, ſo ſtreute 
ich da, wo dieſe gar zu bloß lagen, ein wenig Erde dar⸗ 
uͤber, und von jetzt ab gab ich der Oberflaͤche etwas Luft, 
indem ein fingerdickes Hoͤlzchen zwiſchen den Kaſten und 
den Deckel gelegt wurde. — Sind die Pflanzen aufgegan⸗ 
gen, ſo gibt man ihnen, indem man das Bretchen abdeckt, 
anfaͤnglich 2 — 1 Stunde des Morgens früh, Sonne, be: 
ſchattet ſie aber ſogleich wieder, doch ſo, daß die Luft un⸗ 
gehindert unter dem Deckel wegſtreichen kann. Je mehr 
die jungen Aurikeln wachſen, deſto mehr gewoͤhnt man ſie 
an die Sonne, bis endlich man die Decke ganz fort laͤßt, 
ſie hoͤchſtens in der Mittagsſtunde, wenn es nicht moͤglich 
ſeyn ſollte, derſelben die Pflanzen zu entziehen, noch an 
heißen Tagen beſchattet. Nur verſaͤume man nicht, die 
Erde immer gehoͤrig feucht zu erhalten. Im Auguſt pflanzt 
man ſie gleich auf die Beete, wo ſie bis zum Bluͤhen ſtehen 
bleiben ſollen. Daß man ſie Anfangs beſchattet, und auch 
öfters vom Unkraut reinigt, bedarf wohl keiner Erwähnung, 
Selten bluͤhen aus Samen gezogene Aurikelpflanzen vor dem 
dritten Fruͤhling, einzelne wohl noch ſpaͤter, und ihre ei⸗ 
gentlichen Farben beſtimmen ſich oft erſt in der Folge. Be⸗ 
kommt man zeitig reifen Aurikelſamen, ſo kann er ſogleich 
ausgeſaͤet werden. Sind die Pflanzen nur einigermaßen 
groß genug, fo verpflanzt man fie in der Mitte Septem⸗ 
ber, und gewinnt auf dieſe Weiſe oft ein ganzes Jahr. 
Sollten die Pflaͤnzchen jedoch zu klein ſeyn, ſo muß man 
ſie in Kaͤſtchen in der Nähe des Fenſters überwintern, wo 
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fie Sonne bekommen, und Luft erhalten können, damit 
fie nicht ſchimmeln. Sobald, als es die Witterung erlaubt, 

bringt man ſie in die Luft, und pflanzt ſie Ende April 
auf ein Beet. si. | 

Die gefuͤllten Aurikeln werden in der Regel weniger 
geachtet, als die einfachen, und unter dieſen erhalten die 
engliſchen wieder den Vorzug vor den luͤckern, obgleich letz— 
tere die groͤßten und lebhafteſten Blumen tragen. 

3) P. cortusoides, ſibiriſche Primel, à. 
Sibirien. — Mit geſtielten, runzlichen, ein wenig gelapp⸗ 
ten und gekerbten Blättern, duͤnnem, 8 — 12 Zoll hohen 
Staͤngel, an deſſen Spitze die ſchoͤnen lilafarbigen Blumen 
ſtehen. Man behandelt ſie wie die Aurikel, doch iſt ſie 
etwas zaͤrtlicher, und gegen Naͤſſe beſonders empfindlich. 
4) P. elatior, Garten⸗Primel, à. Deutſch⸗ 
land. — Wird faſt eben ſo haͤufig gebaut, als die Aurikel, mit 
der ſie auch im Betreff der Behandlung uͤbereinſtimmt, nur 
iſt ſie im Winter etwas zaͤrtlicher, und leidet in feſtem 
oder ſehr ſchlammigem Boden oft durch den Froſt. — Oft 

kommt aus den Blumen noch eine zweyte Blume, P. elatior 
prolifera. Doch achtet man dergleichen Spielarten wenig. 

| 5) P. minima, kleinſtes Primel, 2. Europa, 
auf den hoͤchſten Bergen in Geſellſchaft der Anemona al- 
pina. — Von dort muß man es holen, denn ſelten be— 

kommt man es in geſundem Zuſtande bey den Handelsgaͤrt— 
nern. Es waͤchſt zwiſchen Felſen, raſenartig, kaum einen 
Zoll hoch, die lebhaft grünen Blättchen find keilfoͤrmig, an 
der Spitze gezaͤhnt; die einzelnen Blumen ſtehen auf kur— 
zen Stielen, ſind ziemlich groß, roͤthlichlila, und am Schlund 

mit feinen weißen Haͤrchen verſehen. Sie erſcheinen im 
Fruͤhling, auf den Gebirgen einzeln bis in den Septem⸗ 
ber, und haben einen ſchwachen, angenehmen Geruch. Vor 
einigen Jahren fand ich auf dem Rieſengebirge, am Rand 

der großen Schneegrube, eine Varietaͤt mit ganz weißen 
Blumen, die mir ſeitdem nicht mehr vorgekommen iſt. — 
Es haͤlt ſchwer, dieſe Pflanze an den Topf zu gewoͤhnen. 
Man ſteche ganze Raſenſtuͤcke, worin dieſe Primeln ſitzen, 
ſo wie man ſie findet, tief genug aus, um die ſtarken 
Wurzeln moͤglichſt wenig zu beſchaͤdigen, ſetze ſie in eine 
| Miſchung von Lauberde, Torf, Sand und Kies, und ſtelle 
die Toͤpfe in einen Unterſetznapf, damit die Wurzeln beſtaͤn⸗ 
dig Feuchtigkeit einſaugen konnen. Das Begießen von oben 
N auch nicht verſaͤumt werden. Im Winter haͤlt man 
| 5 13 SEIEN * 
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ſie bey O0— 4 Grad am Fenſter, und gießt ſparſam. Selten 
gluͤckt es, die Pflanze lange zu erhalten. Oft zerſtoͤrte ſie 
mir eine kleine Art weißlicher Milben, welche die Wurzeln 
angriffen. Das Zertheilen kann die Pflanze auch nicht wohl 

leiden. Laͤngere Zeit hielt ſie bey mir im freyen Lande 
aus, wenn ich fie in etwas ſandige Erde ſetzte. Der Sa⸗ 
me ging mir zwar auf, allein die Pflanzen wollten im 
Zimmer nie recht kraͤftig werden. — Wenn im Fruͤhling 
die Sonne dieſes Primel recht durchwaͤrmt hat, ſo duften 
die Blaͤtter ſchwach nach Veilchen; im Sommer habe ich 
dieſe Eigenthuͤmlichkeit nie bemerkt. 

6) P. sinensis, chineſiſches Primel, à. China. 
— Eine ſehr ſchoͤne Pflanze, die zwar noch etwas ſelten iſt, 
jedoch in ſehr kurzer Zeit uͤberall zu erhalten ſeyn wird. — 
Die Blaͤtter ſtehen auf 
ſind halb ſiebenlappig, gezaͤhnt, und gleichen etwas den 
Blättern des Pelargon. radula; fie find, fo wie die ganze 
Pflanze, mit Ausſchluß der Blumen, fein behaart, gleich⸗ 
ſam fettig anzufuͤhlen, und riechen beynahe wie die Blu⸗ 
men der gemeinen Schluͤſſelblume. Die Blumenſtaͤngel wer⸗ 
den 6— 10 Zoll hoch, und an ihnen ſtehen die (oft gegen 
13 Zoll) großen ſchoͤnen Blumen in 2 bis 3 Wirteln uͤber⸗ 
einander. Die Farbe derſelben iſt roͤthlichlila, faſt ins Ro⸗ 
ſarothe uͤbergehend, blaͤſſer und dunkler, je nachdem die 
Blumen kuͤrzere oder längere Zeit blühen. Am Kelch find 
ſie gelb mit fuͤnf gelbrothen Flecken, auf der Ruͤckſeite faſt 
weiß. Die Blumenkelche ſehen wie aufgeblaſen aus. Faſt 
das ganze Jahr uͤber entwickeln ſich Blumen. Im Som⸗ 
mer und Herbſt ſind ſie zwar klein und oft ſo unanſehnlich, 
daß die Pflanze ſchwerlich dann einen Liebhaber feſſeln wuͤr⸗ 
de, aber ſchon im Jauuar entwickelt ſich ihre Schoͤnheit, und 
nimmt bey guter Pflege bis in den May zu, wo dann die 
Pflanze oft ganz mit Blumen uͤberdeckt iſt. — Sehr leicht 
iſt die Cultur dieſer Zierpflanze. — Man gebe dem chine⸗ 
ſiſchen Primel leichte nahrhafte Erde, und nicht zu große 
Toͤpfe; waͤhrend der Vegetationszeit hinlaͤnglich Waſſer, im 
Sommer einen ſchattigen Stand, im Winter bey 4—8 
Grad einen Platz zwiſchen Doppelfenſtern, und Luft, ſo 
lange es nicht friert, obgleich die Altern Pflanzen einen 
leichten Froſt vertragen ſollen. Sonne wirkt ſehr wohl⸗ 
thaͤtig auf den geſunden Wuchs der Pflanze, doch blei⸗ 
chen die Blumen etwas aus, wenn dieſelbe zu heftig 
auf ſie wirkt. Vor Schimmel muß man das Gewaͤchs 

7 
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in Acht nehmen. — Man vermehrt das chineſiſche Primel 
durch Zertheilung beym Umſetzen im Auguſt, oder noch beſ— 
ſer durch Samen, den man gleich nach der Reife ſaͤet, und 
die jungen Pflaͤnzchen, ſobald fie 4 — 5 Blaͤttchen haben, 
einzeln in etwa vier Zoll weite Toͤpfe ſetzt. Sie bluͤhen 
ſchon nach ſechs Monaten, und, wie ich bemerkt habe, ſchoͤ— 
ner, als die alten Stoͤcke. Um mit Beſtimmtheit Samen 
zu erhalten, muß man den Samenſtaub mittelſt einer fei- 
nen Feder auf die Griffel zu bringen ſuchen, wenigſtens 
ſetzte bey mir jede ſo behandelte Blume eine ſtarke Kapſel 
an, waͤhrend die uͤbrigen Blumen abwelkten, ohne daß die— 
ſes der Fall war. — Ob dieſe ſchoͤne Pflanze auch im Lande 
uͤber Winter ausdauert, weiß ich nicht; wegen ihrer fruͤhen 
Blumen eignet ſie ſich aber auf jeden Fall mehr fuͤr den Topf. 

7) P. veris, Fruͤhlings⸗Primel, gemeine 
Schluͤſſelblume, Himmelsſchluͤſſel, 2. Deutſch— 
land. — Hat mit Nr. 4. ſehr viel Aehnlichkeit, traͤgt im 
wilden Zuſtande gelbe Blumen, und dieſe faͤrben ſich, wenn 
man die Pflanze in den Garten bringt, und gut behandelt, 
nach und nach roth. Aus dieſer Art und Nr. 1. und 4. 
mögen die verſchiedenen in den Gärten vorkommenden Spiel: 
arten entſtanden ſeyn. 

An merk. Von den vielen uͤbrigen Primeln, meiſt Al⸗ 
pengewaͤchſe, kenne ich keine. 

Prunus, Kirſche, XII. 1. 

P. laurocerasus, der Kirſchlorbeer, h. 
Kleinaſien. — Ein ziemlich hoher Baum mit lorbeerartigen, 
glanzendgruͤnen, am Rande gezaͤhnten, ausdauernden Blaͤt— 
tern. Die Blumen ſind weiß, und bilden eine lange haͤn— 
gende Traube; die Kirſchen ſind ſchwarz. Im Topf bluͤht 
er ſelten, wenigſtens kann ich mich nie erinnern, Blumen 
geſehen zu haben. Man gibt ihm kraͤftige Lauberde, ein 
wenig mit Sand verſetzt, und alle zwey Jahre groͤßere 

Toͤpfe. Bey 0 — 4 Grad läßt er ſich gut überwintern, 
und nimmt auch mit einem Platz im Keller vorlieb, 
wenn dieſer nicht zu warm iſt. Auch im Lande haͤlt 
er aus; doch habe ich noch keine Verſuche der Art ge— 
macht, obgleich ich den Kirſchlorbeer nicht ſelten in einem 
Zimmer uͤberwinterte, in welchem das T Thermometer 10— 
12 Grad unter 0 ſtand. — Die Blätter, in Milch gekocht, 
theilen letzterer einen bittermandelartigen Geſchmack mit; 
doch ſey man mit Anwendung derſelben vorſichtig, indem 
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dieſer Geſchmack von der fo ſchnell toͤdtenden Blauſaͤure her: 
rührt, welche alle Theile dieſer Pflanze in Menge enthal⸗ 
ten In vielen Gegenden heißt daher der Kirſchlorbeer, 
1 wohl faͤlſchlich, Mandelbaum. Es gibt Spielarten mit 
banlen Blättern. Am ſchnellſten vermehrt man den Kirſch⸗ 
lorhser durch Stecklinge, die man entweder im Juny an 
einer feuchten ſchattigen Stelle ins freye Land ſteckt, oder 
in inen Topf ſetzt, und dieſen zwey Monate lang im 
Miſtbeet haͤlt, bis die Wurzeln gehoͤrig feſt ſind. 

Punica, Grallatbaum, XII. 1. 

1) P gran atum, gemeiner Granatbaum, b. | 

Suͤdeuropa 75 Nordafrica. — Die braͤunlichgruͤnen, laͤng⸗ 
lichen, glaͤnzenden Blaͤtter ſtehen paarweiſe an den feinen 
eckigen Zweigen. Sie haben, wenn man ſie kaut, einen 
widerlichen Geſchmack, ſo, daß es einem vorkommt, als habe 
man ſpaniſche Fliegen im Munde, und bemerke deren ei⸗ 
genthuͤmlichen Geruch. Die praͤchtigen hochrothen Blumen 
ſitz 3—4 an den Spitzen der Zweige. Sie find ent⸗ 
weder gefuͤllt oder einfach, gewoͤhnlich roth; doch gibt es 
auch eine gelbe (?) und eine weißbluͤhende Spielart; letz⸗ 
tere iſt aus China zu uns gekommen. 

Ich ſelbſt habe den Granatbaum noch nie im Zimmer 
gezogen, da es mir ſtets an Raum fehlte. Uebrigens 
ſcheint aber auch derſelbe fuͤr unſer noͤrdliches Clima nicht 
mehr recht geeignet zu ſeyn, wenigſtens iſt er, was das 
Bluͤhen 1 oft ſehr eigenſinnig. Ich habe in Frank: 
reich von dem einfachen und gefuͤllten, rothen und weißen 
Granatbaum-Baͤumchen von 12—15 Zoll Höhe: geſehen, die 
mit den niedlichſten Blumen prangten, während man im 
noͤrdlichen Deutſchland Muͤhe hat, ſtarke Baͤume dahin zu 
b N daß ſie ihre Knospen entfalten, denn nicht ſelten 
werfen ſie dieſelben alle auf einmal ab, und die ſpaͤter ſich 
zeigenden koͤnnen ſich nicht mehr ausbilden. Da dieſe Kla⸗ 
ge faſt allgemein iſt, ſo muß ich die Veranlaſſung dem 
Clima zuſchreiben, weniger der Behandlung. Uebrigens 
ſind mir auch bey uns Ausnahmen vorgekommen; unter an⸗ 
dern ſah ich einmal ein Granatbaͤumchen von etwa 22 Fuß 
Höhe, und der Stärfe eines Fingers, welches im Laufe 
des Sommers uͤber 50 ſchoͤne Blumen brachte. 

Laub⸗ und Miſtbeet⸗Erde mit etwa halb ſo viel ge⸗ 
meiner Gartenerde und etwas Flußſand gemiſcht, ſoll dem 
Granatbaum am beſten bekommen, welcher ſich übrigens 
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leicht durch Stecklinge vermehrt, die man im April macht, 
unter Glas und warm hält; ſeltne Sorten vervielfältigt 
man durch Ablatiren oder Abſaugen auf den gemeinen. Er 

vertraͤgt einen leichten Froſt, und kann bey 0 — 2 Grad 
ſehr gut im Keller uͤberwintert werden. Man verſetzt ihn 

alle zwey Jahre im Fruͤhling; im Sommer ſtellt man ihn 
an einen geſchuͤtzten ſonnigen Platz, und gießt ihm ſehr 
reichlich, beſonders, wenn ſich die Knospen zeigen. 

2) P. nana, Zwerg⸗Granate, 5b. Antillen, 
Suͤdamerica. — Er gleicht ſehr dem vorigen, iſt jedoch 
viel kleiner, und bluͤht ſehr willig. Bisher kenne ich nur 
die einfach bluͤhende Art; es ſoll jedoch auch eine gefuͤllte 
geben. Noch habe ich dieſen Strauch nicht gezogen, und 
er iſt uͤberhaupt ſelten echt zu bekommen. — Der Handels— 
gaͤrtner Mohnhaupt in Breslau verkauft von dem echten 
einfachen das Stuͤck mit 1 Thlr. 

Pyrola, Wintergruͤn, X. 1. 

Von den Pyrolen gibt es in unſern Waͤldern mehrere 
ſehr niedliche Arten, welche wohl verdienten, unter die Zahl 
der Topfpflanzen mit aufgenommen zu werden. Ich habe 
mich noch wenig mit ihnen beſchaͤftigen koͤnnen, nur P. 
umbellata ſetzte ich einmal in den Topf, wo ſie auch fort— 
wuchs, aber im erſten Sommer nicht bluͤhte; meine Ver— 
haͤltniſſe erlaubten es jedoch damals nicht, fie länger zu 
beobachten. Die Wintergruͤn-Arten haben entweder einen 
3 — 6 Zoll langen holzigen Stängel mit lederartigen, im— 
mergruͤnen, glaͤnzenden Blaͤttern, oder es ſind Staudenge— 

waͤchſe, die keinen Fuß, oft nur ein Paar Zoll hoch wach— 
ſen. Die Blumen einiger Arten haben Aehnlichkeit mit 
denen der Convallaria majalis. — Ich nenne hier nur: 

| 1) P. rotundifolia, 2. — Waͤchſt in ſchattigen 
Laubholzwaͤldern oft ſehr haͤufig, und bluͤht vom May 
bis Juny. | we; 

2) P. umbellata, h. — Mit faſt keilfoͤrmigen, 
1—2 Zoll langen, gezaͤhnten, glaͤnzendgruͤnen Blättern, 
die an den Spitzen der Zweige faſt in einem Wirtel zuſam⸗ 
mengedraͤngt ſtehen. Man findet ſie in trocknen Kieferwaͤl⸗ 

dern einzeln, oft in Geſellſchaft der Vaccinium vitisidea, 
hat niedliche glockenfoͤrmige, weiße Blumen, welche im 

Juny und July erſcheinen. — Bey der Behandlung im 
Topf muß man auf die Eigenthuͤmlichkeiten ihres Stand⸗ 

orts Ruͤckſicht zu nehmen, nicht vergeſſen. Bey 0 — 4 
| Grad find fie leicht zu uͤberwintern. . 

| Be = | . 
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Quercus, Eiche, XXI. 7. 

Von den auslaͤndiſchen Eichen gibt es einige Arten, 
welche nur wenige Fuß hoch wachſen, und wegen ihrer 
ſchoͤnen Blaͤtter auth im Topf gezogen werden. Da ich je⸗ 
doch noch keinen einzigen Verſuch der Art gemacht habe, 
und dieſe Baͤume uͤberhaupt wenig kenne, ſo kann ich Bu 
Naͤheres hieruͤber angeben. . 

’ Rhapis, Faͤcherpalme, XXII 1. 

K. flabelliformis, hohe Faͤcherpalme, b. 
China, Oſtindien. — Der Stamm wird ſelbſt im Topf 
fuͤnf und mehr Fuß hoch, waͤchſt jedoch ſehr langſam. Die 
Blaͤtter ſind ſchilfartig mit faͤcherfoͤrmig ſtehenden Strah⸗ 
len, die mit zunehmendem Alter des Baumes immer groͤ⸗ 
ßer und mehrſtrahliger erſcheinen. Der Stamm iſt von den 
Blattſtielen und deren braunem haarartigen Gewebe ganz 

umhuͤllt. — Die Behandlung dieſer ſchoͤnen Pflanze iſt ſehr 
leicht. Alle 2—3 Jahre im May gibt man ihr groͤßere 
und tiefere Toͤpfe, wobey man ſich huͤtet, die ſtarken, faden⸗ 
foͤrmigen Wurzeln zu beſchaͤdigen. Sie liebt gute, nicht 
zu ſchwere Lauberde, und maͤßig Feuchtigkeit. Des Som⸗ 
mers kann man ſie zwar an warmen Tagen in die freye 
Luft ſtellen; allein ſie gedeiht beſſer, wenn ſie nahe am Fen⸗ 
ſter in einem ſonnenreichen Zimmer in einer Temperatur 
von 15 — 20 Grad ſtehen kann. Auch im Winter gebe 
man ihr wenigſtens 8 — 12 Grad Wärme. Sonne iſt ihr 
zwar immer ſehr wohlthaͤtig, doch habe ich ſie viele Jahre 
an einem Ort uͤberwintert, wohin niemals die Sonne ſchien. 
Nur laſſe man ſie alsdann nicht zu warm ſtehen, damit 
ſie nicht zu ſchwache Blaͤtter treibt. — Die Faͤcherpalme 
vermehrt ſich ſehr gut durch Wurzelſproſſen, die man beym 
Verſetzen abnimmt, wenn man an ihnen einzelne Wurzeln 
bemerkt. Die jungen Sproſſen haben anfaͤnglich nur ein 
einfaches Blatt, dann bekommen ſie deren mit zwey Strah⸗ 
len, und ſo in der Folge immer groͤßere. Blumen bringt 
die Faͤcherpalme zwar zuweilen in Treibhaͤuſern, jedoch im 
Zimmer darf man wohl kaum darauf rechnen; ſie beſtehen 
aus einer großen Menge kleiner Kuͤgelchen, welche an ei— 
ner langen Traube haͤngen, die zwiſchen den Blaͤttern her— 
vorkommt. — Wegen ihres ſchoͤnen Anſtandes, ihrer leich— 
ten Behandlung und langſamen Wachsthums verdient die 
Faͤcherpalme einen Platz im Zimmer. Schon ihre Selten⸗ 
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heit empfiehlt fie, obgleich fie in den meiſten Gärten ziem⸗ 
lich billig iſt. 

Rhododendron, Alpenrofe, X. 1. 
25 R. ponticum, pontiſche Alpenroſe, bh. Le⸗ 
vante, an ſchattigen feuchten Orten. — Verdient eine Pflanze 
die Aufmerkſamkeit der Blumenfreunde, ſo iſt es dieſe Al— 
penroſe, welche noch lange nicht ſo allgemein bekannt iſt, 
als ſie es ſeyn ſollte. Der Strauch mag ziemlich hoch wer— 
den, denn ich habe ihn ſelbſt im Topf fuͤnf Fuß und druͤber 
geſehen. Die graubraune Rinde iſt riſſig, nur an den 1 
— Yjührigen Zweigen glatt, rothbraun. Die Blaͤtter find 
lorbeeraͤhnlich, dunkel und immergruͤn. Man hat in dieſer 
Hinſicht verſchiedene Varietaͤten mit breiten und ſchmalen, 
auch wellenfoͤrmig gebogenen Blaͤttern, die zufaͤllig aus Sa— 
men entſtehen, und keiner beſondern Beachtung verdienen; 
ſchoͤner ſind die Spielarten mit gelb- und weißbunten Blaͤt⸗ 
tern. Die Blumenknospen erſcheinen bereits im Herbſt, 
find laͤnglichrund, geſpitzt, ziemlich groß und mit Schup⸗ 
pen umgeben. Im folgenden April bis Juny oͤffnen ſich 
dieſelben, und es treten aus ihnen 12— 25 beynahe glo— 
ckenfoͤrmig geſtaltete Blumen auf etwa einen Zoll langen 
Stielen hervor, welche einen halbkugelfoͤrmigen Ballen, gleich 
den Blumen der Hortenſie, bilden. Die Farbe der Blu— 
men iſt hellviolett, das unterſte Blatt jeder Blume gelb— 
braun getuͤpfelt; ſie haben einen ſchwachen angenehmen Ge— 
ruch. Noch ſchoͤner iſt eine Spielart mit fleiſchfarbenen grö— 
ßern Blumen; auch will man eine Art mit gefuͤllten Blu— 
men haben. 

Die Alpenroſen lieben Lauberde mit verwittertem Torf 
und Sand gemiſcht. Da ſie wenig wurzeln, ſo iſt es hin⸗ 
laͤnglich, ſie alle zwey Jahre im Auguſt oder Septem— 
ber, wenn ſie den zweyten Trieb gemacht, oder beſſer, 
gleich nachdem die Baͤumchen abgebluͤht haben, in etwas 
groͤßere Toͤpfe zu pflanzen, bey welcher Gelegenheit man 
die Wurzeln nur ſehr wenig beſchneidet. Auf den Boden 
des Topfes legt man einen Zoll hoch kleine Steine, um 
den Abzug der Feuchtigkeit zu befoͤrdern. Des Winters 
gibt man der Alpenroſe nicht zu viel Waſſer, und haͤlt ſie 
bey 2—6 Grad Wärme in der Nähe der Fenſter. Auch 
im freyen Lande ſoll man dieſe Alpenroſe uͤberwintern koͤn⸗ 
nen; doch will ich es in unſern Gegenden nicht rathen, da 
die Staͤmmchen ſehr oft, trotz aller Sorgfalt, bedeutend 
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leiden. Im Sommer bringt man die Alpenroſe an einen etwas 
ſchattigen Platz in die freye Luft, und gießt ihr reichlich. 

Am ſicherſten vermehrt man die Alpenroſen durch Ab— 
ſenker, die man im Fruͤhling in beſondere kleine Toͤpfe 
macht, und wenigſtens ein Jahr ungeſtoͤrt läßt. Im nad: 
ſten Auguſt loͤſt man fie ab, und ſichert fie 8 — 14 Tage 
gegen die Sonne, bis man uͤberzeugt iſt, daß ſie hinlaͤng⸗ 
lich Wurzeln haben. Stecklinge nehmen ebenfalls an, wenn 
man ſie im April macht, ehe die Triebe ſich entwickeln, in 
leichte Erde pflanzt, mit einem geraͤumigen Glaſe zudeckt, 
und in ein warmes Miſtbeet ſtellt, wo ſie die Sonne er— 
halten. Man haͤlt ſie nur maͤßig feucht, bis man ſieht, 
daß ſie wachſen wollen. Nicht immer gluͤckt dieſe Art der 
Vermehrung. — Auch der Same geht ziemlich leicht auf, 
wenn man flache Toͤpfe mit Torferde fuͤllt, den Samen auf 
dieſelbe ſtreut, und mit einer Glasplatte bedeckt. Feuch⸗ 
tigkeit und Sonnenwaͤrme darf nie fehlen, und es iſt gut, 
den Topf in einen Unterſetznapf zu ſtellen, den man zu⸗ 
weilen mit Waſſer fuͤllt, damit die Erde gehoͤrig durchzieht. 
— Sobald die Pflaͤnzchen hervorkommen, gewoͤhnt man ſie 

| allmaͤhlig an die Luft, gibt ihnen jedoch nur die Morgen⸗ 
ſonne ein Paar Stunden lang. 
Anmerk. Obgleich ich noch mehrere Arten der Alpen⸗ 

roſen beſitze, ſo habe ich dieſelben doch noch nicht ge- 
nugſam kennen gelernt. Mein Exemplar von Rho- 
dodendron azaleoides iſt etwa ſechs Zoll hoch, hat 

vier Bluͤthenknospen, und dieſer wird wie K. ponti- 
cum behandelt. Seine Blumen habe ich ef nicht 
gefehen, 

Rochea (Larochea), Rochea, V. 5. 

Die Rocheen wurden fruͤher zu den Crassula Arten 
gezaͤhlt, mit denen ſie gleiches Vaterland haben, und ſie 
wollen auch eben ſo behandelt ſeyn. 

1) R. coccinea, ſcharlachrothe Rochea, h. 
Africa. — Die ſchuppigen Blaͤtter bedecken die juͤngern 
Zweige faſt ganz, und dieſe letztern tragen in den Som⸗ 
mermonaten an ihren Spitzen mehrere faſt roͤhrige, fuͤnf— 
blaͤttrige, hochrothe Blumen. Leichte, ſandige Erde, und 
einen nicht zu ſonnigen Stand. Ich ſah einſt eine dieſer 
Pflanzen, welche zwiſchen mehreren Hortenſien aus Ber: 
ſehen ſtehen geblieben war, deren Blaͤtter ſie gaͤnzlich be— 
deckten, und im Schatten derſelben hatte ſie eine hoͤchſt 
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vollkommene Blume entwickelt, wie ich mich nicht auf eine 
ähnliche beſinnen kann. Durch Stecklinge iſt fie leicht zu 
vermehren, und dieſe nehmen anfaͤnglich mit einem Stande 
in einem Treibkaſten vorlieb, und wachſen darin ſehr gut. 

) R. falcata, ſichelblaͤttrige Rocheg (Cras.. 
decussata), b. Cap. — Der Stamm waͤchſt grade auf 
recht 2—4 Fuß hoch, iſt groͤßtentheils mit weißlich-blau— 
gruͤnen, 4 —6 Zoll langen, ſehr dicken, gebognen, und 
über Kreuz ſtehenden Blaͤttern bekleidet. Er macht in der 
Regel wenig Seitenaͤſte. Die ganze Pflanze hat ein ſon— 
derbares ſchwerfaͤlliges Anſehn. Aus der Mitte des Stam— 
mes erhebt ſich auf kurzem Staͤngel eine große gedraͤngte 
Dolde, welche eine unzaͤhlige Menge kleiner orangerother 
Bluͤmchen enthaͤlt. Dieſe ſchoͤne Pflanze iſt oft ſchwer zum 
Bluͤhen zu bringen, wiewohl ich ſchon ſechs Zoll hohe Exem— 
plare mit Blumen geſchmuͤckt ſah. Man gebe ihr lehmigen, 
ſandigen Boden, und verſetze ſie, da ſie wenig wurzelt, alle 
2—3 Jahre im Fruͤhling. Sie vermehrt ſich durch Steck— 
linge, doch muß man oft, um Seitentriebe zu bekommen, 
die Spitze des Mutterſtocks abnehmen. Auch loͤſt man eines 
der untern Blaͤtter recht behutſam vom Stamme ab, laͤßt 
es 14 Tage bis vier Wochen welken, je nachdem die Wit— 
terung iſt, pflanzt es in einen kleinen Topf mit ſandiger 
Erde, haͤlt es warm und mäßig feucht. In den heißen 
Monaten kann man es in die Luft ſtellen, wo es von der 
Mittagsſonne, doch nicht vom Regen getroffen wird. Die— 
ſes Blatt macht ſchnell Wurzeln, und nach Verlauf von 
einigen Monaten zeigen ſich um daſſelbe junge Zweige, die 
man 1— 2 Jahr ungeſtoͤrt wachſen läßt, worauf man fie 
abnimmt, und als einzelne Pflanzen behandelt. — Von 
Mitte May bis gegen den September ſtellt man dieſe Ro⸗ 
chea in die freye Luft, wo ſie die volle Sonne genießt; 
junge Pflanzen laͤßt man auch wohl die erſten Jahre in 
einem Treibkaſten, damit ſie ſchneller in die Hoͤhe gehen. 
Im Winter 4 —8 Grad, und in den Monaten December 
bis Februar bekommt ſie hoͤchſt ſelten gegoſſen. * 

Rosa, Roſe, XII. 13. 

Obgleich die Zahl der Roſenarten ſchon zur Zeit un⸗ 
glaublich groß iſt, und durch Cultur und Auffinden neuer 
Sorten alljaͤhrlich bedeutend vermehrt wird, ſo muß doch 
jeder unbefangene Blumenfreund eingeſtehen daß in aͤſthe⸗ 
1 Seh bey weitem der ea Theil nicht verdient, 
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gezogen zu werden, entweder weil ihre Blumen zu ſchlecht 
find, oder weil ſie ſich zu wenig von einander unterſchei⸗ 
den. Fuͤr den Botaniker iſt das Gebiet der Roſen ein Feld 
der Zweifel und Widerſpruͤche. Alle Muͤhe, ihre Claſſifi⸗ 
cation und Beſtimmung ins Klare zu bringen, iſt bis jetzt 
großentheils fruchtlos geweſen, und Gaͤrtner, ſo wie Blu— 
miſten, arbeiten fortwaͤhrend daran, noch mehr Dunkel uͤber 
dieſen Zweig der Botanik zu verbreiten. 

Was ich ſchon mehrmals erwaͤhnt habe, keine unbe⸗ 
kannte Sorte eines reichen Pflanzengeſchlechts zu kaufen, 
wenn man ſich nicht durch eignes Anſchauen von dem Werth 
derſelben uͤberzeugt hat, dieſe Lehre findet bey den Roſen 
doppelt Anwendung. Sehr oft fand ich in den Verzeich— 
niſſen von Roſen Farben angegeben, die aͤußerſt ſchoͤne Blu— 
men verſprachen; ſah ich aber die Roſe bluͤhen, ſo entdeckte 
ich mit aller Anſtrengung meiner Sinne keine Spur von 
den geprieſenen Farben und Zeichnungen. 

Man koͤnnte die Roſen in zwey Hauptelaſſen theilen: 
1) in ſolche, welche des Winters das Laub abwerfen (Fo- 
liis deciduis), und 2) in immergrüne (Foliis sempervi- 
rentibus), wiewohl auch hier die Grenze nicht genau ge— 
nug gezogen iſt. 

Zu den ſchoͤnen ſommergruͤnen Roſen, die ich kenne, 
gehoͤren folgende Arten: 

1) R. centifolia, die huntertblaͤttrige Roſe 
mit ihren verſchiedenen Spielarten, von denen R. c. ma- 
xima, minor, alba (R. unica) und dijonensis beſonders 
ſchoͤn ſind. 

25 R. muscos a, die Moosroſe. Die Moosro⸗ 
ſen gehoͤren wohl eigentlich zu den Centifolien, denn ſie 
haben den naͤmlichen Bau der Stacheln, Blätter und Blu 
men, nur find die Knospen und Blumenſtaͤngel mit moos⸗ 
artigen Faͤſerchen bewachſen, was eben dieſe Roſe fo be— 
liebt macht. Faſt alle oben angeführten Centifolien findet 
man auch als Moosroſen, und außerdem auch eine einfa- 
che Sorte, und einige andere. 

3) RK. lutea, die gelbe Roſe, einfach und ge⸗ 
fuͤllt. K. austriaca mit einfachen, inwendig braunrothen, 
auswendig gelben Blumen. Sie eignen ſich mehr fuͤrs Land, 
als fuͤr den Topf. u 

4) R. alba, weiße Roſe. Mehr oder weniger ge- 
fuͤllt, waͤchſt ſchnell, wird hoch, blüht aber auch ſchon nie⸗ 
drig, und laͤßt ſich gut treiben. Als ſchoͤne Varietaͤten 
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nenne ich: R. a. incarnata mit fleiſchfarbnen Blumen, und 
R. a. ee erubens mit weißen Blumen und blaßrother 
1 
R pomponia minor. Unter dieſem Namen 

erhielt ich Gen den Gebruͤdern Bouché in Berlin) eine 
niedliche kleine Roſe; der Strauch wurde nur etwa einen 
Fuß hoch, und brachte ſehr willig viele kleine, hellrothe, 
ranunkelartig gebaute Blumen. 

6) R. violacea nova (ebenfalls von den Gebruͤdern 
Bouché), halbgefuͤllt, dunkelroth mit violett ſchattirt. Die 
Farbe war ſehr verſchieden, je nachdem die Roſe ſich in 
freyer Luft entwickelt hatte, oder im Miſtbeet getrieben 
worden war. Letzterer Blumen hatten ein brennendes Roth 
mit wenig violett, waͤhrend die der erſtern beynahe ins 
Aſchblaue fielen. 

R. burgundica (parvifolia), champaniensis, Vilmo- 
rina (transparens), coronata, lucida plena habe ich zwar 
fruͤher ſelbſt gezogen, und niedliche Blumen von denſelben 
erhalten, jedoch bin ich fuͤr den Augenblick außer Stande, 
fie genau zu beſchreiben, da es zum Theil ſchon mehrere 
Jahre her iſt. — Unter den Namen Ranunkel- und Sams 
metroſen gehen mehrere ſehr ſchoͤne Sorten. Erſtere haben 
meiſtens dunkle, ins Violette fallende Blumen, mit kur— 
zen runden Blaͤttern, die ſich etwas zuruͤckſchlagen. Die 
Sammetroſen ſind mehr oder weniger gefuͤllt, ihre Blaͤtter 
ſammetartig, die Farbe meiſtens ſehr dunkelroth mit Vio— 
lett oder Schwarzroth uͤberflogen. Die Nelkenroſe kenne 
ich noch nicht; ſie ſoll rothe Blumen mit ausgezackten Blaͤt⸗ 
tern . 

Von den immergruͤnen, groͤßtentheils auch immerblüt⸗ 
henden Roſen ſind mir folgende Arten bekannt: 

1) R. Banksia mit vielblumigen weißen Buͤſcheln. 
Bluͤht ſelten; auch ich habe die Blumen noch nicht geſehen. 
Die lebhaft gruͤnen Blaͤtter ſind laͤnglich zugeſpitzt. 

2) R. chinensis hybri da, mit halbgefuͤllten dun⸗ 
kelviolettrothen, in Buͤſcheln ſtehenden Blumen. Ich beſitze 
ſie erſt ſeit kurzer Zeit, und kann noch nicht mit Gewißheit 
beſtimmen, ob ſie das Laub uͤber Winter behaͤlt. Mein klei⸗ 
nes Exemplar hatte die Blaͤtter abgeworfen, jedoch gleichen 

dieſelben ſehr denen der uͤbrigen immergruͤnen Roſen; auch 
nehmen die Stecklinge eben ſo leicht zu jeder Jahreszeit an. 

3) R. indica (R. semperflorens minima), Zwerg⸗ 
roſe, niedrig und klein, roſaroth, doppelt bluͤhend. 

> 
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4) R. laurentia, noch kleiner, als die vorige, ihr 
ſehr aͤhnlich. Man hat ſie einfach und gefuͤllt. 

5) R. mos chata. Die Blumen dieſer Art ſind groß, 
weiß, einfach oder gefuͤllt. Wenn die Pflanze Nahrung 
genug hat, ſo ſtehen die Blumen in ſehr reichen Buͤſcheln. 
Der Geruch ſtark und angenehm. Sie waͤchſt hoch. 

6) R. multiflora. Sehr reich bluͤhend; doch haͤlt 
es ſchwer, Mutterſtoͤcke dahin zu bringen. Die Blumen 
find mittler Groͤße, hellreth, auch fol es eine Art mit 
dunklen Blumen geben. Die Blaͤtter ſind ein wenig rauh, 
und nicht ſo glaͤnzendgruͤn, als die der uͤbrigen hier genann⸗ 
ten Sorten. Waͤchſt ſehr ſchnell, und wird hoch; die fei— 

nen Zweige beduͤrfen jedoch einer Unterſtuͤtzung. 
7) R. noisette Die Roſen find ziemlich groß, 

blaßroth, und an den jungen kraͤftigen Trieben finden ſich 
oft 20 — 30 Knospen. — Eine ſehr ſchoͤne Art, von wel⸗ 
cher es auch einige Varietaͤten geben ſoll. 

8) K. persicifolia (longifolia). Unterſcheidet fi) 
von allen andern Roſen durch die langen ſchmalen Blätter. 
Die Blumen ſind irregulaͤr und ſchlecht. Man haͤlt ſie fuͤr 
eine Spielart von R. semperfl. ä 8 

9) R. semperflorens. Man unterſcheidet zwey 
Hauptarten von den immerbluͤhenden Roſen, eine hell⸗ und 
dunkelrothe (wozu noch eine weißbluͤhende kommt), die je⸗ 
doch keinesweges als Varietaͤten zu betrachten ſind; denn 
waͤre dieſes ausgemacht, ſo koͤnnte man wohl annehmen, 
daß neun Zehntheil unſrer, als ſelbſtſtaͤndige anerkannte 
Sorten, ebenfalls nur zufaͤllig entſtanden ſeyn duͤrften. 
Ohne mich weiter auf Unterſuchungen einzulaſſen, nenne 
ich hier: | 

a) R. s. alba, weißbluͤhend, einige Varietaͤten, von 
denen die eine mit großen regelmaͤßigen Blumen 
noch ſelten iſt. Ich beſitze jetzt eine unter dem 
Namen albida, die jedoch ſehr blaßrothe, unbedeu⸗ 
tende Blumen traͤgt. 

b) R. s. anemonaeflora, dunkelroth. Die innern 
Blaͤtter ſind kleiner, als die aͤußern, und kraus. 
Zeichnet ſich nicht beſonders aus. 

c) R. s. Bischonii, dunkelroth, niedrig, {ehe feine 
Zweige, der folgenden aͤhnlich. 

d) R. s. car mesin a, carminroth, zien gefüllt, 
gut gebaut, und fleißig bluͤhend. A = 

e) R. s. palli da, die gemeine blaßrothe, von der die⸗ 
= 
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jenige, welche noch den Beynamen centifolia führt, 
oft ſehr ſchoͤne Blumen liefert. — Beide wachſen, 
wenn fie Nahrung genug haben, 3— 5 Fuß hoch. 

R. s. atropurpurea, die gemeine dunkelrothe; 
halbgefuͤllt; atropurp. centifolia hat etwas ſtaͤrker 
gefuͤllte Blumen. 

g) R. s. de mons, Roſe Yan Mons. Die Blumen 
find ziemlich groß „ dunkelroth und ſtark gefüllt. 
Der Geruch aͤhnlich dem der Centifolienroſe. Die 
Blumen variiren ſehr hinſichts der Farbe, denn fie 
ſind oft faſt blutroth, bald blaͤſſer, bald mit vio— 
letter Schattirung; nicht immer bilden ſie ſich voll— 
kommen aus, weßhalb ſie nicht ſelten etwas Irre— 

gulaͤres haben. 
h) R. s. speciosa, praͤchtige Monatsroſe, ebenfalls 

dunkelroth, nicht ſo ſtark gefuͤllt, als die vorige, 
aber mit laͤngern Blaͤttern. Ich habe ſie noch nicht 
gezogen. | | 

10) R. Thea, die Theeroſe; 
a) car nea, die blaffe Theeroſe, mit ſehr großen, 

gefuͤllten und ſtark riechenden Blumen. Sie liebt 
die Waͤrme, wenn ſie gut bluͤhen ſoll. Eine vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤne Roſe; 

b) rubra, mit kleinern roſarothen Blumen; kommt 
4 an Schönheit der vorigen nicht gleich. — Es gibt 

jetzt auch eine gelbe Theeroſe, doch habe ich dieſelbe 
noch nicht geſehen. 

Alle uͤbrigen Roſenarten kenne ich entweder zu wenig 
und gar nicht, oder ich kenne nicht ihre eigenthuͤmlichen 
Namen, oder ſie haben mir nicht gefallen, und eignen ſich 
hoͤchſtens für größere Gartenpartieen. Ueber die Erzie⸗ 
hung der Roſen Folgendes: die Roſen bekommen Orangerie— 
Erde, nicht zu enge Toͤpfe, und werden jaͤhrlich umgeſetzt, 
am beſten im Monat September. Bey den immerbluͤhen⸗ 
den Sorten kann es auch etwas früher ge ſchehen, weil ſie 
dann oft im Herbſt noch ſehr fleißig, bis in den Winter 
hinein bluͤhen. 
Will man Landroſen treiben, ſo hebt man ſolche ſchon 
das Jahr zuvor im Fruͤhling heraus, fest die jungen Fraft- 
vollen Stoͤcke in paſſende Töpfe, graͤbt dieſelben an einem 
etwas beſchatteten Orte in die Erde, haͤlt ſie den Sommer 
uber i und reinigt ſie oͤfters vom Unkraut und ſchaͤd⸗ 
| cte nn den er werden die Töpfe wie: 
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der aus der Erde gehoben, die durchgegangenen Wurzeln 
abgeſchnitten, und, wenn man fuͤrchtet, es moͤchte den 
Stoͤcken an Nahrung fehlen, ſo ſetzt man ſie in groͤßere 
Naͤpfe, ohne jedoch die Wurzeln ſehr zu ſtoͤren. Zugleich 
ſchneidet man alle zu ſchwachen Aeſte weg, und ſtutzt ſelbſt 
die kraftvollen bis auf 3 — 5 Augen ein. In einem froſt⸗ 
freyen Behaͤltniß (trocknen Keller) werden ſie uͤberwintert, 
doch ja nicht ſo warm, daß ſie in den Wintermonaten 
ſtark zu treiben anfangen. Obgleich die Roſen unſern Win⸗ 
ter ziemlich gut im Lande aushalten, ſo ſind doch die in 
Toͤpfen gezogenen oft empfindlich gegen große Kaͤlte, beſon— 
ders wenn man ſie ſchon einmal fruͤher getrieben hatte, und 
ich habe oͤfters Centifolien ganz verloren, wenn ich es wag— 
te, fie einer Kälte von 12— 15 Grad auszuſetzen, während 
Hortenſien und aͤhnliche Gewaͤchſe durch die naͤmliche Behand— 
lung keinen Schaden litten. Im Februar oder März, je nad): 
dem die Witterung und die Lage des Zimmers iſt, bringt 
man die Roſen in die Temperatur eines gewoͤhnlichen Wohn— 
zimmers dicht ans Fenſter, ſo daß die Zweige und die Erde 
Sonne erhalten, beſprengt fie zuweilen mit lauwarmem Waſ⸗ 
ſer, und gibt an milden Tagen auch oͤfters Luft. Wer ein 
Miſtbeet zu feiner Dispoſition hat, der ſtelle fie Mitte März 
in daſſelbe. So wie die Zweige ſich entwickeln, muß man 
das Gießen keinesweges verſaͤumen, ſonſt ſterben die Knos— 
pen leicht ab, auch geſchieht dieſes nicht ſelten, wenn man 
den Stand der Roſen oͤfters veraͤndert. Die Zeit, welche er— 
forderlich iſt, eine Roſe zum Bluͤhen zu bringen, iſt ſehr 
verſchieden, haͤngt von der Witterung, Art und Geſundheit 
des Stockes ab. Am fruͤheſten bluͤhen K. alba, R. dijo- 
nensis und Centifol. minor, doch ſuche man niemals die 
Zeit, welche zur völligen Ausbildung einer Roſe erforderlich 
iſt, zu uͤbereilen. Je langſamer man ſie treibt, um ſo 
ſchoͤnere Blumen erhaͤlt man. 

Nach dem Abbluͤhen bringt man die Roſenſtoͤcke, wenn 
es die Witterung erlaubt, in die Luft, fest fie in friſche 
Erde, und ſenkt ſie, wo möglich, ins freye Land ein, damit 
ſie nicht zu ſehr ausdoͤrren. Bey dieſer Behandlung kann 
man ſie viele Jahre im Zimmer zur Bluͤthe bringen, be— 
ſonders, wenn man nach dem Bluͤhen die abgetragenen 
Zweige abſchneidet, und den Stock ſich durch Wurzelſproſſen 
verjuͤngen laͤßt. Kann man ſeine Roſenſtoͤcke nicht ins Land 
ſetzen, ſo muß man ſie an einem ſchattigen Platz 1 
laſſen, wo ſie die Morgenſonne erhalten, a 

— 
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Die immergruͤnen Sorten werden auf aͤhnliche Art 
behandelt. Den Sommer uͤber behaͤlt man ſie, wegen ih— 
rer Blumen, gern auf dem Fenſter, obwohl nicht zu laͤug— 
nen iſt, daß ſie weit beſſer bluͤhen, wenn auch ſie ins 
Land geſenkt oder gepflanzt wuͤrden. Nur wenige, z. B. 
die Theeroſe, lieben einen warmen Stand, und die genannte 
bluͤht am ſchoͤnſten, wenn man ſie in einem Treibkaſten 
haͤlt. — Ueber Winter laͤßt man ſie bey 2— 4 Grad ſte— 
hen, und gibt ihnen oͤfters Luft, beſonders im Herbſt, wo— 
ſelbſt ein leichter Froſt ihnen nichts ſchadet. Waͤrme vertra— 
gen fie im Winter nicht gut, wenigſtens werden fie ſchwaͤch— 
lich, und blühen ſchlecht. Vom März ah iſt ihnen jedoch 
Sonne unentbehrlich, und ſie muͤſſen dann nahe ans Fen— 
ſter geſtellt werden, koͤnnen auch von jetzt ab mehr Waͤr— 
me bekommen. Wenn man die alten Zweige im Herbſt 
oder zeitig im Fruͤhling einſtutzt, ſo treiben die meiſten 
Arten aus der Wurzel, und ſolche Zweige bringen die ſchoͤn— 
ſten Blumen, beſonders wenn man die Roſen im Miſtbeet 
antreibt. Einige Sorten ſcheinen das Beſchneiden nicht 
gut zu vertragen, indem ſie eine gewiſſe Groͤße erreichen 
muͤſſen, ehe fie blühen, z. B. K. multiflora, moschata, 
vielleicht auch Banksia. — Faſt alle Roſenarten halten im 
freyen Lande aus. Doch bedeckt man die beſſern, um ſie 
gegen heftigen Froſt zu verwahren, indem man die Zweige 
niederlegt, und Stroh und Erde daruͤber ausbreitet. Die 
hoͤhern Staͤmme muͤſſen mit Stroh und Baſtmatten ver— 
huͤllt werden, doch kann man auch fie, fu lange fie nicht 
zu ſtarke Staͤmme haben, niederlegen. — Im Maͤrz deckt 
man ſie wieder auf, und bindet die Zweige an. Die aͤl— 
tern Zweige werden nach Umſtaͤnden ausgeſchnitten, und 

ſelbſt die jungen, kraͤftigen Triebe, wenn man nicht zur 
Abſicht hat, ſie hoch zu ziehen, eingeſtutzt. Die immerbluͤ— 
hende Roſe iſt Beſitzern kleiner Blumenſtoͤcke beſonders zu 
empfehlen, da ſie ohne beſondere Muͤhe den ganzen Som— 
mer uͤber, bis tief in den Herbſt hinein, fortwaͤhrend bluͤht. 
Erſt, wenn es ernſtlich kalt zu werden droht, bedeckt man 
ie, und ſchneidet, wenn man will, die Straͤucher dicht uͤber 
der Erde ab. K. multiflora fol ſich ſehr gut fürs Land 
eignen, dort 8 — 12 Fuß hoch werden, und ſehr reichlich 
bluͤhen. Die ſchlanken Staͤmme erlauben das Niederlegen 
ſehr gut. | 
Man vermehrt die Roſen auf verſchiedene Art. Die 

W en machen gewoͤhnlich Wurzelſproſſen, welche man 
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im September, ſobald ſie nur einige Wurzeln haben, ab⸗ 
ſticht. Da man aber bey manchen Sorten oft lange ver⸗ 
gebens auf Sproſſen aus der Wurzel wartet, z. B. bey Ro- 
sa unica, oder man dergleichen bey veredelten Staͤmmchen 
nicht erhalten kann, ſo macht man von dieſen ins Land 
oder in daneben geſtellte Toͤpfe im Fruͤhling Abſenker, die 
man ein wenig einſchneidet. Es verſteht ſich, daß man 
es ihnen nie an gehoͤriger Feuchtigkeit fehlen laſſen muß, 
auch bedeckt man die Erde, damit die Sonne ſie nicht zu 
ſchnell austrocknet, mit Moos, oder beſſer mit einem Stüd 
verkehrt darauf gelegten Raſen. In der Regel ſind dieſe 
Abſenker zum naͤchſten Herbſt mit Wurzeln hinlaͤnglich vers 
ſehen. Die Stecklinge von den ſommergruͤnen Roſen haben 
mir nie einwurzeln wollen, obgleich es- zuweilen gluͤcken 
fol. — Dietrich ſagt in feinem Lexicon hierüber Folgendes: 
„durch Stecklinge habe ich die Centifolia, die Moosroſe und 
einige andere Arten vermehrt. Hierzu benutzte ich die jun⸗ 
gen Triebe von den Straͤuchern, welche im Winter in 
Treibhaͤuſern und Zimmern gebluͤht hatten, und in der 
Hälfte des Junius riß ich die 6 — 10 Zoll langen Triebe 
von den Aeſten ab, fo daß die zu Steckkingen beſtimmten 
Zweige am Grunde mit einem Wulſt verſehen waren. Dieſe 
Zweige verkuͤrzte ich von oben her bis etwa auf 6 Zoll Laͤn⸗ 
ge, ſteckte fie 3— 4 Zoll tief in ein maͤßig warmes Miſtbeet, 
fo daß 2— 3 Augen oder Knospen uͤber die Erde hervor⸗ 
ragten. Im September und October, da an den einge⸗ 
ſteckten Zweigen ſich Wurzeln und neue Triebe gebildet hat⸗ 
ten, wurden fie in Töpfe gepflanzt, den erſten Winter 
im Glashauſe aufbewahrt, ſodann im Frühling ins freye 
Land geſetzt. Won der Eentifolia und Moosroſe gedeihen 
die Stecklinge noch beſſer, wenn man die Zweige von den 
in Treibhaͤuſern oder im Zimmer getriebenen Straͤuchern 
abnimmt, dieſelben im Fruͤhling, z. B. im April, in die 
Erde ſteckt, und nach obiger Vorſchrift behandelt; dieſe 
treiben fruͤher im Jahre Wurzeln und Zweige und zeigen 
einen kraͤftigern Wuchs. Daß uͤbrigens die Stecklinge, ſo 
lange ſich nicht junge Triebe an denſelben bilden, gehoͤrig 
befeuchtet und im Schatten gehalten werden muͤſſen, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt.“ — Ich habe noch keine Gelegenheit 
gehabt, ſelbſt dieſe Methode zu verſuchen, fuͤge jedoch noch 
hinzu, daß man die Stoͤcke, von denen man die Zweige 
abgeriſſen hat, gehoͤrig einſtutzt, damit ſie die fehlen⸗ 

den Aeſte durch neue Triebe aus dem untern Holze erſetzen; 
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rd man fi ie alsdann auch oft zwingen, Wurzel⸗ 
n zu machen. 

Außerdem oculirt man die Roſen auch ſehr oft im Au⸗ 
guſt, oder copulirt ſie im May und April. Dieſer Manieren 
bedient man ſich gewöhnlich, um Roſenbaͤumchen zu ziehen. 
Da aber nicht jeder Blumenfreund mit dergleichen Kunſt— 
griffen Beſcheid weiß, auch im Zimmer ſich dieſes mit we— 

niger Gluͤck ausfuͤhren laͤßt, als in einem Gaͤrtchen, ſo 
empfehle ich die Veredelung durchs Abſaugen. Man ſtellt zu 
dieſem Zweck neben den Wildling in der Hoͤhe, wie man 
es wuͤnſcht, eine edle Sorte (die natuͤrlicher Weiſe ſchon 
im Topf eingewurzelt ſeyn muß), biegt einen Zweig der 

letztern gegen den Stamm des erſtern, verwundet die Stel— 
len, wo ſich beide beruͤhren, etwa 1— 2 Zoll lang durchs 
Abſchneiden der Rinde bis aufs Holz, ſo daß die Wunden 
ziemlich auf einander paſſen, druͤckt ſie gegen einander und 
verbindet ſie gut mit Baſt, uͤber welchen man noch Baum— 
wachs decken kann. So bleiben beide ſtehen, und man 
bricht an dem Wildling nur zuweilen die ausſprießenden 

Seitenſproſſen ab; das Ende deſſelben, welches uͤber den 
edlen Zweig hervorragt, wird ſo abgeſtutzt, daß nur noch 
1 — 2 Augen über dem Verbande ſtehen bleiben. Hier läßt 
man die Knospen anfaͤnglich ſich entwickeln, um den Saft 

in die Hoͤhe zu leiten, und das Verwachſen zu befoͤrdern, 
doch bricht man ſie, ſobald der gute Zweig kraͤftiges Wachs— 
thum zeigt, auch ab. Nach 2—3 Monaten haben ſich in 
der Regel beide Theile ſo vereinigt, daß man den angeleg— 
ten Zweig vom Mutterſtock trennen kann, worauf man die 
Wunde mit Baumwachs bedeckt, und trauert das Baͤum⸗ 

chen, ſolches noch einige Tage im Schatten haͤlt. Das uͤber— 
| ſtehende Ende des Wildlings ſchneidet man einige Wochen 
ſpaͤter behutſam ab, und uͤberklebt die Stelle ebenfalls mit 
Wachs. Dieſes Verfahren kann man den ganzen Sommer 

uͤber bey allen Arten anwenden, und man erlangt dabey den 
großen Vortheil, ſeinen Roſenbaͤumchen gleich eine kleine Kro— 
ne geben zu koͤnnen, was durchs Oculiren oft erſt nach Jah- 
ren erreicht wird. Noch zweckmaͤßiger ſcheint das Pfropfen 
in die Rinde zu ſeyn. Dieſe Art der Veredelung geſchieht 
mit immergrünen Sorten auf folgende Art: Zur Zeit, wo 
der Wildling eben am kraͤftigſten zu treiben anfaͤngt, ſchnei⸗ 
det man den Stamm in beliebiger Hoͤhe quer durch, wie 

n gewöhnlichen Pfropfen, macht an einer Seite von 
herunter einen etwa einen Zoll langen Einſchnitt durch 

* 
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die Rinde, loͤſt dieſelbe auf beiden Seiten, wie beym Ocu⸗ 
liren, ein wenig, und ſchiebt nun von oben einen edlen 
Zweig hinein. Derſelbe behaͤlt etwa 2—3 Augen oder klei⸗ 
ne Nebenſproſſen, wird mit einem Schnitt keilfoͤrmig zuge⸗ 
ſchnitten, und ſo eingeſetzt, daß das Holz aufs Holz trifft, 
die Rinde aber unter dem Spalt liegt. Man umwickelt 
den obern Theil des Staͤmmchens zur Vereinigung beider 
Theile leicht mit Baſt, dann ſtellt man es zwiſchen Dop⸗ 
pelfenſter, oder in einen Treibkaſten; damit aber die Son⸗ 
ne das edle Reis nicht zu ſehr austrodnet, ehe es an- 
waͤchſt, ſo beſchattet man dieſes, was am einfachſten ge— 
ſchieht, indem man ein Blatt Papier umwickelt, und die⸗ 
ſes oben über dem Zweige und unten um den Stamm fo 
zubindet, daß ein leerer Raum bleibt, und die Blaͤtter 
und jungen Aeſtchen nirgend gedruͤckt werden. Iſt der 
Wildling bey Kraͤften, ſo entſcheidet es ſich gemeiniglich 
ſchon binnen 14 Tagen, ob die Zweige anwachſen werden. 
Auf dieſe Art habe ich K. thea, noisette, chinensis hy- 
brida, de mons und carmesina (obgleich letztere ſehr ſchwa⸗ 
che Zweige hat) ſehr gluͤcklich vermehrt. Es iſt jedoch noth— 
wendig, daß der Wildling ſehr gut bewurzelt iſt, ehe man 
ihn veredelt, denn ſonſt haͤlt er das Treiben nicht aus, 
und die ſchoͤnſten Staͤmmchen gehen leicht wieder ein, wenn 
gleich fie mehrere Zoll lange Triebe gemacht haben. Dar- 
um halte man ſie vorher etwa ein Jahr lang im Topf, 
und gewoͤhne ſie vollkommen an dieſen Stand. Sind ſie 
erſt mit hinlaͤnglichen Wurzeln verſehen, ſo kann man die 
immergruͤnen Roſen faſt den ganzen Sommer uͤber auf dieſe 
Weiſe veredeln; denn fehlt es dem Wildlinge im Augen⸗ 
blicke auch an Treibkraft, ſo wird ſie dadurch erregt, daß 
man ihm die Krone nimmt, und ihn in die Waͤrme ſtellt. 
— KR. noiseite hatte auf kraͤftigen Stämmen binnen drey 

Monaten oft 12 — 2 Fuß lang getrieben, und die Zweige 
hingen voll Knospen. — Mit ſommergruͤnen Sorten habe 
ich noch keinen Verſuch gemacht, ſie auf dieſe Art zu ver— 
mehren; es ſoll aber eben ſo leicht gluͤcken, wenn man die 
guten Reiſer ſchon im Februar, wenn ſie noch voͤllig ru— 
hen, bricht, in einem kuͤhlen Keller in feuchten Sand ſchlaͤgt, 
und im April oder May nach obiger Art aufſetzt. Wenn 
auch die Rinde etwas welk zu werden anfaͤngt, ſo ſchadet 
es nichts, im Gegentheil wachſen die Zweige um ſo leichter 
an, da ſie geſchickter ſind, Saft aufzunehmen, ohne daß 
man befuͤrchten darf, die Augen wuͤrden erſticken. 

4 
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Bey jedem Veredeln binde man den Baſt, welcher die 
80 le zuſammenhaͤlt, nicht zu feſt, und luͤfte ja bey Bei: 
ten den Bund, font hindert diefes den freyen Umlauf der 
Saͤfte, und die gebundene Stelle wird brandig. 

Zu Roſenbaͤumchen eignen ſich beſonders folgende Ar: 
ten: K. centifolia, maxima und minor, dijonensis, unica, 
muscosa, chinensis hybrida, de mons, noisette, carme- 
sina, multiflora, losens pallida centifolis thea 
carnea, obgleich auch viele andere ſehr huͤbſch ſind. Sehr 
niedlich fuͤrs Zimmer ſind Baͤumchen von etwa drey Fuß 
Hoͤhe, welche auf jedem Fenſter bequem ſtehen koͤnnen. 
Noch iſt zu bemerken, daß viele Roſenarten, wenn man 
ſie veredelt, weit williger und reicher bluͤhen, als die Mut— 
terſtoͤcke. So fol dieſes namentlich bey multiflora der Fall 
ſeyn, welche oft hoher, als das Zimmer, wird, ohne eine 
Knospe zu treiben; dagegen habe ich veredelte Staͤmmchen, 
etwa 12 — 2 Fuß hoch, mit Blumen wie uͤberſaͤet geſehen. 
Auch die gelbe gefuͤllte Roſe, welche leider ſo ſelten eine 

vollkommene Blume liefert, ſoll gut bluͤhen, wenn ſie auf 
die wilde Roſe veredelt wird. Ich habe es noch nicht er— 
proben koͤnnen. 

Die immergruͤnen Roſen vermehren ſich uͤbrigens ſehr 
leicht durch Stecklinge, die man vom May bis Anfang Au— 
guſt machen kann. Entweder man haͤlt ſie einige Wochen 
unter Glas, und warm, oder ſteckt fie an einen ſchattigen, 
feuchten Platz, im Juny ins freye Land in gute Erde. 

Mehrere Landroſen bluͤhen auch ſchon im erſten Fruͤh— 
ling, wenn man ſie zeitig in Toͤpfe pflanzt, und dieſe ins 
Land graͤbt. Setzt man ſie dagegen erſt dann ein, wenn 
die Knospen ſchon einen Zoll getrieben haben, beſchneidet 
man die Zweige ſtark, und ſenkt ſie ebenfalls ins Land, ſo 
bilden ſich im Juny neue Triebe, die oft im Auguſt Blu: 
men liefern. 

Von allen Roſenarten zeichnet ſich K. berberifo- 
lia durch ihre einfachen, ungefiederten, ſehr kurz geſtielten 
Blaͤtter und einfachen gelben Blumen aus. Ich habe ſie 
bisher nur in Abbildungen geſehen; ſie ſoll etwas ſchwierig 
zu behandeln ſeyn, und ſtammt aus dem nördlichen Per⸗ 
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Rosmarinus, Rosmarin, II. 1. 

R. officinalis, gemeiner Rosmarin, h. 
e 

Südeuropa, — Er liebt ſchwarzen, ee zwar feuch⸗ 



ten, doch nicht zu ſchlammigen Boden, und laͤßt ſich leicht 
durch Stecklinge vermehren, die man im April macht, und 
anfänglich ſchattig und warm hält. Des Winters gibt man 
ihm 2—6 Grad Wärme, und begießt ihn nicht zu reich⸗ 
lich. Das zu ſtarke Beſchneiden vertraͤgt dieſer Strauch 
ebenfalls nicht. Außer dem gemeinen Rosmarin gibt es 
noch eine feinblaͤttrige und eine gelbbunte Varietaͤt. — 
Zuweilen traͤgt der Rosmarin auch Samen. Jeden Fruͤh⸗ 
ling wird er verſetzt, und gewoͤhnlich den Sommer uͤber 
ins Land gepflanzt, aus welchem man ihn Mitte Septem⸗ 
ber wieder zurücknimmt, da er unſre Winter nicht vers 
traͤgt. Fuͤr das Zimmer eignen ſich die ein⸗ und zweyjaͤh⸗ 

rigen Baͤumchen vorzuͤglich. 

Rubus, Brombeere, XII. 5. 

R. rosaefolius, rofenblättrige Brombeere, 
A. Wahrſcheinlich aus Nordamerica. — Die 12 — 2 Fuß 
hohen mit Dornen beſetzten Staͤngel dauern zwar zum Theil 
uͤber Winter, jedoch ſterben ſie ab, ſobald ſie gebluͤht, oder 
eine gewiſſe Groͤße erreicht haben, und werden aus der 
Wurzel durch neue Schoͤßlinge erſetzt. Die Blaͤtter gleichen 
einigermaßen den Roſenblaͤttern, ſtehen zu fuͤnf an den 
Stielen, ſind jedoch etwas faltig, ihre Stiele ebenfalls 

dornig. An den Spitzen der Staͤngel erſcheinen 1— 3 ein⸗ 
zelne Blumen zu unbeſtimmten Zeiten; dieſe ſind ziemlich 
groß, ranunkelartig gefuͤllt, weiß, in der Mitte mit eini⸗ 
gen gruͤnen Blaͤttchen. Man gebe dieſer Pflanze gute, mit 

Lehm gemengte Lauberde, halte fie feucht und warm. Am 
beſten iſt es, ſie im Fruͤhling in einen Treibkaſten oder in 
ein Miſtbeet zu bringen, denn ohne Waͤrme bluͤht ſie nur 
ſelten und lange nicht ſo ſchoͤn, wie ich immer bemerkt 
habe. Die uͤbrige Zeit des Sommers kann man ſie im 
Freyen ſtehen laſſen, auch ſoll ſie im Lande uͤberwintern. Sie 
wurzelt ſehr ſtark, und macht eine Menge Wurzelſproſſen. 
Man ſetzt ſie im Maͤrz oder anfang RN um, und zer⸗ 
theilt ſie bey dieſer Gelegenheit. ER | 

Rudbeckia, Keen; XIX. 3: 

R. purpurea, purpurrothe Rudbeckia, er 
Florida, Virginien und Carolina. — Die Stängel wer⸗ 
den, je nachdem die Pflanze Nahrung hat, 2— 4 Fuß hoch; 

die lanzettfoͤrmigen, am Rande fein gezaͤhnten, 4 — 6 Zoll 
langen Blaͤtter ſind braungruͤn, und am Staͤngel etwas 

= 
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berabtauferd. Die großen, hellpurpurröthlichen Blumen er⸗ 
ſcheinen im July und Auguſt, ſtehen zu einer, ſelten zweyen, 
auf den Stielen. Sie haben nur wenig Strahlen, und nie⸗ 
mals habe ich vollkommnen Samen von ihnen erhalten. 
Dieſe Pflanze verlangt lehmigen Boden, große Toͤpfe, im 
Sommer viel Waſſer, wird jeden Fruͤhling verſetzt, und 
durch Zertheilung der Wurzel vermehrt. Bey 0 
iſt fie leicht zu überwintern, wenn man ſie nicht zu feucht 
haͤlt; auch dauert ſie gut im Lande aus. 

ARuellia, Ruellia, XIV. 2. 

7 1 R. bös za, ſchoͤne Ruellia, h, A. Suͤd⸗ 

america. — Die Blaͤtter ſind langlicheyformig etwas be⸗ 
haart; die Stängel werden 2— 4 Fuß hoch, und tragen 
den ganzen Sommer uͤber einzelne, faſt trichterfoͤrmige, 
blutrothe Blumen auf fingerslangen Staͤngeln, welche in 

den Blattwinkeln ſtehen. Die aͤſtige Wurzel iſt fleiſchig. 
Sie verlangt leichte Lauberde, im Sommer viel Waſſer, 
und bleibt auch dann hinter Glas ſtehen. Im Winter 
gibt man ihr 6—8 Grad, und gießt ihr nicht zu viel. 
Mein Exemplar habe ich 12 Zoll hoch uͤber der Wurzel ab⸗ 
geſchnitten; es trieb fruͤh viele neue Zweige, zum Theil aus 
der Wurzel. Vermehrung durch Samen, den man ins Miſt⸗ 
beet ſaͤet, vielleicht auch durch Zertheilung. 

2) R. varians (Eranthemum pulchellum), abwei⸗ 
chende Ruellia, h. Oſtindien — Dieſer Strauch wird 
2—5 Fuß hoch, und treibt viele ſparrige Zweige. Die 
Blätter find ſpitzeyfoͤrmig, dunkelgrün, gerippt, und etwas 
runzlich. Die hellblauen Blumen ſtehen in kurzen dicken Aeh⸗ 
ren an den Spitzen der Zweige. Sie blüht im Spaͤtherbſt 
und im Winter, und obgleich dieſer Umſtand das Baͤum⸗ 
chen empfiehlt, ſo iſt es doch ſchwer, es im Zimmer zum 
Bluͤhen zu bringen, da um dieſe Zeit oft die Sonne fehlt, 
und die Stubenwaͤrme die Blumen gewoͤhnlich zerſtoͤrt. Dar⸗ 
um halte ich es ſchon laͤngſt nicht mehr in meiner Samm⸗ 
lung. — Man gibt dieſer Ruellia uͤbrigens Lauberde mit 

etwas Lehm und Sand gemengt, uͤberwintert ſie auf einem 
guten Plag bey 8 — 12 Grad Wärme, gießt ihr dann nicht 

viel, ſetzt ſie alle Fruͤhlinge um, und vermehrt ſie durch 
Klinge. Ueber Sommer ſtellt man fie in einen Treib⸗ 

1 er iR Feuchtigkeit. 
ba oder behält fie wenigſtens hinter N Fenſtern. 

— 
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Ruscus, Mäufedorn, XXII. 1 

1) R. aculeatus, ſtachlicher Maͤuſedorn, A. 
Aus den gemaͤßigten Laͤndern von Europa. — Die Staͤn⸗ 
gel ſind 1— 2 Fuß hoch, aufrecht, dunkelgruͤn, unbehaart, 

geſtreift, theilen ſich in mehrere Aeſte, und tragen kleine 
ſpitzeyfoͤrmige, faſt holz artige, ſchwarzgruͤne Blaͤtter, die 
ſich in eine ſtachliche Spitze enden. Die kleinen gruͤnlichen 
Bluͤmchen ſtehen auf der. Oberfläche der Blätter, und kom⸗ 
men im Fruͤhling, auch oft ſchon im Winter, hervor. 
Man gibt ihm guten lehmigen Boden, uͤberwintert ihn bey 
0—4 Grad, und vermehrt ihn durch Zertheilung. Man 
kann ihn zu jeder Zeit umſetzen; am paſſendſten geſchieht 
dieß im April. Wurzelt ſtark, hält auch im freyen enn 
aus. 

2) R. hypoglossum, Zungenblatt, 2. Un- 
garn, Italien. Die Blätter find größer, weniger dick, und 
nicht ſcharf an der Spitze, auf ihrer obern Flaͤche ſteht 
ein kleineres aͤhnliches Blatt, unter welchem die klei⸗ 
nen gruͤnlichen Bluͤmchen auf 7 Zoll langen Stielen ent⸗ 
ſpringen. Behandlung wie bey der vorigen. | 

Salvıa, Salbey, II. 1. 

10 S. coccinea, ſcharlachrothe Salbey, b; 
Florida. — Die Blätter find faſt laͤnglich herzfoͤrmig, am 
Rande gekerbt, und, wenigſtens an den in freyer Luft ſte⸗ 
henden Pflanzen, braͤunlichgruͤn. Die ganze Pflanze iſt 
mit ſehr feinen Haͤrchen bedeckt; ihre Blumen ſind beynahe 
blutroth. Sie liebt gute Lauberde, die man mit etwas 
Lehm und Sand vermengt, wird jaͤhrlich im April umge⸗ 
ſetzt, und bringt viel Samen, durch welchen ſie ſich leicht 
vermehrt. Im Winter hält man fie bey 4— 6 Grad Waͤr⸗ 
me, jedoch eher etwas trocken, als zu feucht. Die obern 
Zweige ſtutzt man im Fruͤhling zuweilen ein, damit ſich die 
Pflanze aus dem untern Holze wieder etwas verjfuͤngt. 
Auch blühen die Jaͤhrigen Exemplare in der Regel am 
ſchoͤnſten. | 
o arma . leonuroides), ſchoͤne 
Salben, ). Peru. — Dieſe Art hat einen holzigen 
Stamm, der ſich als ein kleiner Strauch bis vier Fuß hoch 
erhebt. Die Blaͤtter ſind faſt herzfoͤrmig, dick und glatt. 
Die Blumen zinnoberroth. Man gebe ihr leichte, etwas 
mit Sand gemiſchte, aber doch nahrhafte Erde, uͤberwin⸗ 

* 
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tere fie bey 4 — 6 Grad nahe am Fenſter, behandle fie 
jedoch mit Aufmerkſamkeit, da ihr die viele Feuchtigkeit 
ſehr ſchadet. — Sie vermehrt ſich durch Stecklinge nicht 
ganz leicht, traͤgt auch Samen. Jedoch bringt den letztern 
ſelten die Pflanze bey uns ohne kuͤnſtliche Huͤlfe, indem die 
Lage des Stempels gegen die der Staubfaͤden von der Art 

iſt, daß keine Befruchtung Statt finden kann, und die In- 
ſecten, welche in ihrem Vaterlande dieſelbe wahrſcheinlich be— 
wirken, bey uns fehlen. Bringt man jedoch mit Huͤlfe 
eines kleinen Pinfels den Samenſtaub auf die Narbe des 
Stempels, ſo bekommt man jederzeit einige Koͤrner, die 
im Fruͤhling in Töpfe geſaͤet werden, welche man ins 

Miſtbeet bringt. Im May oder Juny verſetzt man die 
Pflaͤnzchen, und gewoͤhnt ſie an die Luft. Es iſt ſehr zu 
rathen, immer eine kleine Quantitaͤt Samen vorraͤthig zu 
halten, da dieſe ſchoͤne Pflanze leicht uͤber Winter eingeht. 
Ob die Samenpflaͤnzchen ſchon im erſten Jahre bluͤhen, 
wage ich nicht zu beſtimmen, da ich ſeit vielen Jahren 

dieſe Salbey nicht mehr gezogen habe, indem es mir an 
Raum fehlte. 

3) S. splendens, glaͤn zende Salbey, h. 
Wahrſcheinlich Nordamerica. — Die Blaͤtter ſind ſpitzeyfoͤr— 
mig, am Rande etwas gezaͤhnt und hellgruͤn. Die 3—6 
Zoll langen Blumentrauben erſcheinen im May und Juny, 
zuweilen auch im Herbſt, doch alsdann gemeiniglich zu ſpaͤt, 
um ſich noch voͤllig zu entwickeln. Die Kelche ſind bren— 
nend hochroth, mit ſehr kurzen ſteifen Haͤrchen verſehn, fo 
daß ſie beynahe ſammetartig zu ſeyn ſcheinen. Sie ſtehen 
in Wirteln um den Zweig. Die Blumen ſind ſehr lang, 
und von eben der Farbe. Sind gleich die Blumen ſchon 
abgefallen, ſo ſcheint die Pflanze wegen des rothen Kelchs 
dennoch in voller Bluͤthe zu ſtehen. Man gibt dieſem Ge: 
waͤchs, was ſich ſehr leicht durch Stecklinge vermehrt, leichte, 
nahrhafte Lauberde, uͤberwintert es nahe am Fenſter bey 
2—4 Grad Wärme, ſtellt es jedoch im Frühling in einen 

Treibkaſten, oder zwiſchen Doppelfenſter, nach dem Bluͤhen 
aber in die freye Luft, wo es bis Ende September ſtehen 
bleiben kann, wenn die Witterung es erlaubt. Zeigen ſich 
jedoch ſchon im Auguſt Knospen, ſo ſtellt man es wieder 
an einen waͤrmern Platz. 
Anmerk. Auch unter den uͤbrigen Salbeyarten gibt es 
6 mehrere ſchoͤn bluͤhende, jedoch ar ich bis jetzt noch 

keine een. 
TER: 



Sanseviera, Sanſeviere, VI. 1. 
S. carnea, fleiſchfarbene Sanſeviere, u. 

— Eine grasartige Pflanze von etwa ſechs Zoll Hoͤhe. Die 
Blumen entſpringen dicht uͤber der Wurzel, ſtehen auf einem 
2— 3 Zoll langen aufrechten Stängel, ſind fleiſchfarben, 
und bilden faſt ein Traͤubchen. Man gibt dieſem Gewaͤchs 
gewoͤhnliche Erde, vermehrt es durch Zertheilung, und uͤber⸗ 
wintert es bey 2—6 Grad. — Dieſe Sanſeviere iſt zu 
unbedeutend, als daß ich Jemandem rathen wollte, ſie ſich 

anzuſchaffen; hoͤchf ſtens dient ſie zur Ausfuͤllung, und jedes | 
andere. Gewaͤchs verdient beynahe den Vorzug. & 

1) S. chamaecyparissus, — 9 tee 
Heiligenpflanze, h. Suͤdeuropa. — Die weißlich 
filzigen Blaͤtter ſind rundlich, mit feinen Zaͤckchen faſt dach⸗ 
ziegelfoͤrmig beſetzt, ſo daß der Strauch, welcher im Topf 
ſelten uͤber zwey Fuß hoch wird, eine entfernte Aehnlich⸗ 
keit mit der Cypreſſe hat. Die einzelnen, an der Spitze 
der Zweige auf langen Stielen ſtehenden Blumen ſind gelb, 
und gleichen etwas denen der e Chamille, auch riecht 

die ganze Pflanze chamillenartig. Der Geruch der Blaͤtter 
ſoll die Motten vertreiben. — Man gibt dieſer Pflanze 
lehmige Erde, des Sommers reichlich Waſſer, und im Win⸗ 
ter O— 4 Grad Waͤrme. Auch uͤberwintert fie im freyen 
Lande, wenn ſie einen guten Stand hat, und bey heftigem 
Froſt mit Matten u. dgl. zugedeckt wird. Vermehrung 
durch Stecklinge und Zertheilung. ie wurzelt ſtark, und 
wird oft uͤber Sommer ins Land gepflanzt, e je⸗ 
den Fruͤhling umgeſetzt. 

2) S viridis, grüne Heiligenpflanze, hat 
ſehr viel Aehnlichkeit mit der vorigen, das naͤmliche Vater⸗ 
land, und vertraͤgt dieſelbe Behandlung, nur find die Blaͤtt⸗ 
chen dunkelgruͤn, und riechen faſt eee Sie waͤchſt 

geſchwinder und wird hoͤher. 2 

Saxifraga, Steinbrech, 1 ’ 

Die meiſten Steinbrecharten find niedrige Pflanzen mit 
ſchoͤnen Blaͤttchen, welche gewoͤhnlich in Form von Roſet⸗ 
ten ſtehen, und niedlichen Bluͤmchen. Sie wachſen faſt 
ſaͤmmtlich auf hohen Gebirgen, und muͤſſen dem gemaͤß ei⸗ 
ne Erdmiſchung erhalten, wie ſie bey Primula minima an⸗ 

* 
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Santolina, Heiligenpflanze, XIX. 1. | 
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gegeben iſt. Im Sommer halte man fie etwas 2 N 
und feucht, des Winters hingegen mehr trocken, bey 0 —4 
Grad dicht an einem ſonnigen Fenſter, wo fie zeitig trei- 
ben, und fruͤh ihre Blumen entwickeln. — Ich felbft habe 

außer den folgenden noch keine Steinbrechart cultivirt, je⸗ 
doch ſind dieſe Pflaͤnzchen den Blumenfreunden wegen ihres 

netten Wuchſes und ihrer leichten Cultur anzuempfehlen. 
Die meiſten Arten ſind fuͤr wenig Geld bey jedem Handels— 

/ 
\ 

gaͤrtner zu bekommen, laſſen ſich leicht durch Zertheilung 
vermehren, und koͤnnen zum Theil in kleinen Gaͤrten zur 
Einfaſſung von Blumenſtoͤcken dienen. Zieht man fie im 
Lande, ſo darf der Boden weder zu leicht, noch zu ſchwer 

ſeyn; am beſten eignet ſich kieſige Lehmerde, und ein etwas 
ſchattiger Stand. 
1) S. punctata, punctirter Steinbrech, 2. 

Sibirien. — Bekannt unter den Namen Jehovabluͤmchen, 
Porzellanbluͤmchen. Die Blätter ſtehen gehäuft in Roſet— 
ten, auf 1— 2 Zoll langen Stielen, find rundlich, gezaͤhnt, 
oft roͤthlich. Die Blumenſtaͤngel werden 2 — 1 Fuß hoch, 
theilen ſich in einige Nebenzweige, und tragen viele kleine, 
weiße Bluͤmchen mit rothen und gelben Puͤnctchen geziert. 
Sie kommt faſt in jedem Boden fort, uͤberwintert im Lan⸗ 

de, vermehrt ſich ſehr ſtark durch Sproſſen, und wird, wenn 
man ſie im Topf treiben will, im Maͤrz mit Ballen aus 
dem Lande gehoben. 

2) S. sarmentosa, wuchernder Steinbrech, 
*. China. — Die Blätter find rund, geerbt, 2— 4 Zoll 
breit, oben dunkelgruͤn mit breiten weißen Streifen durch— 
zogen, unten roͤthlich, mit kleinen dunklern Waͤrzchen punc— 
tirt. Sie ſtehen auf 3— 5 Zoll langen roͤthlichen Stielen, 
welche, fo wie die Blätter, behaart find. Der Blumen— 

ſtaͤngel iſt dem der vorigen Art aͤhnlich, jedech höher. Die 
Bluͤmchen ebenfalls weiß mit roͤthlichen Puncten, aber die 
beiden unterſten Kronenblaͤtter viel laͤnger und breiter, als 
die uͤbrigen. Dieſe Pflanze macht, gleich der Erdbeere, viele 
lange Ranken, welche an mehrern Stellen Wurzeln ma- 
chen, und junge Pflanzen treiben. Man gibt ihr gute, 
ſandige Lauberde mit Steinchen vermengt, und uͤberwintert 
fie bey 2 — 4 Grad. Sie dauert zuweilen im Lande aus, 
wenn man ſie bey trocknem Froſt mit Laub oder Stroh 
bedeckt. Im Zimmer leidet dieſe Pflanze oft von den 
n, deßhalb gebe man ihr im Fruͤhling viel 
en: 



Scabiosa, Scabiofe, IV. 1. 

S. caucasica (S. elegans, grandiflora), nne 

ſiſche Scabioſe, 2. Kaukaſus. — Die Blätter find 
lanzettfoͤrmig, die unterſten an der Baſis federartig einge- 
ſchnitten, die obern ungetheilt. Die Blumen, welche zu 
verſchiednen Zeiten erſcheinen, ſtehen einzeln auf 6—8 Zoll 
langen Stielen, und ſind oft uͤber zwey Zoll groß. Die 
Farbe derſelben iſt blaßblau. Sie gehoͤrt zu den ſchoͤnen 
Pflanzen, und paßt wegen ihres niedrigen Wuchſes fuͤr 
den Topf, obgleich ſie wen im Lande ausdauern, und das 
ſelbſt höher wachſen fol. Man zieht fie aus Samen, und 
gibt ihr nahrhafte Lauberde, ſowie im Sommer hinlaͤng⸗ 

lich Waſſer. Bey 2—6 Grad läßt ſie ſich leicht uͤber⸗ 
wintern, und bluͤht vom Fruͤhling ab faſt den ganzen 
Sommer. 

Anmerk. Die wahre 8. grandiflora hat weiße oder 
gelbliche Blumen mit röthliher Röhre. 

Schollia, Schollie, V. 2. 

Schollia crassıfolia (Hoya carnosa, Ascle- 
pias carnosa), dickblaͤttrige Schollie, h. China. 
— Dieſes Rankengewaͤchs hat an ſeinen Zweigen paarweiſe 
ſtehende, ſpitzeyfoͤrmige, fleiſchige Blaͤtter, deren obere Flaͤ⸗ 
che glaͤnzend dunkelgruͤn und mit unregelmäßigen grauen 
Flecken beſprengt iſt. Die Blumen erſcheinen neben dem 
Blatt auf kurzen Stielen, bilden eine haͤngende Dolde von 
12—20 und mehr einzelnen Bluͤmchen. Sie find dick, ſam⸗ 3 
metartig, fleifhfarben. Die Stempel und Nectarien braun⸗ 
roth und gelb. Sie ſehen ſehr ſchoͤn aus, zart, als waͤren 
ſie von Wachs gemacht, und haben einen faſt marzipanarti⸗ 
gen Geruch. Man ſchneide die Blumenſtaͤngel ja nicht ab, 
denn dieſe bringen mehrere Jahre hinter einander Blumen. 
— Dieſe ſchoͤne Pflanze iſt aͤußerſt leicht zu erziehen. Man 
gebe ihr nahrhafte, mit etwas Sand gemiſchte Lauberde, 
Töpfe mittler Größe, und halte fie Be feucht. Da die 
Ranken lang werden, ſo thut man am beſten, ſie um ei⸗ 
nen Reif zu leiten. Sie ſind anfänglich gewoͤhnlich kahl; 
oft em im folgenden Sommer erſcheinen die Blätter, und 
mit ihnen zugleich gemeiniglich einzelne Blumenſtaͤngel, die 
jedoch nicht immer im erſten Jahre Blumen tragen. — 
Man bringt die Hoya nie in die Luft, ſondern laͤßt ſie 
beſtaͤndig hinter Fenſtern ſtehen, wo ſie Sonne bekommt. 

5 
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Sie liebt die Waͤrme, und fordert auch im Winter eine 
Temperatur von 8 — 12 Grad, und behilft ſich waͤhrend 
dieſer Zeit auch ohne Sonne. Sehr leicht iſt ſie zu ver⸗ 
mehren, denn da an den Zweigen ſich ſchon faſt uͤberall 
Wurzelknötchen zeigen, ſo darf man nur ein Stuͤck von ei⸗ 
nem Zweige ſo abſchneiden, daß unter einem Blaͤtterpaar ein 
Stuͤck der Ranke von 1— 2 Zoll Länge ſtehen bleibt. Dies 
fes ſetzt man in einen kleinen Topf, hält es recht warrn und 
mäßig feucht. Auch Blätter machen leicht Wurzeln, doch 
| dauert es ſehr lange, ehe fie austreiben. Wer aleid) eine 
größere Pflanze ziehen will, der lege eine Ranke 1— 2 Zoll 

tief in die Erde ein, und ſchneide ſie vom Mutterſtock los, 
ſobald fie Wurzeln gemacht hat, welches gemeiniglich ſchnell 
geſchieht. Etwa alle zwey Jahre, im Fruͤhling, iſt es no⸗ 
thig, ſie zu verſetzen. — Wenige Pflanzen eignen ſich ſo 
fuͤrs Zimmer, als dieſes ſchoͤne Gewächs. 

Sempervivum, Hauslaub, XI. 3. 

1) S. arachnoideum, überfponnenes Haus: 
laub, . Schweiz. — Die graugruͤnen, kurzen, fleiſchigen 
Blattchen bilden kleine Roſetten, und tragen oben feine, 
weiße, wollige Haͤrchen, welche von einer Blattſpitze zur 
andern reichen, ſo daß es ſcheint, als habe eine Spinne 
ihr Gewebe uͤber die Pflanze gezogen. Die ſternfoͤrmigen, 
hellcarminrothen, mit einem dunklern Strich verſehenen 
Bluͤmchen erſcheinen im May an der Spitze eines 4 — 6 
Zoll hohen, mit Blaͤttern beſetzten Staͤngels. Im Topf 
gibt man ihm ſteinige, nicht zu feſte Erde, viel Luft, und 
im Winter nicht zu viel Feuchtigkeit. Man ſtelle es nahe 
ans Fenſter, und halte es nicht waͤrmer, als hoͤchſtens 
6 Grad, denn ſonſt wachſen die Roſetten in die Hoͤhe, 
verlieren ihr ſchoͤnes Anſehen, und bluͤhen nicht. Vermehrt 
ſich durch Seitenſproſſen. 
2) S. arboreum, baumartiges Hauslaub, bh. 
Portugal, und andere warmen Gegenden. — Die großen Ro⸗ 
ſetten der hellgruͤnen gefranzten Blaͤtter ſtehen auf 2— 4 
Fuß hohen aͤſtigen fleiſchigen Staͤmmen. Die Blumen ſind 
gelb, erſcheinen jedoch ſelten. Man gibt dieſem Hauslaub 
leichte Erde, und im Winter 6 — 10 Grad Wärme. Es 
eignet ſich ſehr gut fuͤr die Stube, und man findet es auch 
oft bey den Landleuten, welche die friſch zerdruͤckten Blaͤt⸗ 
ter als ein kuͤhlendes Mittel gegen Brandſchaͤden und aͤhn⸗ 
liche ee anwenden. Im Sommer kann man es in 

— 



. 220 — 

die freye Luft ſtellen; dann begießt man es weit reichlicher, 
als im Winter. Jeden Fruͤhling wird es verſetzt, und 
leicht durch Stecklinge vermehrt, welche man zu jeder Jah⸗ 
reszeit machen kann. Es gibt folgende Barietäten: 1) mit 
weiß⸗; Y mit gelbgeraͤnderten Blättern; und 3) eine mit 
braunrot 5 gefaͤrbten Blaͤttern. 5 

3) S. globiferum, kugelknospiges Haus⸗ 
laub, u. Findet ſich in Deutſchland und dem noͤrdlichen 
Europa fat allenthalben auf alten Mauern, zuweilen auf 
Felſen und ſandigen Huͤgeln, die oft damit wie mit Raſen 
uͤberzogen find, Die hellgruͤnen, zuweilen roͤthlichen klei⸗ 
nen Roſetten ſind in der Jugend faſt kugelförmig. Zwi⸗ 
ſchen den anliegenden, feingefranzten Blaͤttchen entſprin⸗ 
gen kurze, W Stiele, an denen eine kugelfoͤrmige, 
ſchuppige Knospe ſitzt, welche entweder abfaͤllt, oder ſonſt, 
wenn ſie die Erde beruͤhrt, Wurzeln treibt, und eine neue 
Pflanze bildet. Die blaßgelben Blumen em auf 6— 12 
Zoll hohen Stielen, je nachdem der Boden iſt, auf welchem 
man dieſes Gewaͤchs findet. Im Topf braucht man ihm 
keine weitere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als daß man ihm 
nicht an viel des Winters gießt, und es nicht zu warm 
haͤlt. In Gaͤrten bedient man ſich oft dieſes Hauslaubs, um 
Figuren und Namenszuͤge auszulegen, welche lange dauern, 
wenn man zuweilen mit einem weichen Befen daruͤber fährt, 
um die junge Brut zu entfernen. Auch kann daſſelbe zer⸗ 
druͤckt bey friſchen Brandſchaͤden umgeſchlagen werden. | 
4) S. montanum, bergliebendes Haus laub, 
. Sehr aͤhnlich dem vorigen, jedoch find die Roſetten 
mehr flach, die Blaͤttchen ſtaͤrker gefranzt, und die Blu⸗ 
men roͤthlich. Findet ſich ebenfalls zuweilen in Deutſchland 
auf Bergen. 29 „ ik: „ 

5) S. spin osum, dorniges Haus laub, 2. | 
Sibirien und Kamſchatka. — Die Blaͤttchen ſind blaugruͤn, 
und endigen ſich in eine lange, weißliche, weiche Dornen⸗ 
ſpitze. Sie ſtehen in der Mitte der 1 — 3 Zoll breiten 
3 Roſetten ſo dicht, daß man faſt nur die Sta⸗ 
cheln ſieht. Dieſe Art hat bey mir noch keine Blumen ge⸗ 

| Reale dieſelben ſollen jedoch weiß ſeyn. Man behandelt 
ſie wie Nr. 1., allein ſie iſt im Winter gegen das Begie⸗ 
ßen noch empfindlicher und verlangt einen hellen ſonnigen 
Stand. 
Anmerk. Dieſe Pflanze geht auch unter den Namen 

S. cuspidatum und Sedum spinosum. 
E 



. BE. } 

6) S. tectorum, gemeines Hauslaub, Dach⸗ 
wurz, A. — Mit ovalen, gefranzten, ſpitzigen, abſte⸗ 
henden, roͤthlichen Blaͤttern, großen Roſetten und einem 
etwa einen Fuß hohen Blumenſchaft, der viele hellrothe 

Bluͤmchen trägt. Behandlung, Eigenſchaften und Vater— 
land wie Nr. 3. — Jede Roſette bluͤht, wie bey allen 
Hauslaubarten, nur ein einziges Mal, und welkt ſchon 
ab, waͤhrend der Blumenſchaft ſich erhebt. 5 

f Senecio, Kreuzkraut, XIX. 2. 

| S. elegans, ſchoͤnes Kreuzkraut, O, 2. Cap. 
— Außer der gemeinen einfachen Art, welche faſt in allen 
Gaͤrten gezogen, und wie die beſſern Sommergewaͤchſe behan- 
delt wird, gibt es auch eine gefuͤllte Spielart mit rothen, 
und eine mit faſt weißen Blumen. Beide, doch beſonders 
oft die rothe, fallen haͤufig aus Samen. Da man ſich je— 
doch nicht darauf verlaſſen darf, ſie jedes Jahr recht ſchoͤn 
gefuͤllt zu erhalten, ſo vermehrt man die ſchoͤnſten Arten 
durch Stecklinge. Zu dem Ende ſchneidet man einen Strauch, ſobald ſich die Blumen gezeigt haben, 4 — 5 Zoll über der Dig 

Erde ab; es entwickeln fih nunmehr junge Triebe, welche 
man, ſobald als ſie fingerslang geworden ſind, abbricht, 
zu 3 —6 in Töpfe mit guter Lauberde ſteckt, ſchattig und 
feucht halt, wo fie dann ſchnell wurzeln. Im Winter haͤlt 
man fie bey 4 — 6 Grad Wärme dicht am Fenſter, und 
gießt ihnen nicht mehr, als ſie grade beduͤrfen. Das naͤch— 
ſte Fruͤhjahr werden fie einzeln in nicht zu kleine Toͤpfe 

verſetzt. Dergleichen Pflanzen dauern oft viele Jahre, und 
bekommen einen wirklich holzigen Stamm; jedoch blühen. 
die ein Jahr alten Exemplare in der Regel am ſchoͤnſten. 

Sisyrinchium, Schweinsruͤſſel, XVI. 1. 
1) S. anceps, zweyſchneidiger Schweins⸗ 

ruͤſſel, 2. Suͤdamerica. — Aus der Wurzel kommen 
ſchmale, ſchwertfoͤrmige, 4 — 6 Zoll lange Blätter hervor, 
und zwiſchen ihnen auf einem platten, eben ſo langen 
Stängel eine Blumenſcheide, welche ſich an der Spike oͤff⸗ 
net, und kleine hellblaue, an den Kelchen gelb gefaͤrbte 

uͤmchen traͤgt. Man gibt ihm leichte ſandige Erde, et⸗ 
was tiefe Toͤpfe, im Sommer ziemlich viel, des Winters 
weniger Waſſer. Dieſe Pflanze haͤlt bey 2— 4 Grad 

oh; le icht. . 

| Bi rme gut aus, fol fih ſogar im Freyen überwintern. 
ſſen, und vermehrt ſich durch Zertheilung und Samen 
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Y S. Bermudiana, bermudiſcher Schweins⸗ 
ruͤſſel, 2. Bermudiſche Inſeln. — Dieſe Art hat mit 
der vorhergehenden viel Aehnlichkeit, nur iſt fie in allen 
Theilen etwas groͤßer, und die Blumen ſind ſchoͤner. Be⸗ 
handlung wie Nr. 1., doch iſt ſie etwas zaͤrtlicher. 

3) S. stiriatum, geſtreifter Schweinsruͤſſel, 
A. Mexico. — Die Blätter werden 1— 12 Fuß lang, 
gleichen denen der Schwertlilien, und ſtehen ebenfalls in 
zwey Reihen. Zwiſchen ihnen kommt der oft uͤber 2 
Fuß hohe Staͤngel, der auch mit einigen Blaͤttchen beklei⸗ 
det iſt, zum Vorſchein. Er theilt ſich in einige Aeſte, und 
traͤgt eine lange, dichte Aehre von blaßgelben, außerhalb 
braun geſtrichelten Blumen. Man behandelt ihn wie Nr. 1., 
nur iſt er gegen Kaͤlte empfindlich. Die Bluͤthzeit dauert 
faſt den ganzen Sommer hindurch. 

Solanum, Nachtſchatten, V. I. 

1) S. dulcamarum, Bitterfüß, Waldnacht⸗ 
ſchatten, b. Dieſe, in allen Laubholzwaͤldern, beſonders 
am Ufer der Gewaͤſſer, auch auf Schutthaufen, und ſelbſt 
auf altem Mauerwerk, haͤufig wildwachſende kletternde Pflan⸗ 
ze, welche wegen des haͤßlichen Geruchs der Rinde, wenn 
man dieſe ſchabt oder reibt, unter dem Namen Maͤuſeholz 
bekannt iſt, habe ich hin und wieder in Staͤdten zur Ver⸗ 
zierung der Fenſtergitter angewendet geſehen, weßhalb ich 
ſie hier mit aufnehmen will. Die Blaͤtter ſind meiſt drey⸗ 
lappig, die lockern Doldentrauben haben blauviolette Blu⸗ 
men mit gelben Staubbeuteln, und erſcheinen im Juny 
bis an den Herbſt. Auf ſie folgen weiche laͤngliche Beeren 
von hochrother Farbe. — Will man dieſes Gewaͤchs im 
Topfe ziehen, ſo ſuche man es im Herbſt, wo moͤglich, an 
einem nicht zu naſſen Standorte auf, pflanze die Buͤſche 
in gute, nahrhafte, mit Torf gemengte Erde, uͤberwintere 
fie bey 0— 2 Grad, und bringe fie zeitig an ihren Be 
ſtimmungsort, wo man die duͤnnen Zweige ſogleich befeſtigt. 
Ueber Sommer gibt man dem Bitterſuͤß viel Waſſer, am 
beſten, man ſtellt den Topf in einen Unterſetznapf. Wenn 
die erſten ſtarken Froͤſte kommen, ſo bringt man es ins 
Winterquartier. Auch in Gaͤrten kann man es zur Be⸗ 
kleidung um Lauben zwiſchen andere blaͤtterreiche Schlinge 

— + 

ſtraͤucher pflanzen, wo ſich die ſchoͤnen Bluͤmchen und Bee⸗ 
ren nicht uͤbel ausnehmen. Durch Samen und Abſenker, 
vielleicht auch durch Stecklinge, iſt dieſes Gewaͤchs leicht 

* 
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zu vermehren. — Es ſoll eine buntblaͤttrige Varietaͤt ge⸗ 
ben. | | 

DM S. melongena, eyertragender Nachtſchat-⸗ 
ten, O. Er wird ganz wie Datura fastuosa behandelt. 
Es gibt eine Art mit blaßgelben, und eine andere mit vio⸗ 
letten Fruͤchten von der Groͤße eines Huͤhnereyes. 

3) S. pseudocapsicum, Korallkirſche (faͤlſch⸗ 
lich ſehr oft Judenkirſche genannt) . Madera. — Ein 
Baͤumchen, welches 3 — 4 Fuß hoch wird, lanzettfoͤrmige 
Blaͤtter, weiße Blumen und runde orangerothe Beeren 
traͤgt. Man zieht die Korallkirſche ſehr leicht aus Samen, 
gibt ihr gute Orangerie-Erde, große Toͤpfe, viel Waſſer, 
und fest fie jeden Frühling um. Im Winter 4 6 Grad. 
Beſitzt man viel Baͤumchen, ſo kann man ſie den Sommer 
über an eine etwas ſchattige feuchte Stelle ins freye Land 
ſetzen, wo ſie ſtark treiben und reichlich tragen. Doch kraͤn— 
keln ſie, wenn man ſie im Herbſt wieder in die Toͤpfe zu— 
ruͤckpflanzt, gemeiniglich, und gehen oft während des Win— 
ters ein. Um dieſes zu vermeiden, gebe man ihnen ſo lan⸗ 
ge Luft, als moͤglich. 

4) S. pyracanihas, rothſtachliger Nacht⸗ 
ſchatten, 2. Madagascar. — Die graugruͤnen, filzigen, 
ausgebogenen, faſt gelappten Blätter find 3 — 4 Zoll lang, 
und in der Mitte, oben und unten, mit einer Reihe lan⸗ 
ger dunkelorangerother Stacheln beſetzt. Die Blumen glei- 
chen denen der Kartoffeln, und ſind violett, die Fruͤchte 
ſchwarzgruͤn. Dieſen Nachtſchatten vermehrt man am be— 
ſten durch Samen; zuweilen bekommt man auch Wurzel⸗ 
ſproſſen. Man gebe ihm leichte, doch nahrhafte Erde, im 
Winter nicht zu viel Waſſer, und 6— 10 Grad Waͤrme. 
Auch im Sommer ſteht er gern warm, und kann immer 
hinter Fenſtern ſtehen bleiben. Die ein- und zweyjaͤhrigen 

Pflanzen ſehen am ſchoͤnſten aus. 

* Soldanella, Alpengloͤckchen, V. 1. 

S. alpina, gemeines ee 2 
Auf den Alpen, nahe an der Schneeregion. — Die klei— 
nen, rundlich nierenfoͤrmigen, lederartigen Blaͤtter ſind im⸗ 

mergruͤn, und ſtehen auf kurzen Stielen. Die Blumen 
ſtaͤngel find 3 — 5 Zoll hoch, und tragen gewoͤhnlich zwey 
blaue haͤngende Gloͤckchen, mit zertheiltem Rande. Dieſes 
niedliche kleine Pflaͤnzchen iſt ſchwer im Topf zu erhalten, 

und ſtirbt, wenn man es nicht ſehr gut behandelt, gewöhn⸗ 
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lich 5 einigen Jahren ab. Es erfordert die naͤmliche 
Behandlung, wie Primula minima. Man nehme ſich eben⸗ 
falls in Acht, die Pflanze zu ſehr zu zertheilen, und halte 
ſie im Winter weder zu warm, noch zu feucht. Die Bluͤth⸗ 
zeit iſt im May bis Juny, doch im Topf gewoͤhnlich frü- - 
her. — Es gibt noch zwey ſehr aͤhnliche Arten unter den 
Namen S. minima und S. montana, doch habe ich noch 
keine derſelben geſehen. . 

Spartium, Beſenkraut, XVII. A, 

| S. junceum, ſpaniſches Beſenkraut, h. 
Suͤdeuropa. — Die runden, glatten, binſenartigen Zweige 
tragen in der Jugend lanzettfoͤrmige, wenig behaarte Blaͤtt⸗ 
chen von etwa einem Zoll Laͤnge; im Alter fallen dieſelben 
meiſt ab. Die Blumen ſind ſchmetterlingsartig, ziemlich 
groß, kurz geſtielt, hochgelb von Farbe, und beſitzen einen 
ſchwachen, angenehmen Geruch. Man gibt dieſem 4—6 
Fuß hohen Strauch nahrhafte lehmige Erde. große Toͤpfe, 
und uͤber Sommer reichlich Waſſer. Alljaͤhrlich im Fruͤh⸗ 
ling wird er verſetzt, und bey 0 — 4 Grad uͤberwintert; 
nur in ſehr gelinden Wintern haͤlt er gut im Freyen aus, 
ſonſt leidet er gemeinigl ich ſehr durch Froſt. Am leichte⸗ 

ſten wird er duͤrch Samen vermehrt; auch nehmen Steck⸗ 
linge zuweilen an, wenn man ſie zeitig ins Miſtbeet ſteckt. 
Nicht immer tragen die Blumen Samen, indem die Zeu⸗ 
gungsorgane unten im Schiffchen der Blume eingeſchloſſen 

ſind. Druͤckt man jedoch letzteres ſanft mit den Fingern, 
fo ſpringt es oben elaſtiſch auf, und die Zeugungstheile 
treten hervor, wobey die Befruchtung in der Regel vor 
ſich geht. — Es gibt auch eine gefuͤllt bluͤhende Spielart. 

S Stapelie, V. 

Die Stapelien ſind fleiſchige Gewaͤchſe mit rundlichen 
oder eckigen Zweigen, an a ſich kleine Häkchen oder, 
Erhabenheiten befinden. Die meiſten Arten bleiben niedrig, 

doch wachſen einige mehrere Fuß hoch, z. B. 8. glauca. 
Die Blumen find entweder gloden-, oder ſternfoͤrmig, oft 

klein, zuweilen 3 — 4 Zoll groß, lederartig, bunt gezeichnet. 
Die gewoͤhnlich vorkommenden Farben ſind: roth, braun, 

gelb, ſchwarz, violett und grau, in faſt allen Schattirun⸗ 
gen; zuweilen ſind ſie behaart, oft runzlich. Der Geruch 
165 meiſten Blumen dieſer Gattung iſt hoͤchſt widerlich, 
asaͤhnlich, daher ihr Zewehn icher Name: Aasblumen. — 

— 
# 
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Des Sommers ſtellt man fie an einen geſchuͤtzten ſonnen— 
reichen Ort, und ſichert ſie gegen anhaltendes Regenwetter; 

doch haͤlt man ſie regelmaͤßig feucht, beſonders an heißen 
Tagen. Des Winters halten fie bey 4 — 8 Grad Waͤrme 
dicht am Fenſter ſehr gut aus, wenn ſie etwas Sonne ha— 
ben, und nicht zu warm ſtehen; nur gieße man ihnen im 
December bis Ende Februar hoͤchſt ſelten, wenn auch die 
Zweige anfangen ſollten, ſehr zu welken. Man vermehrt 
ſie im Juny und July durch Stecklinge, die jedoch, wie 
bey allen ſehr ſaftigen Gewaͤchſen, anfaͤnglich trocken gehal- 
ten werden muͤſſen, nachdem man die friſchen Wunden mit 
Kohlenſtaub beſtreut, und die Zweige 8 — 14 Tage hat wel: 

ken laſſen. Auch durch Zertheilung koͤnnen viele Arten ver— 
mehrt werden; eben fo habe ich geſehen, daß manche Stape— 
lien Samen tragen, jedoch noch keinen Verſuch gemacht, wie 
er aufgeht. — Dieſe Gewaͤchſe erhalten Lauberde, ſtark mit 
Lehm und grobem Sand vermengt; im Fruͤhling, etwa alle 
zwey Jahre einmal, ſetzt man ſie um, und legt dabey auf 
den Boden der Töpfe einen Zoll hoch kleine Steine oder 

groben Kies. Die Blumen erſcheinen den Sommer uͤber. 
— Faſt alle Stapelien ſind auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung zu Hauſe. — Von den vielen Arten nennt ich 
nur: S. asterias, caespitosa, campanulata, elegans, gemi 

nata, glauca, grandiflora, hirsuta, humilis, incarnata, ma- 
culata, paniculata, picta, pulchella, pulvinata, duädıen- 
gula, reticulata, variegata, tubulosa, venusta u, ſ. w. 

Statice, Grasnelke, V. 5. 

S. mucronata, frausblättrige Grasnelke, 
A. Aus dem noͤrdlichen Africa. — Der gegliederte Staͤn— 
gel wird ſelten uͤber 1 Fuß hoch, traͤgt nur einzelne Blaͤt⸗ 
ter, iſt aber der Laͤnge nach mit kraus herablaufenden Haͤu— 
ten bedeckt, die ihm ein ſonderbares Anſehn geben. Die 
Wurzelblaͤtter ſtehen auf 1— 2 Zoll langen Stielen, ſind 
lederartig, elliptiſch, glatt und mit einer Stachelſpitze (mu- 
erona) verſehen. Die roͤthlichen Blumen ſtehen in Endaͤh⸗ 

ren, faft wie die des Heliotropium peruvianum. — Man 
gibt ihr leichte Erde, verpflanzt fie im Frühling, und hält 

ſie im Winter bey 4 — 6 Grad nur mäßig feucht. Die 
Bemehrung geſchieht durch Samen; ich | bin jedoch noch 
nicht gluͤcklich in dieſer Hinſicht geweſen. Man ſoll den Sa⸗ 
men in Toͤpfe ſaͤen, leicht bedeckt, an einem temperirten Orte 
* und ſchattig halten, bis die Pflanzen ſich erheben. 

8 * | 15 



8 ee an | | 

— 226 —ÄhÄmů1ä 

Syringa, Flieder, II. 1. 
1) S. persica, perſiſcher Flieder, b. Per⸗ 

ſten. — Dieſer kleine Strauch mit blaß⸗roͤthlich-lilafarbi⸗ 
gen, auch weißen Blumen, iſt allgemein bekannt und ge⸗ 
ſchaͤtzt. — Man behandelt ihn, wenn er im Topf blühen 
ſoll, wie den Pfeifenſtrauch; doch iſt es beſſer, wenn man 
die Straͤucher ſchon im Fruͤhling zuvor, ehe man ſie trei⸗ 
ben will, in geraͤumige Toͤpfe mit guter nahrhafter Erde 
fest, und dieſe über Sommer ins Land ſenkt. Ich habe 
bemerkt, daß es gut iſt, den Flieder alsdann der Sonne et⸗ 
was auszuſetzen, ihn aber nicht zu ſchattig zu halten, weil 
im letztern Falle die Zweige zwar lang wachſen, aber wenig 
Blumen bringen. Beym Treiben iſt noch zu merken, daß 

es ſchadet, ihn zu fruͤh in die Stube zu nehmen, und ihn 
uberhaupt zu warm zu halten. Am beſten, man laͤßt ihn 

in einem Zimmer von 2— 6 Grad Wärme dicht am Fen⸗ 
ſter ſtehen, und erſt dann, wenn die Knospen ſtark ſchwel⸗ | 
len, ihm mehr Wärme zu geben. Gewoͤhnlich blüht er 
alsdann im April ſehr ſchoͤn. In Treibhaͤuſern habe ich ihn 
freilich ſchon Mitte Februar mit Blumen geſehen, jedoch 
iſt eſes etwas ganz anderes, als wenn man ihn im Zim⸗ 
mer zu halten gezwungen iſt. Wenn man ein Gaͤrtchen 
beſitzt, ſo kann man ſehr niedliche Fliederbaͤumchen fuͤr den 
Topf ziehen, wenn man die jungen Sproſſen, die man 
beym Verſetzen der alten Stoͤcke oft in großer Menge er⸗ 
haͤlt, auf ein ſonniges Beet in nicht zu leichte Erde pflanzt, 
ſie an Stoͤcke bindet, und ihnen durch Ausſchneiden und 
Wegnehmen aller Wurzelfproffen die Geſtalt eines kleinen 
Baumes gibt. — Die abgebluͤhten Stoͤcke werden uͤber Som⸗ 
mer wie die Centifolien behandelt. — Man kennt auch ei⸗ 
ne Spielart mit gefiederten Blaͤttern. 
2) S. vulgaris, gemeiner Flieder, b. Suͤd⸗ 

europa, und auch faſt ſchon in ganz Deutſchland einhei⸗ 
miſch. Obgleich ſich dieſe Art wegen ihrer Höhe nicht fürs 

Strauchs im Fruͤhling niederzieht, ſie etwas einſchneidet und 
mit Haken 2— 3 Zoll tief in die Erde befeſtigt. Damit 

die Erde gehoͤrig feucht bleibt, fo legt man ein Stuͤck Ra⸗ 
ſen verkehrt auf die Stelle, wo die Haken ſich befinden, 
und bey heißer Witterung gießt man den Abſenkern oͤfters. 
Zum Herbſt ſollen ſie hinlaͤnglich bewurzelt ſeyn, und koͤn⸗ 

ö 

| 

1 
Zimmer eignet, ſo ſoll man doch leicht Zwergbaͤumchen zie⸗ 
hen koͤnnen, wenn man die obern Zweige eines tragbaren 

| 
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nnr werden. Ich habe noch keinen Verſuch da⸗ 
mit gemacht. — Beym Treiben koͤnnen die oben angegebe— 
nen Regeln ebenfalls befolgt werden. Es gibt mehrere 
Spielarten. | 
Anmerk. 8. chinensis iſt wie Nr. 2. zu behandeln. 
Er bluͤht ſehr reich, und iſt der ſchoͤnſte von den ge= 

nannten Arten. 

Tagetes, Sammetblume, XIX. 2. 

T. lucida, glänzende Sammetblume, u. 
Mexico. — Die Stängel werden etwa 1 — 2 Fuß hoch, 
die Blätter find 1 — 12 Zoll lang, lanzettfoͤrmig, glaͤn⸗ 
zend, und am Rande fein gezaͤhnt; gerieben riechen ſie 
wie Anis. Die kleinen hochgelben Blumen erſcheinen in 
Doldentrauben an den Spitzen der Zweige vom July bis 
zum September. — Man gibt ihr kraftige Lauberde, und 
uͤber Sommer hinlaͤnglich Waſſer. Im Fruͤhling ſetzt man 
ſie um, und zertheilt die Staude bey dieſer Gelegenheit. 
Bey 2— 4 Grad iſt er leicht zu überwintern, 

— 

Teucrium, Gamander, XIV. 1. 

1) T. betonicum, betonenblaͤttriger Ga⸗ 
mander, h. Suͤdeuropa. — (T. fruticans) Der Strauch 
wird 3—5 Fuß Ns hat eine graue Rinde, meergruͤne, 
2—3 Zoll lange, 1 Zoll breite, am Rande gekerbte Blaͤt⸗ 
ter mit einem eigenthuͤmlichen Geruch nach Aepfeln. Die 
blaßvioletten Blumen erſcheinen an den Spitzen der Zweige. 
Man gebe ihm lehmigen Boden, Feuchtigkeit, verſetze ihn 
jaͤhrlich im April, und uͤberwintere ihn bey 4 —6 Grad. 
Durch Stecklinge und Wurzelſproſſen iſt er ſehr leicht zu 

vermehren. 
2) T. marum, Katzenkraut, h. Spanien. — 

| Ein niedriger Strauch mit thymianaͤhnlichen, graugruͤnen 
| Blättern, deren Geruch ſtark und gewuͤrzhaft iſt, weßwegen 
der Strauch haͤufig gezogen wird, und im gemeinen Leben 
unter dem Namen Marumverum bekannt iſt. Die Bluͤm⸗ 

| Zweige zum Vorſchein kommen, ſind roth, etwas ins Vio⸗ 
lette fallend. Man gibt dieſer Pflanze leichte, nahrhafte 
Erde, verſetzt ſie jeden Fruͤhling, und uͤberwintert ſie bey 
4 — 6 Grad am Fenſter; doch vertraͤgt fie auch mehr Wär: 
me. Im Sommer verlangt das Katzenkraut viel Waſſer, 
des Winters wenig, und es iſt gut, den Boden der Töpfe 
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chen, welche zu Anfang des Sommers an den Enden der ö 



a 
„ mit RR Kies zu belegen, damit die n Feuch⸗ 

tigkeit leicht abziehen kann. Die Vermehrung geſchieht 
leicht durch Abſenker und Stecklinge, welche letztere man 

eeinige Wochen mit einem Glaſe bedeckt. Die alten Staͤm⸗ 
me ſehen nicht ſo gut aus, als die jungen, daher muß 
man ſie oft erneuern. Da die Katzen ſo große Freundin⸗ 

nen von dieſer Pflanze ſind, ſo muß man ſich vor denſel⸗ 
ben ſehr in Acht nehmen, denn ſie vernichten nicht allein 
den Strauch dadurch, daß ſie ſich auf demſelben herumwaäl⸗ | 

zen und ihn herabwerfen, ſondern gemeiniglich trifft ein 
gleiches Loos die nebenanſtehenden Gewaͤchſe. — Der, Ge⸗ 
ruch der Blaͤtter iſt ſo ſtark, daß er Nieſen erregt, und 
eben deßhalb wird er gegen Kopfſchmerzen empfohlen. 

Thea, Theebaum, XIII. 1. 

Den Theebaum habe ich noch nicht ſelbſt gezogen, und 
er gehoͤrt in Deutſchland noch immer zu den ſeltnen Ge⸗ 
waͤchſen. Sein Vaterland iſt China und Japan, und im 
ſuͤdlichen Europa wird er wahrſcheinlich kuͤnftig haͤufig ge: 
baut werden; denn er ſoll, nach Dietrichs Ausſage, ſelbſt 
in England über Winter im Lande aushalten. Die Blaͤt⸗ 
ter Find lederartig, glänzend, oben dunkel-, unten hellgruͤn, 
fein gezaͤhnt. Hinſichts der Blaͤtter gibt es mehrere Spiel⸗ 
arten, die wohl wahrſcheinlich nur durch Cultur entftanden | 
ſind, wenn gleich die meiſten Botaniker ſie unter beſondern ö 
Namen fuͤhren (T. Bohea, laxa, viridis, u. 1. W.). Die 
Blumen erſcheinen vom September bis zum Januar zu 2 
—3 auf kurzen Stielen in den Blattwinkeln; fie find weiß 
mit gelben Staubfaͤden, und gleichen einigermaßen den Blu⸗ 
men der Kirſchen. Samen traͤgt er in Europa nicht. Er 
waͤchſt langſam, und wird wie eine Camellia behandelt. 
Am ſicherſten vermehrt man ihn durch Abſenker, die nach | 
zwey Jahren gewohnlich hinlaͤnglich bewurzelt ag 1 

Thuja, Lebensbaum, XXI. 8. 

N) . e der amertsanifhe Le-? 
bens baum, und 

| . ah Der fägerblättrige Le⸗ 
bens baum. 4 

Beide Arten ſind Bäume, die unſern Winter im 
Freyen aushalten, und eine ziemliche Hoͤhe erreichen, wenn 
ihnen der Stand zuſagt. Die immergruͤnen nadelartigen 
Blaͤtter find fehr kurz, und bedecken die jungen Zweige 



dachziegelartig dergeſtalt, daß man nichts von der Rinde 
ſieht. Die Blumen erſcheinen im Maͤrz, ſind unbedeutend, 
und die Samen liegen in kleinen Zaͤpfchen. — Man zieht 
beide Arten des Lebensbaumes wegen des netten Wuchſes, 

den ſie in der Jugend haben, nicht ſelten in Toͤpfen. — 
Man ſchafft ſich die Pflanzen am beſten von Handelsgaͤrt— 
nern; denn ſie ſelbſt aus Samen ziehen zu wollen, koſtet 

viel Zeit, da er oft lange in der Erde liegt, und die Pflaͤnz⸗ 
chen langſam wachſen. Uebrigens laſſen ſich beide Sorten 

durch Abſenker und Stecklinge vermehren, nur muͤſſen letz⸗ 

tere in leichten Boden geſteckt, und ſchattig und feucht ge— 
halten werden. Im Topf gibt man ihnen lehmige Laub— 

erde und hinlaͤnglich Waſſer, uͤberwintert fie bey 0 — 4 
Grad, und ſetzt ſie jaͤhrlich entweder im September oder 
im Maͤrz um. — Die erſte Art waͤchſt in Canada, die 
zweyte in China wild. 

Tradescantie, Tradescantie, VI. 1. 5 

4) T. discolor, bunte Tradescantie, u. 
| BEER — Aus der Wurzel erheben ſich 6— 8 Zoll 
lange, 1— 2 Zoll breite, lanzettfoͤrmige, glatte, ganzran⸗ 
dige, etwas fleiſchige Blaͤtter, welche oben dunkelgrün, un⸗ 
ten {bon roͤthlichviolett gefärbt find. Sie umfaffen ſich 
an der Baſis, und bilden, ſowie ſie abwelken, nach und 
nach einen kurzen, dicken, knotigen Staͤngel. Zwiſchen 

den Blättern kommen auf kurzen Stielen 1 — 12 Zoll lan⸗ 
ge, zweyklappige, gefaͤrbte Scheiden hervor, in welchen 
kleine, weißliche Bluͤmchen ſtehen, die zwar von kurzer 

Dauer ſind, doch faſt das ganze Jahr uͤber ſich entwickeln. 
— Man gibt dieſer Pflanze Lauberde mit etwas Torf und 
Sand gemengt, hält fie im Sommer bey 15 — 20 Grad 
hinter Fenſtern feucht, weniger jedoch im Winter, wo ſie 
auch viel Waͤrme und einen hellen Stand liebt. Sie ver⸗ 

| 

— Wen 
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mehrt io durch Wurzelſproſſen. 
2) T. vir ginica, virginiſche scan tie 

(Staudenblume), 4, Virginien. — Aus der fafrigen Wur⸗ 
zel entſpringen ſchmale e grasartige Blaͤtter, oft uͤber einen 
Fuß lang, zwiſchen welchen ſich der gruͤne Staͤngel 8 Zoll 
bis 12 Fuß hoch erhebt, je nachdem die Pflanze Nahrung hat. 
An dem Staͤngel ſtehen mehrere Blaͤtter; das oberſte Blatt 
iſt ſcheidenartig, und aus ihm entſpringen eine Menge drey⸗ 
blättriger großer Blumen von herrlicher dunkelblauer Farbe, 
und mit gelben Staubbeuteln verſehen. Gemeiniglich blühen 



nur 1—3 Blumen au einmal, Su die 95 iſt 
kaum einen vollen Tag. Da aber jeden Morgen ſich neue 
Blumen entfalten, die Staude auch viele Staͤngel treibt, und 
gewohnlich aus jedem ſich noch eine zweyte, auch wohl dritte 
Blumenſcheide entwickelt, jo hat man das Vergnuͤgen, faſt 
den ganzen Sommer über dieſe ſchoͤne Pflanze bluͤhen zu 
ſehen. Samen habe ich nie erhalten, und dieſes iſt auch 
uͤberfluͤſſig, da dieſe Tradescantie viel Wurzelſproſſen macht, 
beſonders wenn man fie in den erſten Fruͤhlingsmonaten 
in einem Miſtbeet angetrieben hat. Auch durch Stecklinge 
kann man ſie leicht vermehren, wenn man die abgeblühten 
Staͤngel in ſo viel Stucke, als derſelbe Knoten hat, zer⸗ 
ſchneidet, fo daß unter letztern immer noch 1— 2 Zoll vom 
Staͤngel ſtehen bleiben. Dieſe Stecklinge pflanzt man in 
einen Blumentopf mit leichter Erde ſo tief, daß der Kno⸗ 
ten von derſelben bedeckt wird, ſtutzt das daran ſitzende 
Blatt bis auf etwa drey Zoll ab, und haͤlt ſie warm und 
mäßig feucht, worauf fie in der Regel bald austreiben. — 
Die virginiſche Staudenblume liebt gute nahrhafte Erde, 
tiefe Toͤpfe, und zur Zeit ihres Wachsthums viel Feuch⸗ 
tigkeit. Je mehr Nahrung ſie hat, deſto ſchoͤner bluͤht ſie; 
daher muß man ſie auch jeden Fruͤhling im Maͤrz umſetzen 
und zertheilen. Im Winter haͤlt fie bey 0— 2 Grad ſehr 
gut ans, wenn man fie nur nicht zu feucht haͤlt. Auch 
im freyen Lande uͤberwintert ſie. Außer der blaubluͤhen⸗ 
den gibt es auch noch eine Art mit purpurrothen, und ei⸗ 
ne andere mit weißen Blumen. Zuweilen haben einzelne 
Stauden Anlage zum Gefuͤlltwerden; ich ſelbſt habe oft 
Blumen mit 4 — 6 Blaͤttern erhalten. Wegen ihrer leich⸗ 
ten Cultur und Schönheit iſt dieſes Gewaͤchs zu empfehlen, | 
und noch bemerke ich, daß man ihm im Freyen einen ge⸗ 
ſchuͤtzten Stand geben muß, indem der Wind die langen 
ſchmalen Blaͤtter oft ſehr beſchaͤdigt, wodurch die Pflanze 
an Anſehn verliert. Ich ließ ſi e immer, fo lange fie bluͤh⸗ 
te, im Zimmer auf einem Fenſter ſtehen, Denn fie 2 
die Waͤrme im Sommer zu lieben. 

Tropaeolum, Kapuzinerkreſſe, van. 1:3 

T. majus fl. pl., h. — Die gemeine tar 
che Kapuziner⸗ oder ſpaniſche Kreſſe iſt eine Sommer⸗ 

pflanze, welche aus Oſtindien ſtammt, und allgemein be⸗ 
kannt iſt. Durch Cultur hat man eine gefuͤlltbluͤhende 
* erhalten, welche allgemein geſchaͤtzt, und ganz ſo 
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wie Senecio elegans fl. pl. behandelt wird. Sie geht über 
Winter, wenn man ſich mit dem Begießen nicht ſehr in 
Acht nimmt, leicht ein, beſonders alte Pflanzen; daher 
muß man immer Stecklinge machen, um den Verluſt ſo⸗ 
gleich erſetzen zu koͤnnen. Dieſelben nehmen vom May 
bis zum Auguſt leicht an. — Soll die Pflanze recht ſchoͤn 
bluͤhen, ſo ſtelle man ſie im Sommer in einen Treibkaſten, 
oder zwiſchen Doppelfenſter; denn in freyer Luft bleiben 
die Blumen viel kleiner, und entwickeln ſich oft nicht voll— 
ſtaͤndig. — Es gibt außer der orangerothen eine dunkelzin⸗ 
noberrothe Spielart. 

Tussilago, Huflattig, XIX. 

T. fragrans, wohlriechender Huflattig, 2. 
Italien. — Die rundlich⸗herzfoͤrmigen, etwas filzigen Blaͤt— 
ter werden ziemlich groß. Der Blumenſtaͤngel erhebt fich. 
im Februar oder März, oft auch ſchon früher zwiſchen ih— 
nen, etwa 6 — 8 Zoll hoch, und trägt mehrere braͤunlich⸗ 
violette Blumen, welche mandelartig riechen. Die Pflanze 
wuchert ſtark. Man verpflanzt ſie im September, gibt 
ihr lehmige Erde mit etwa 3 Flußſand gemiſcht. Bey die: 
ſer Gelegenheit bricht man alle ſchwaͤchern Sproſſen ab, 
und ſetzt nur 3— 4 der ſtaͤrkſten in einen geräumigen Topf. 
So lange noch kein Froſt zu fuͤrchten iſt, laͤßt man die 
Pflanze im Freyen ſtehen, bringt aber alsdann diejenigen, 
welche bluͤhen wollen, und an einem rundlichen Knoten 
zwiſchen den umfaſſenden Blattſtielen leicht zu erkennen 
ſind, dicht an ein ſonniges Fenſter in eine Temperatur von 
0 —4 Grad. — Hat man hinreichend Sonne, fo entwi⸗ 
ckeln ſich einzelne Blumen ſchon im Herbſt; nur ſuche man 
niemals durch zu große Waͤrme das frühe Bluͤhen zu bes 
fördern. Man laſſe die Natur ungeflört wirken, und ver⸗ 
ſehe die Pflanzen nur mit dem noͤthigen Waſſer. Ueber 
Sommer ſtellt man die Toͤpfe mit dem Huflattig entweder 
an einen nicht zu ſonnenreichen Ort, oder man pflanzt die 
Stauden 6 — 8 Zoll weit von einander auf ein Beet, aus 
dem man im Herbſt die ſtaͤrkſten Pflanzen herausholt. Sie 
beduͤrfen waͤhrend dieſer Zeit viel Waſſer. Auch im Lande 
uͤberwintert dieſe Pflanze zuweilen, jedoch leiden die Knos⸗ 
pen gewoͤhnlich waͤhrend des Winters. Se. 

plex, Stechginſter, XVII. 4. 
5 * 1) U. europaeus, gemeiner Stechginſter, E. 
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Jugend mit feinen weichen Haaren bekleidet, und mit gruͤ . 

Im Fruͤhling dagegen bedürfen fie Sonne. So behandelt, 

Boden zu ſchwer und feucht * Er liebt lehmige Lauber⸗ 
rd 

i — 222 — 

Dieſer im füdlichen Deutſchland, in Frankreich und Eug⸗ 
land haͤufig wildwachſende, ſehr ſtachliche Strauch wird 
5 —8 Fuß hoch. Die Zweige ſind gruͤn, geſtreift, in der 

nen, langen, ſcharfen Dornen beſetzt. Die kleinen ſchma— 
len Blaͤttchen ſind unbedeutend. Die Blumen erſcheinen 
an den Zweigen den ganzen Sommer hindurch, ſind ſchmet⸗ 
terlingsaͤhnlich, klein, gelb, und hinterlaſſen kleine Schoͤt⸗ 
chen. — Dieſer Stechginſter wird zuweilen im Topf gezo⸗ 
gen, beſonders in nördlichen Gegenden, wo er die Winter 
nicht gut im Freyen verträgt, vorzuͤglich dann, wenn der 

de, ſtark mit Kies vermiſcht, durch Samen vermehrt, 
und bey 0 — 4 Grad überwintert. Fuͤr das Zimmer iſt er 
keinesweges zu empfehlen. | 

nanus, kleiner Stechginſter, b. — 
Dem vorigen aͤhnlich, jedoch bleiben die an der Erde lie⸗ 
genden Zweige nur kurz. Ich habe dieſe Art mehrmals 
im mittlern Frankreich auf duͤrren Heiden und Anhoͤhen ge⸗ 
funden, jedoch waren die kriechenden, dicht mit feinen gruͤ⸗ 
nen Dornen beſetzten Zweige nie uͤber eine Spanne lang. 
Er bluͤhte im July und Auguſt gelb, kleiner, als die vo⸗ 
rige Sorte. Ob er ſich im Topf ziehen laͤßt, kann ich nicht 
ſagen; doch wuͤrde er eher einen Platz in der Stube ver⸗ 
dienen, als jener, wegen ſeiner Dornen oft laͤſtige Strauch. 

Vaccinium, Heidelbeere, VIII. 1. 
Die beiden gemeinen Heidelbeerarten V. myrtillus 

(Blaubeere) und V. vitis idea (Preußelbeere) habe ich 
noch nicht im Topfe zu ziehen verſucht; doch gelingt die⸗ 
ſes gewiß, wenn man paſſende Straͤucher, die ja in jedem | 
Walde in unzähliger Menge oft beide Sorten durch einan⸗ 
der zu finden ſind, mit gehoͤrig großen Ballen im Herbſt 
oder recht zeitig im Fruͤhling aushebt, und ſie in nicht zu 
enge Toͤpfe pflanzt. Am beſten iſt es, ihnen die naͤmliche 
Erde zu geben, worin man ſie gefunden hat, und dieſe 
mit etwas Lauberde zu vermiſchen. Daß man ſie im Som⸗ 
mer ſchattig und gehoͤrig feucht haͤlt, verſteht ſich von ſelbſt. 

wurden gewiß beide Arten Fruͤchte tragen. 8 
V. oxicoccos, die Moosbeere, h. — Eine 

niedliche Pflanze, die in ganz Deutſchland auf ſumpfigem 
Torfboden zu finden i, wo die fadenfoͤrmigen Wing 
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zwifchen dem i Moofe herumkriechen. Die kleinen myrten⸗ 
hnlichen Blaͤtter ſind oben glaͤnzend dunkel-, unten weiß⸗ 
grün, und haben einen zuruͤckgerollten Rand. Die Blumen— 
ſtaͤngel ſind etwa 1 — 12 Zoll lang, ſtehen aufrecht, und 
tragen oben eine kleine Blume, deren vier Blaͤtter gaͤnzlich 
zuruͤckgebogen ſind Gleich denen des Lilium martagon); ihre 

Farbe iſt roſaroth, in der Mitte jedes Blattes ein etwas 
dunklerer Streif. Die Beeren ſind faſt ſo groß, als die Blau⸗ 
beeren, weich, ſchoͤn roth, und enthalten einen ſehr ſauern 
Saft. Will man dieſe ſchoͤne feine Pflanze im Topf zie— 
hen, ſo pflanzt man ſie mit Ballen in eine Miſchung von 
Lauberde, Sand, verwittertem Torf und fein geſchnittenem 

Moos, und haͤlt ſie beſtaͤndig feucht; daher iſt es gut, den 
Topf des Sommers in einen Unterſetznapf mit Waſſer zu 
ſtellen. Sie bluͤht im May und Juny, und wird bey 0. 
—4 Grad neben Alpengewaͤchſen (z. B. Primula mini- 
ma) uͤberwintert. 

Veltheimia, Veltheimia, VI. 

1) V. uvaria, traubenbluͤhende Veltheimie, 
2. Cap. — (Jetzt: Tritomantha uvaria.) Aus einer faſt 
knolligen Wurzel wachſen die 3 Fuß langen, auch wohl 
laͤngern Blaͤtter; ſie ſind ſchilfartig, dreyſeitig, ſcharfrandig, 
und knicken gemeiniglich mit ihrem obern Drittheil um. 
Zwiſchen ihnen erhebt ſich im July der 3—4 Fuß hohe 
Blumenſchaft, welcher an feiner Spitze eine 6 — 8 Zoll 
lange, gedraͤngte Traube von herabhaͤngenden, roͤhrigen, 

| srangerothen Blumen trägt, Dieſe Pflanze verlangt kraͤf— 

— — 

tige, nahrhafte Lauberde, waͤhrend der Vegetation viel 
Waſſer und ſehr geraͤumige Toͤpfe; alle zwey Jahre ſetzt man 
ſie um. So ſchoͤn dieſe Veltheimie in der Bluͤthe iſt, ſo 
wenig eignet ſie ſich fuͤr einen Blumenfreund, der keinen 
Garten beſitzt, wohin er ſie den Sommer uͤber ſtellen kann, 
denn die großen Naͤpfe, welche fie verlangt, paſſen keines- 
weges auf ein Blumenbret, auch iſt ſie oft ſo eigenſinnig, 
daß ſie in vielen Jahren nicht bluͤht. Durch Samen ver⸗ 
mehrt ſie ſich am beſten; zuweilen erhaͤlt man auch Neben⸗ 
ſproſſen. Bey 4 — 6 Grad Waͤrme iſt ſie leicht zu uͤber⸗ 
wintern, wenn man ſie alsdann nicht zu feucht haͤlt. 

2) V. viridifolia, gruͤnblaͤttrige Velthei⸗ 
mie, u. Cap. — Eine Zwiebelpflanze, welche mehrere dun— 
kelgruͤne, flache, glatte Blaͤtter von 8 — 12 Zoll Länge 
treibt, deren Rand wellenfoͤrmig Sehögen iſt. Der Blu⸗ 
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. 
menſchaft wird 12 — 2 Fuß hoch, iſt mit feinen braͤunlichen 
Puncten bedeckt, und traͤgt oben eine gedraͤngte Aehre von 
haͤngenden, roͤthlichen Blumen. Dieſe Pflanze verlangt 
leichte, nahrhafte Erde, und will jaͤhrlich verſetzt ſeyn, bey 
welcher Gelegenheit man die Zwiebelbrut, wenn ſie ſich 
leicht trennen läßt, abnimmt. Die eigentliche Bluͤthzeit 
dieſer Veltheimie ſind die Monate November und December, 
auch Januar. Man muß ihr dann einen warmen, moͤg⸗ 
lichſt ſonnenreichen Stand geben, indem die Blumen ſonſt 

leicht verderben. Nach Dietrichs Lexicon der Gaͤrtnerey und 
Botanik kann man jedoch dieſes ſchoͤne Gewaͤchs auch im 
Sommer zur Bluͤthe bringen, wenn man es folgenderma- 
ßen behandelt. Man laͤßt die Zwiebeln uͤber Winter an 
einem temperirten Orte in der Erde liegen und gießt ihnen 
gar nicht. Im Maͤrz oder April reinigt man ſie von den 
trocknen Wurzeln und der aͤußern Schale, pflanzt ſie in 
einen, ihrer Groͤße angemeßnen Topf in friſche Erde, und 
ſtellt ſie in ein warmes Zimmer an das Fenſter. In war⸗ 
men Sommertagen bringt man ſie ins Freye an einen vor 
Regen geſchuͤtzten Ort. Sobald der Blumenſchaft ſich aus 
der Wurzel hervorhebt, bringt man die Pflanze wieder ins 
Zimmer hinter Fenſter, bis ſich die Blumen voͤllig entwi⸗ 
ckelt haben, welches alsdann vom July bis zum September 
geſchieht. Sobald der Same reif iſt, und die Blaͤtter 
gelb zu werden anfangen, laͤßt man mit dem Gießen nach, 
und gibt der Zwiebel von der letzten Haͤlfte December ab 
bis Ende Februar gar kein Waſſer. — Ich habe die Zweck⸗ 
maͤßigkeit dieſes Verfahrens noch nicht erproben koͤnnen, da 
ich ſtets mit andern Verſuchen beſchaͤftigt war, fuͤhre daſ⸗ 
ſelbe jedoch an, da manchen Blumenfreunden, wie ſich viel⸗ 
leicht ſeit langer Zeit vergebens bemuͤht haben, dieſe Velt⸗ 
heimie zum Bluͤhen zu bringen, dieſe Mittheilung nicht 
unwillkommen ſeyn dürfte, — Die gruͤnblaͤttrige Velthei⸗ 
mie traͤgt zwar Samen; jedoch, da ſie hinlaͤnglich Neben⸗ 
zwiebeln treibt, fo iſt es beynahe uͤberfluͤſſig, denſelben zu 
ſammeln. f 
Anmerk. V. sarmentosa habe ich noch nicht gebaut., 
Sie iſt kleiner, als V. uvaria, übrigens ihr aber aͤhn⸗ 
lich; ſie bluͤht weit williger, als letztere, iſt aber, wie 
ich mir habe ſagen laſſen, im Winter gegen Feuch⸗ 
tigkeit ſehr empfindlich, vermehrt ſich ſehr gut durch 
Wurzelſproſſen, und heißt jetzt auch Tritomantha me- 
dia. f i r 3 2 * 
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ns Eiſenhart, II. 

4) V. aubletia, fhönblühender Eiſenhart, 

O, u. Carolina. — Der aͤſtige Stängel trägt eyfoͤrmige, 
tief eingeſchnittene, dreytheilige Blaͤtter und purpurrothe Blu— 

men in lockern Aehren. Man behandelt ihn wie alle Som— 
merpflanzen, und er iſt eben nicht zaͤrtlich. Nahe ans 
Fenſter geſtellt und bey 4 —6 Grad mäßig feucht gehal- 
ten, dauert dieſe Pflanze auch uͤber Winter, und bluͤht im 

naͤchſten Sommer reichlich. 
M V. triphy lla, dreyblaͤttriger Eiſenhart, 

b. Chili. — Ein mäßig hoher Strauch, mit lanzettfoͤrmigen 
2—3 Zoll langen, zu dreyen um die Zweige ſtehenden 
Blattern. Dieſe find ſcharf, glattrandig, doch zuweilen 
an jungen Pflanzen auch gezaͤhnt, was ſich jedoch in der 
Folge wieder verliert, vielleicht aber auch daher kommen 
mag, daß es dem Baͤumchen ſpaͤter an Nahrung fehlt, 
und die Blaͤtter ſich nicht ſo vollkommen ausbilden; denn 

an einem 2jährigen Baͤumchen, das ich eben vor mir habe, 
und welches ich vor 15 Monaten, nachdem ich die Wur⸗ 

zeln deſſelben ſehr ſtark beſchnitten hatte, in kraͤftige Erde 
pflanzte, zeigen ſich jetzt auch wieder Zaͤhnchen an den 
Blaͤttern, waͤhrend dieſelben im vorigen Jahre voͤllig glatt— 
randig waren. Der Geruch dieſer Blaͤtter iſt ſehr ange— 
nehm und aͤhnlich dem der Citrone, Meliſſe und des Pe- 
largonium citriodorum. Die Blumen erſcheinen im Zuny - 

und July an den Enden der Zweige in einer ſpitz zulau— 
fenden, aufrechten, lockern, aͤſtigen Traube. Sie ſind klein, 
weiß mit blaͤulicher Roͤhre und ſtehen in großer Menge an 
jeder Traube; es folgen auf fie kleine graubraune Samen— 
köͤrner. Der Eiſenhart liebt nahrhafte, mit Lehm gemiſchte 
Lauberde, und will des Sommers reichlich begoſſen ſeyn. 
Im Winter hält man dieſe Pflanze bey 0 — 4 Grad hin⸗ 
ter andern Gewaͤchſen, denn da fie alsdann die Blätter ab- 
wirft, fo bedarf fie wenig Licht. Zu viel Wärme ſcha⸗ 
det ihr, denn ſie gruͤnt zu zeitig wieder aus, und die 
Zweige werden ſchwaͤchlich. Daher bringe man ſie an mil⸗ 
den Tagen fleißig an die Luft, und ſuche bis Ende Maͤrz 

die Entwickelung der Knospen zu verzoͤgern. Alsdann ſtutzt 
man die jaͤhrigen Zweige nach Gefallen ein, und ſchneidet 
alle uͤberfluͤſſige Aeſtchen ab. Man kann dieſe Pflanze durch 
Ableger vermehren, indem man im Fruͤhling einen Zweig 

durch das untere Loch eines Blumentopfes zieht, etwas 
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einkerbt, mit guter Erde umfuͤttert, und eſtändig feucht 

halt. Mit Abſenkern habe ich kein Gluͤck gehabt. Am | 
ſchnellſten vermehrt man jedoch dieſe Verbena durch Steck⸗ 
linge, indem man 2—3 Zoll lange Zweige im Fruͤhling 
vor dem Austreiben der 5 laͤtter dicht unter einem Knoten 
abſchneidet, Topf ſteckt, 
ein geraͤumiges Glas a deckt, und ſie in ein recht 
warmes Miſtbeet ſtellt. Hat man einen guͤnſtigen Augen⸗ 
blick getroffen, ſo bleibt ſelten ein Steckling zuruͤck. Sind 
die jungen Zweige an denſelben etwa 3 Zoll lang geworden, 
ſo verpflanzt man ſie einzeln in Toͤpfe, gibt ihnen einen nicht 
zu ſonnigen Stand und viel Feuchtigkeit, wo ſie dann im 
erſten Sommer oft 2 Fuß hoch wachſen. Nur binde man 
ſie bey Zeiten an Stoͤcke, wenn man grade Staͤmmchen er⸗ 
halten will. Da man nur einen Blattknoten in der Erde, 
und einen über derſelben an den Stecklingen ſtehen zu laſ⸗ 

ſen braucht, ſo kann man oft einen Zweig in 6 —8 Stuͤcke 
zerſchneiden. Auch im Sommer nehmen junge Seitenſproſ⸗ ö 
ſen oft an, wenn man ſie mit Glas bedeckt, und warm 
haͤlt. Samen wollte ſelten aufgehen. — Nach neuern 
Beobachtungen haͤlt die Verbena im Freyen aus, doch muß 
ſie wahrſcheinlich niedergelegt und mit Stroh und Erde bes | 
deckt, oder auf ähnliche Art geſichert werden. Ich habe 
noch keine Verſuche der Art angeſtellt. 

Veronica, Ehrenpreis, I 1. 

V. decussata, buchsblaͤttriger Ehrenpreis, 
b. Falklands-Inſel und an der Magellaniſchen Meerenge. 
— Dieſer niedrige Strauch wird nur 11—2 Fuß hoch, und 
ſeine Zweige ſind mit paarweiſe uͤber Kreuz ſtehenden ellip⸗ 
tiſchen, lederartigen Blättern von 3—1 doll Laͤnge beſetzt. 
Die Blumen habe ich noch nie geſehen, weder bey mir, noch 
in andern Gaͤrten; ſie ſollen jedoch eine rispenartige, we⸗ 
nigbluͤmige Endtraube bilden, und blau oder weißlich von 
Farbe ſeyn. Man gibt dieſem Ehrenpreis mit Lehm und 
etwas Sand gemiſchte Lauberde, uͤberwintert ihn bey 2— 
4 Grad, und vermehrt ihn leicht durch Stecklinge. Er iſt 
eben nicht ſehr zu empfehlen. Soll auch im Lande aus⸗ 
dauern. 
Anmerk. Die übrigen Ehrenpreis⸗Arten find Landpflau⸗ 

zen, meiſt Staudengewaͤchſe, und einige von ihnen wer⸗ 
den wegen ihrer ſchoͤnen, meiſt blauen Blumen im N 
Garten gezogen. Will man ſie auch im Zimmer bluͤ⸗ 
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hend haben, ſo behandelt man ſie wie die Glocken⸗ 
blumen. Hier nenne ich: V. complicata, crenulata, 

elatior (dieſe Art ſoll im Lande bis 7 Fuß hoch wer⸗ 
den), elegans, incisa, latifolia, longifolia, maritima, 
multifida, racemosa, 5 SPicats. — Einige 
Arten davon ſind ſtrauchartig. 

Viburnum, Schneeballen, V. 3. 

1) V. opulus roseum, gemeiner Schneebal⸗ 
len, b. Eine veredelte Spielart des gemeinen wilden 
Schneeballen (V. opulus), Dieſer bekannte Strauch läßt 
ſich leicht im Topf ziehen. Da die aus Wurzelſproſſen ge— 
zogenen Stoͤcke oft ſehr hoch werden, ehe ſie bluͤhen, ſo 
thut man am beſten, im Maͤrz einen im Garten ſtehen— 

den bluͤhbaren Schneeballen niederlegen zu laſſen, und ei— 
nige paſſende obere Zweige mit Haken 2— 4 Zoll tief in 
die Erde zu befeſtigen. Haͤlt man ſie gehoͤrig naß, ſo 
machen ſie bis zum Herbſt viel Wurzeln, koͤnnen ſodann 
abgenommen, in Toͤpfe mit Orangerie-Erde geſetzt, und 
wie Syringa persica behandelt werden. Man treibe den 
Schneeballen ebenfalls nicht zu ſtark, wenn man ihm nicht 

einen vorzuͤglich guten Stand geben kann, ſondern laſſe 
ihm Zeit, ſich zu entwickeln; Feuchtigkeit und Luft ſind 
ihm, wenn er Bluͤthen anſetzt, unentbehrlich. Will man 
jedoch 3 — 4 Fuß hohe Baͤumchen fuͤr den Topf ziehen, ſo 
mache man von den unterſten Sproſſen eines kraftvollen 
Strauchs Abſenker, nehme dieſe im Herbſt ab, und ſetze 
ſie im Garten auf einen etwas trocknen fonnigen Platz in 

lehmige Erde. Durch Ausſchneiden und Anbinden gibt man 
ihm die gehoͤrige Form, und ſtutzt die Zweige, welche zu 
hoch gehen, ein. So laͤßt man ihn ſtehen, bis ſich die 

erſten Blumen zeigen, worauf er im naͤchſten Herbſt, moͤg⸗ 
lichſt mit dem Ballen ausgehoben und in einen geraͤumi⸗ 
gen Topf oder kleinen Kuͤbel geſetzt wird. Die im Topf 

ſtehenden werden jaͤhrlich im October umgeſetzt. 
7 3 lorbeerblaͤttriger Schneeballen, 

(Laurus tinus), h. Südeuropa. — Die Blätter find lorbeer- 
artig, am Rande mit kleinen Haͤrchen gefranzt. Die 
Blumen erſcheinen an den Spitzen der Zweige in ſehr rei⸗ 
chen flachen Dolden. Sie ſind weiß, die Knospen, ehe ſie 
en ben, roͤthlich. Man gibt dieſem Schneeballen Orange: 

rie⸗Erde, verſetzt ihn im Auguſt, und uͤberwintert ihn bey 
24 Grat Wärme. Im Sommer liebt er einen Was 
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gen Platz und Feuchtigkeit. Die u. en ſich ſchon 
im Herbſt; doch bringe man den Strauch ja nicht zu fruͤh ins 
Zimmer, ſonſt fallen ſie meiſt ab, ohne aufzubluͤhen. Laͤßt 
man ſie jedoch in einer niedrigen Temperatur an einem ſon⸗ 
nigen Aae ſtehen, ſo entwickeln ſie ſich im April und 
May. Vom November bis Ende Februar kann man dieſen 
Viburnum hinter andere Pflanzen, die des Lichts mehr be⸗ 

duͤrfen, ſtellen, nur vom März ab iſt ihm Sonne durch⸗ 
aus erforderlich. Vermehrung: durch Abſenker und Wur⸗ 
zelſproſſen leicht. Es gibt auch eine Spielart mit bunten 
Blaͤttern. 

— 

; Mut; Sinngrün, „ 

sl. herbacez krautartiges Sinngruͤn, 21. 
Ungarn. — Es hat mit Nr. 3 Aehnlichkeit, mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die Stängel nicht holzig ſind; die Blumen find 
violettblau. Behandlung mit Nr. 2. uͤbereinſtimmend. 

2) V. major, großes Sinng ruͤn, h. Suͤdeu⸗ 
ropa. — Die liegenden Zweige werden oft 4— 6 Fuß lang, 
auch mehr. An ihnen ſtehen weitlaͤufig die großen lederar⸗ 
tigen eyherzfoͤrmigen Blaͤtter, und aus den Blattwinkeln an 
den jungen Trieben, kommen die großen, ſchoͤn hellblauen, 

fuͤnfblaͤttrigen flachen Blumen im April und May, 

auch im freyen Lande aus, leidet jedoch, beſonders ie: naſ⸗ 
ſen, lehmigen Boden, oft vom Froſt. Darum zieht man ſie 
gewöhnlich in Toͤpfen. Sie liebt gute, nahrhafte, ſchwere 

Erde, wird ahne da ſie ſehr ſtark wurzelt, im Auguſt 
umgeſetzt, durch Abſenker, Stecklinge und Zertheilung leicht 
vermehrt, und bey 0 — 4 Grad uͤberwintert. Im März 
ſchneidet man gewoͤhnlich die langen, alten Zweige ab, da die 

jungen Triebe fleißiger bluͤhen, und ſtellt die Pflanze nahe 
ans Fenſter in die Sonne. — Es ſoll eine Varietaͤt mit 
weißen und eine mit rothen (wahrſcheinlich violetten) Blu⸗ 
men, deßgleichen eine buntblaͤttrige geben, die ich jedoch 
noch nicht kenne. f 

3) V. minor, kleines Sinngrün, h. In 
Deutſchland hin und wieder in Gebuͤſchen, beſonders in 

| Berggegenden, Die feinen Zweige kriechen an der Erde, und 
treiben uͤberall Wurzeln, ſo daß die Pflanze binnen kurzer 

Zeit ganze Flaͤchen dicht uͤberzieht. Die Blätter gleichen 
denen der vorigen Art, ſind jedoch nur etwa 1 Zoll lang. 

Die Blumen ſind eb benfalt jener Art ähnlich, 2 . 

f — 

einzeln. 
auch noch ſpaͤter zum Vorſchein. Dieſe Pflanze haͤlt zwar 
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kleiner. Man findet fie blau, violett (einfach und gefüllt), 
weiß, und dieſe letztere Art habe ich ſtets mit bunten Blaͤt— 

tern geſehn. Kann im Topf wie Nr. 2 behandelt * 
x 
f den. — Auch beſaß ich eine Pflanze, welche ich als V 
minor mit weißbunten Blaͤttern erhielt; dieſe glich derſel— 
ben ſehr, nur waren die Zweige mehr aufrecht, als kriechend, 
und die Blaͤtter etwas breiter; fie hat nie Blumen ge⸗ 

bracht. Die naͤmliche Pflanze fand ich ſpaͤter mit ganz 
grünen Blättern bey der Colonie Gnadenfrey in Schleſien 
auf einer waldigen Hoͤhe in großer Menge. Ich nahm 

etwas davon mit, aber auch ſie hat im Laufe von mehre— 
ren Jahren keine Blumen gezeigt, und die naͤmliche Klage 
hoͤrte ich in einem Garten, wo ein ganzes Beet voll von 
dieſem Gewaͤchs ſtand, mit deſſen Zweigen die Landleute 

die Saͤrge verzierten, und fie Wintergruͤn nannten. Nir— 
gend bin ich auf eine Spur geleitet worden, den Namen 
dieſes Gewaͤchſes ausfindig zu machen. 

4) V. rosea, roſarothes Sinngruͤn, b. Mada⸗ 
gascar. — Dieſer ſehr ſchoͤne Strauch wird 3 —4 Fuß hoch, 

u — — — — — 

hat kurzgeſtielte, 1 — 2 Zoll lange, laͤnglich eyrunde Blaͤtter 
und roſarothe Blumen mit blutrothem Schlunde. Sie ſte⸗ 
hen zu zweyen in den Blattwinkeln, und eine entfaltet ſich 
nach der andern. Es gibt noch folgende Varietaͤten: mit 
ganz 1 Blumen, mit weißen Blumen und blutrothem 
Schlunde, und mit gelbem Schlunde. Die Blumen erſchei— 
nen de En; Sommer hindurch. Dieſe Vinca verlangt 
gute Lauberde, des Sommers viel Waſſer und einen Stand 
beſtaͤndig hinter Fenſtern, in Geſellſchaft des Hibiscus rosa 
sinensis. Man kann ſie in waͤrmern Monaten zwar auch 
an die Luft ſtellen, jedoch blüht fie daun lange nicht fo 
ſchoͤn. Sie traͤgt aber alsdann reichlich Samen; ſelten, 
wenn man ihr die Luft ganz . Durch Stecklinge, 
wenn man dieſe vom May bis July macht, und warm haͤlt, 
fo wie durch Samen iſt fie leicht zu vermehren, bey 6— 12 
Grad Waͤrme, dicht am Fenſter, bringt man ſie ziemlich 
gut durch. Oft ſterben zwar die Spitzen der Zweige ab, 
jedoch erholt ſie ſich im Sommer wieder, beſonders, wenn 
man ſie im April und May in einem Miſtbeet kaun ſtehen 
laſſen. Jaͤhrlich im April wird ſie en ö 
Anmerk. V. lutea kenne ich noch nicht. Der Stängel 
ee ſich winden, die Blätter laͤnglich, und die Blumen 
Ziemlich groß und flach ſeyn; aus Carolina, und koͤnn⸗ 
a e daher wohl wie Nr. 2. behandelt werden. 0 
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Westringia, Weſtringia, II. 1. 
| W. rosmariniformis, tosmarinartige 
Weſtringia, b. Neuholland. — Dieſer Strauch waͤchſt 
beynahe pyramidenfoͤrmig 3—5 Fuß hoch. Die Zweige ſte⸗ 
hen gemeiniglich quirlfoͤrmig. Uebrigens hat der Wuchs des 
Strauches, ſo wie ſeine Blaͤtter und Blumen, viel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem gemeinen Rosmarin. Die Blumen ſind 
weiß, und erſcheinen im Fruͤhling und Sommer. Man 
gibt dieſem Baume gute ſandige Lauberde, ſetzt ihn jeden 
Fruͤhling um, und vermehrt ihn am beſten durch Samen; 
auch Stecklinge nehmen an. Im Winter muß er 4—6 
Grad Waͤrme haben, besten jedoch alsdann nicht * 
Feuchtigkeit. Iſt nicht beſonders zu empfehlen. 

Yucca, Pucke, VI. 1. 

1) Y. draconis, Drachenbaum ⸗ Mucke, 
Suͤdamerica. — Der graubraune Stamm waͤchſt . 
3 — 5 Fuß hoch, iſt armsdick, und trägt oben einen gro⸗ 
ßen Buſch 2—3 Fuß langer, ſchmaler Blätter, die einen 
ſcharfen Rand haben, und ſich in eine hornartige, ſcharfe 
Spitze endigen. Der Blumenſtaͤngel entſpringt im July 
oder Auguſt een den Blaͤttern, hat mehrere kleine Ne⸗ 
benzweige an den glockenfoͤrmigen übergebogenen Blumen 
an ungleich langen Stielen ſtehen, und eine lange, dichte, 
rmige, faſt rispenartige Endaͤhre bilden. Von 
Farbe ſind ſie weiß, an den Spitzen die Blaͤtter ein wenig 
roth gefaͤrbt, und außerhalb mehr oder weniger mit dieſer 
Farbe ſchattirt. | 
. gloriosa, praͤchtige Mucke, hb. Si 

america. — Dieſe Art unterſcheidet ſich von der erſten vor⸗ 
zuͤglich durch die etwas kuͤrzern, jedoch viel breitern Blaͤt⸗ 
ter, welche keinen ſcharfen Rand haben. Der Stamm wird 
oft 4—6 Fuß hoch, auch wohl höher. Der Blumenſtaͤn⸗ 
gel iſt gegen 3 Fuß lang, und die weißlichen Blumen denen 
jener Art aͤhnlich. | . 

Beide Pflanzen eignen ſich nicht für die Stubencultur, 
indem fie zu groß, und wegen ihrer langen ſtachligen Blaͤt⸗ 
ter laͤſtig werden. Da ſie langſam wachſen, ſo muß man 
lange auf Blumen warten. Jedoch dienen ſie zur Verzie⸗ 

| 

rung der Gärten, und gewähren in ihrer Bluͤthzeit einen 
gen Anblick. Sie lieben lockere, nahrhafte Erde, im 

ommer ziemlich viel Waſſer, und werden von Mitte May 
= 1 5 ve * 
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bey 4 — 6 Grad uͤberwintert. 

— aM u 

bis Ende September in die freye Luft geſtellt. Im Win: 
ter nehmen fie, gleich den Aloearten, bey 2—6 Grad mit 
jedem Standort vorlieb, nur muß man fie nicht zu feucht 
halten. Jeden Fruͤhling, ehe man ſie in die Luft bringt, 

werden ſie umgeſetzt, und bey dieſer Gelegenheit die Neben— 
knollen von der Wurzel abgenommen, dieſe in kleine Toͤpfe 
gelegt, fo daß der obere Theil, wo der Keim ſich entwi⸗ 
ckelt, etwa 1 Zoll uͤber der Erde hervorragt; ſie treiben, 
wenn man ſie warm haͤlt, bald aus. Nr. 1. bringt wenig 
Knollen, und man muß oft, um ſie zu vermehren, die 
Spitze des Stammes im Fruͤhjahr abſchneiden, an dieſem 
Stuck die Wunde gut mit Kohleuſtaub trocknen und als 
einen Steckling behandeln. An dem Stamm zeigen ſich 
auch bald Seitenſproſſen, die man, ſobald fie die gehoͤ— 
rige Groͤße erlangt haben, ebenfalls abnehmen, und ein— 

38 ’ 

fegen kann. — X. filamentosa ſoll bey uns über Winter 
im Freyen ausdauern; ich habe fie noch nie geſehen. 

Zinnia, Zinnie, XIX. 2. 

Z. elegans, fhöne Zinnie, O. Mexiko. — Eine 
bekannte Zierpflanze mit ſchoͤnen, roͤthlich violetten Blumen; 
Die Pflanzen werden gewoͤhnlich ins Land geſetzt, oder 
bleiben in dem Miſtbeet ſtehen. Doch erhaͤlt man alsdann 
ſelten reifen Samen; daher iſt es gut, ſtets ein Paar 
Pflanzen in geraͤumige Toͤpfe mit nahrhafter Lauberde zu 
ſetzen, und fie wie Datura fastuosa zu behandeln. — Die 
uͤbrigen Arten dieſes Geſchlechts ſind leicht zu ziehen. 

Zigophyllum, Doppelblatt, X. 1. 

Z. sessilifolium, ungeſtieltes Doppelblatt, 
b. Cap. — Die Stängel find vierkantig, 1 — 2 Fuß hoch, 

die gepaarten Blätter fleiſchig, ungeſtielt, verkehrt, länge 
lid) = eyfoͤrmig. Die flachen Blumen haben etwa 1 Zoll 
im Durchmeſſer, ſind gelb, an dem Kelch mit einigen roth⸗ 
braͤunlichen Flecken. Man gibt dieſem Strauch leichte Laube 
erde, ſetzt ihn jeden Fruͤhling um, und vermehrt ihn durch 
Stecklinge. Im Sommer wird er ins Freye geſtellt, und 
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Zuſaͤtze und Berichtigungen. 

Bey Acacia iſt zwiſchen A. lophanta und stri- 
eta einzuſchieben: 

A. pulchella, niedliche Akacie, h. Wahr⸗ 
ſcheinlich aus Neuholland. — Ein kleiner Strauch mit ge— 
fiederten Blaͤttchen und kugligen, kleinen, gelben Bluͤthen, 
welche im Fruͤhjahr erſcheinen. Ich habe ſie noch nicht ge— 
zogen, 5 eignet ſich aber fürs Zimmer wegen ihrer Klein: 
heit und netten Ant ſehns; ſoll ſich aus Stecklingen ziehen 
laſſen, und wird wie die uͤbrigen Arten dieſes Geſchlechts 
behandelt. 

Zu Alo& brevifolia iſt der deutſche Name: 2 re 
tiſchockenaloe hinzuzufügen. 

Zu Amaryllis als Schlußbemerkung: 
Folgende Amaryllen, welche ich jedoch noch nicht naͤher 

kenne, werden als ebenfalls ſehr ſchoͤn empfohlen: A. pur- 
purea (auch A. speciosa, Crinum speciosum) mit großen 

dunkelrothen Blumen, gewoͤhnlich zu zweyen auf einem 
Staͤngel; ſie wird ungefaͤhr wie A. belladonna behandelt, 
und fol willig blühen. — A. crocata und ornata; beide 
ſind vielblumig, lieben die Waͤrme, und behalten das ganze 
Jahr uͤber ihre Blaͤtter. Die Blumen der erſtern Art ſol⸗ 
len beynahe orangeroth, die der zweyten aber weiß ſeyn. 

Zu Anthemis arthemisaefol. iſt vor dem letz⸗ 

ten Satze einzuſchalten: | 

Will man von dieſem ſchoͤnen Gewaͤchs recht kleine, 
und dennoch kraͤftig bluͤhende Exemplare fuͤrs Fenſter zie⸗ 
hen, ſo ſenkt man im July oder Auguſt die obern Zweige 
eines geſunden Strauchs in kleine Toͤpfe ab, und haͤlt dieſe 
recht feucht. Bis Ende September haben ſie gewoͤhnlich ſo 
viel Wurzeln getrieben, daß man fie vom Mutterſtock ab⸗ 

* . 
* 
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f ſehr ſchoͤn, und ſie aus dieſem ee 

. 

loͤſen kann. Man hält fie ſodann einige Tage im Schat⸗— 
ten, bis man ſieht, daß ſich die etwa welk gewordenen 
Spitzen aufrichten. — Man gewinnt auch hierdurch den 
Vortheil, daß beym Ueberwintern der Sorten die kleinen 
Toͤpfe wenig Raum einnehmen. 

Antirrhium, Löwenmaul, XIV. 2. 
A. majus, großes Loͤwenmaul, 2. Im ſuͤdli⸗ 

chen Europa. — Dieſe allgemein bekannte Zierpflanze iſt 
faſt in allen Gaͤrten zu finden, und kann ebenfalls zur 
Ausſchmuͤckung des Fenſters benutzt werden. Es gibt hin— 
ſichts der Blumen mehrere Spi ielarten, 3. B. carminrothe, 
blaßrothe, weiße in mannigfaltigen Abſtufungen. Am ſchoͤn— 
ſten iſt jedoch eine ganz weiße Art mit dunkelcarminrothen 
Lippen (gewöhnlich A. bicolor genannt), welche erſt ſeit 
ein Paar Jahren bekannt geworden iſt. — Alle dieſe Spiel— 
arten zieht man am beſten aus Samen, den man zeitig 
ins Miſtbeet oder in Töpfe ſaͤet. Die Pflanzen ſetzt man 
ins freye Land, wo ſie zuweilen noch im erſten Sommer 
bluͤhen, und es dann moͤglich iſt, gleich die ſchoͤnſten Sor- 
ten fuͤr die Toͤpfe auszuwaͤhlen. Im naͤchſten Maͤrz ſetzt 
man ſie in Naͤpfe, und behandelt ſie wie die Glockenblu— 
men. Pflanzt man ſie gleich Anfangs in Toͤpfe, ſo duͤr— 
fen dieſe nicht zu klein ſeyn. Den Sommer uͤber liebt das 

Gewaͤchs viel Waſſer, und bluͤht ſehr lange, befonders 
wenn man die abgetragnen Staͤngel einſtutzt. Es gibt auch 
eine blaßrothe gefuͤlltbluͤhende Art, die jedoch wenig Werth 
hat, leicht durch Stecklinge vermehrt wird, aber, da ſie 
zaͤrtlicher iſt, als die einfache, im Zimmer uͤberwintert 
werden muß. 

Zu Arum: | 
2) A. dracunculus, Drachenarum, 2. Suͤd⸗ 

liche Europa. — Dieſe Art treibt gegen den Frühling einen 
ſtarken, 12 — 2 Fuß hohen, beynahe fleiſchfarbnen Schaft, 
der mit kleinen gruͤnlichgrauen und ſchwaͤrzlichen Flecken 
uͤberſaͤet iſt. Oben ſitzt eine Krone von mehreren 5— 7 
lappigen dunkelgruͤnen Blättern, die mit zarten, durchſchei⸗ 
nenden weißen Strichen geziert ſind. Zwiſchen ihnen er— 
ſcheint etwa im Juny eine ſchwarzrothe, faſt 1 Fuß lange, 
tutenfoͤrmige Blume, welche aber ſo hoͤchſt widerlich riecht, 
daß die Pflanze waͤhrend der Bluͤthzeit in keinem Zimmer 
geduldet werden kann. — Uebrigens iſt der Anſtand der 
Pflanze (man kann ſie faſt mit einem Palmbaum verglei⸗ 

zu P 
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len. Nach der Bluͤthzeit ſterben Blätter und Schaft all⸗ 
maͤhlig ab. Die Knolle bleibt nun bis zum October halb⸗ 
trocken in der Erde liegen, worauf man ſie herausnimmt, 
ſaͤubert und von neuem in einen geraͤumigen Topf mit 
leichter kraͤftiger Erde legt. Allmaͤhlig feuchtet man dieſe 
an, und gießt im Verhuͤltniß wie die Triebe emporſchie⸗ 
ßen. Vermehrung, hinlaͤnglich durch Nebenknollen. Im 
Winter 4 — 8 Grad Waͤrme; fie ſoll jedoch auch im freyen 
Lande uͤberwintern. 
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Allgemeines Regiſter. 

Einleitun KT AS 
1. lader den Standort der Pflanzen „ 2 
2. Von den Blumentoͤpfensn  . i i 12 
3. Von den Erdarten i - 14 
4. Ueber das Begießen, den Gebrauch der unterſetz⸗ | 

naͤpfe und einiger Duͤngungsmittel . . 16 
5. Ueber das Verſetzen . 19 
6. Ueber das Beſchneiden, Anbinden und Aufſtellen 

der Stubenpflanzen ; 0 } 19 
7. Ueber die Vermehrung der Gewächſe ER 23 
8. Von einigen Feinden der Gaͤrtnerey R 25 
9. Erklärung einiger Bezeichnungen, und kurze üe⸗ 

berſicht des Linneiſchen Pflanzenſyſtems 4 27 

Acacia, Akacie . 8 33 
1) A. dodonaeifolia, dodontzenblättrige Akacie 34 
2) A. longifolia, langblaͤttrige r Fr 
3) A. lophanta, buͤſchelbluͤthige Akacie i : — 
4) A. stricta, ſteifblattrige Akacie 5 1 4 35 
5) A. verticillata, wirtelblättrige Akacie 7 — 
A. pulchella, niedliche e 7 Ae und Bert 

tigungen . 242 
Acanthus, Bär enklaue. 

A. mollis, echte Baͤrenklaue 8 „ 
Achania, Schampappel. a 

ER malvaviscus, ſcharlachrothe Schampappel A 36 
n aarbe⸗ 8 

A. tormentosa, die filzige Garbe „ . e 37 

Agapanthus : Schmucklilie. 
1) A. multiflorus, vielblumige, Schmucklilie 

2) A. umbellatus, doldenblüthige Schmucklilie — 
Agave, Agave. 0 

A. americana, americaniſche Agave re ee 
Agrostema, Rade. . 

A. coronaria, Gartenrade, Sammetneldʒdte 39 

% 0 0 



Aloe,Uloe =. 02 
1) A. arborescens, baumartige Aloe 
2) A. atrovirens, ſchwarz gruͤne Ale. ; 
3) A. brevifolia, kurzblättrige Aloe * 
4) A. cymbaefolia, kabnförmige Aloe 
5) A. echinata, ſtachlige Aloe 5 
6) A. lingua, ung, a . . 
7) A. maculata, gefleckte Aloe 3 
8) A. margaritifera, Perlaloe 1 3 
9) A. mitraeformis, biſchoffemützenförmige Aloe 
10) A. pentagona, fuͤnfeckige Ale 
11) A. reiusa, abgeſtutzte Aloe . . — 
IM) K. succoterina, gebräuchlt liche Aloe . 5 . 
15) A. spiralis, gewundene Aloe 
14) A. variegata, bunte Aloe, Tigeraloee - 
15) A. verrucosa, warzige Alle . ; . 5 
16) A. viscosa, klebrige Aloe 1 8 8 5 
17) A. vulgaris, gemeine Aloe „ 

Alstroemeria, Alſtremervia. 
A. peregrina, bunte Alſtroͤmeri ang 44 

‚Amaryllis, Amaryliis e — 
1) A. belladonna, die ſchoͤne Frau, große weſtindi⸗ 

ſche Amaryllis g : is „ 
2) A. crispa, fraufe Amaryllis 0 == 
3) A. formosissima , ſchoͤnſte Awarullis 8 . 
4) A. sarniensis, japaniſche Ama nl . . “ 45 
5) A. undnlata, wellenbist rige Amaryllis — 
6) A. vitiata, bandirte Amaryllis . . — 

Amo mum Ingwer. 
1) A. zerumbet, e . . . . 49 
2) A. zingiber, echter Ingwer . RE € 50 

Amysdalus, Mandel. 
1). pumila, niedrige Mandel, Keen blühende e 

mandel . . . 50 

2) A. nana, Zwergmandel . 0 FE: . 51 
Anagallis, eh il. 

1) A. collina , Hirget -Gandhheit A 51 
2) A. monelli, aufrechtes Gauchheil 8 52 

Andromeda, Andromede. 
A. Polifolia, polenblättrige Andromede ae 52 

Anemona, Anemone. 
1) A. hepatica, L eberfrauf on a 5 1 52 
2) A. pulsatilla, große Fuchenſch ele 53 
3) A, vermalis, fr he Kuͤchenſchelle ; 1 — 
4) A. alpina, Alpenanemone ö 5 . 2 — 

Anthemis, Chamille. 
A. artemisaefolium, beyfußblättrige Chamille . 54 

Antirrhium, Lo 1 
A. e großes Loͤwenmaul, f. Zuſe atze 2 7 Berich⸗ 

gungen 8 h 1 0 . . 243 
„ Baͤrenohr. 

1) A. cineraria, aſchfarbiges. Sarenehr ; . 56 
2) A. grandiflora, großblumiges Bärenoa r — 
3) A. rosca, roſenrothes Bärenohr : 4 — 
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Arostolochia, Oſterluzey. | 1 
A. sempervirens, immergrüne Oſterluzen — Seite 57 

Arum, Zehrwurz . | 
A. divaricatum, ftinfende Zehrwurz 1 K 
A. dracunculus, Drachen-Arum, ſ. Zufaße und Bes 

richtigungen F 243 
Asclepias, Schwalbenwur z. 

1) A, angustifolia, ſchmalblaͤttrige Schwalbenwurz 57 
2) A. curassavica, orangerothe Schwalbenwurz « 58 
3) A. fruticosa, ſtrauchartige Schwalbenwurz — — 

43) A. carnosa, ſ. Schollia crassifol. 
Aster, Sternblume. 

57 

A. angustifolius, ſchmalblaͤttrige Sternblume « 68 
Atragene, Atragene. 

A. balearica, balearifche Atragene F x 4 59 
Aucuba, Aucuba. N 

A. japonica, japaniſche Aucubkad . rg 59 
Azalea, Felſenſtrauch. i 

A. alba, aurantia, coccinea, pontica ser g 60 
Begonia, Schiefblatt. | 

B. discolor, buntes Schiefblatt 0 3 0 a 60 

Budleja, Budleja. 
B. globosa, fugeltragende Budleja a u 61 

Bryophyllum, Bryophyllum. 
B. calycinum, gelbliches Bryophyllum RR 62 

Buxus, Buchsbaum. 
1) B. sempervirens arboreus, hoher Buchsbaum 63 
2). B. sempervirens fruticosus, Zwergbuchsbaum Sy 

Cacalia, Peſtwurz . f ’ 
1) C. articulata, gegliederte Peſtwurz . F 63 
2) C. Kleinia, canariſche Peſtwurz A — 
3) C. sonchifolia, ringelblumenblattrige Peſtwurz 

Cactus, Fackeldiſtel . > x 64 
1) C. alatus, gaeflugelte Fackeldiſtel 5 } a 66 
2) C. brasiliensis, braſilianiſche Fackeldiſtel . u — 
3) C. compressus, zuſammengedruͤckte Fackeldiſtn — 
4) C. flagelliformis, peitſchenfoͤrmige Fackeldiſtel 67 
5) C. grandiflorus, großblumige Faͤckeldiſtel 4 — 
6) C. hexagonus, ſechsſeitige Fackeldiſtel 1 2 — 
7) C. mamillaris, warzentragende Fackeldiſtel 3 
8) C. mamillaris spinis flavis, warzentragende Fa⸗ 

ckeldiſtel mit gelben Stacheln. 69 
9) C. melocactus, melonenartige Fackeldiſttl — 
10) C. opuntia, gemeine Fackeldiſtel z 5 Pr 70 
11) C. pendulus, haͤngende Fackeldiſtel . 8 . — 
12) ©. peruvianus, peruvianiſche Fackeldiſtel . — 
13) C. prolifer, ſproſſende Fackeldiſtel . 4 > 71 
14) C. Royeni, weißſtachlige Fackeldiſtel 1 — 
15) C. salicornoides, glasſchmalzaͤhnliche Fackeldiſte“ — 

16) C. speciosus, prächtige Fackeldiſtel & - 72 
17) C. stellatus, gefternte Sadeldifiet . °. A — 
18) C. truncatus, abgeſtutzte Fackeldiſtel sur, — 

Caladium, Caladium. | 
C. bicolor, zweyfarbiges Caladiuium > 73 
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Galla, Schlangenkraut, 
1) S. aethiopica, äthiopifches Schlangenkraut Seite 74 

2) C. palustris, Sumpfſchlangenkraut 1 
Calluna, Calluna. 

68. vulgaris, gemeine Calluna ea 75 
Calycanthus, & elchblume. f 

C. floridus, floridaniſche K Kelchblume £ 4 
Cam Ilia, Camellia. 

C. japonica, japaniſche Camellia 
C. japonica alba plena, anemonaeflora, corona ta, 

flavescens, paeoniflora, pomponica alba, rubra 
pl., rubricaulis, variegata 4 l 

C. sansangua alba, rosea ; ; Me 
Campanula, Glockenblume 1 ; 4 

1) C. aurea, goldfarbne Glockenblumne 2 33 
2) C. carpatica, karpathiſche Glockenblume . 
3) C. medium, die Marienglocke i ; 8 
4) C. pendula, hängende Glockenblume . 
5) C. persicifolia, pfirſichbläctrige Glockenblume 
6) C. pyramidalis_ ppramidenfoͤrmige Glockenblume 
70 . speculum, Venusſpiegel i 
8) C. versicolor, bunte Glockenblume 

Canna, Bluwen rohr. 
1) C. angustifolia, ſchmalbl lättriges 2 8 Blumenrohr 
2. glauca, meergrünes Ölumenvohr 

3) C. indica, indiſches Ölumegrohr‘ 
Capsicum, Beißbeere. en 

C. annuum, ſpaniſcher Pfeffer, baccatum, cerasi- 
forme, frutescens, Srosum, sinense 

Cardiospermum, Her zſame. 

* 2 

. I en 

* * ® 

e „ + 

* 4 

* * 0 
5 2 

® 0 

C. halıcacabum > gemeiner Herzſame . 5 a 86 
Carduns, Diftel 5 | u N 

U. casabonae, Caſabonsdiſtel F IR 
Carlin a, ESberwurz. 5 . 
ua acaulıs, ‚föngel loſe Sberwurz 23 4 N 86 | 
Geratonia, Johannis brod. „„ | 

C. siliqua, gemeines Johannisbrod e A 
Cestrum, Ham mer ſtrauch. 

f 1) C. laurifolium , lorbeerblattriger Hamm erſtrauch 87 
. Parqui, chiliſcher Hammerſtrauch BI a 
Chelone, Schildblume. 

G. barbata, baͤrtige Schitdblume . 0 88 
Cineraria, Aſchenpflanze. 

1) C. amelloides, amellenartige Aſchenpflanze 88 
2) C. maritima, Meerſtrands⸗ chene 4 . 

Cistus, Ciftenrofe. | 
1) C. crispus, frausblättriger Cif eus ; 88 
2) C. ladaniferus, laudanun ea de. Ciſtenroſe i 89 
3) C. purpureus, purpurrothe Ciſtenroſe . . — 
Wange 89 

C. aurantium, C. a. dulce, plenum 1 salicifolium, 
Striatum „ . japonica, myrlifolia DER 

Clerodendron, Loos baum. ; 13 
C. pat pans, wohlriechender LPos baum 92 
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| Cobbea, Cobbea. 

Colutea, Blaſenſtrauch. 

2s 

Oneorum, Zeiland. 
— * 

C. tricoceon ‚ dreyſamiger Zeiland * 

C. scandens, ſchlingende Cobbea . . 

C. frutesdens; firauchartiger Blaſenſtrauch 
Gommelina, Commeline. 

1) C. coelestis, himmliſche Commeline 
2) C. tuberosa, die knollige Commeline 

Convallaria, Mayblume. 
1) C. japonica, japaniſche Mapblume . 
2) ©. majalis, gemeines Mayblümchen . 

gen wett Winde. 
C. cneorum, die Silberwinde —* 

Cor chorus, Corchorus. 
C. japoniens, japaniſcher Corchorus . 

Cotyle don, Nabelkraut. 
+ 

1) ©. coccineum, ſcharlachrothes Nabelkraut 
2) C. orbicenlaris, kreisfoͤrmiges Nabelkraut 
Crassula, Dickblatt. 
Ci. coccinea, decussata, imbricata, lactea 
Cucurbita, Kürbis.“ 

OC. lagenaria, der Flaſchenkürbis . 
C. aurantium, der Pommeranzenkuͤrbis 

Gupressus, Cypreſſe. 
C. sempervirens, immergruͤne Cypreſſe 

Cyclamen, Erdſcheibe. 
1) C. coum, rundblaͤttrige e . 
2) O. europaeum, europaͤiſche Erdſcheibe 

* 

* 

* 

* 

3) C. hederaefolium, epheublättrige Erdſcheibe 7 
„ 

Cydonia, Quitte. N 
C. japonica, japaniſche Quitte. 

Cynoglössum, Hundszunge. 
C. omphaloides, Frühlings-Hundszunge 

Cyrilla, Cyrille. 
G. pulchella, ſchoͤne Cyrille. R 

Daphne, Seidelbaſt. ’ 
1) D. cneorum, das Steinroͤschen . 

2) D. odora, wohlriechender Seidelbaſt 

4) G. persicum; perſiſche Erdſcheibe Ä 

+ 

2) D. mezereum, gemeiner Geidelbaft 
Datura, Stechapfel. 

1) PD. fastuosa, ſchöner Stechapfel * 

2) D. snaveolens, wohlriechender Stechapfel 
Delphininm Nitter porn. 
I.. grandiflorum, großblumiger Ritterſporn 
Dianthus, Nelke. f 
3. japonicus, japaniſche Nelke 5 x 
Digitalis, Fingerhut. f 
1) D. lutea, der gelbe Fingerhut 3 
2) P. purpurea, der rothe Fingerhut. 
Dillenia, Dillenia. ee | 
D. scandens, fletternde Dillenia . a 

2 

* 

I ae 

— 

> 

3) D. laureola, lorbeerblaͤttriger Seidelbaſt x 
* 2 % „„ * 
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Dios ma, Öötterduft. 
f D. alba, weißer Götterduft * © 5 

Dodecatheon, Goͤtterblume. 
D. meadia, virginiſche Öotterblume N 
Dolichos, Bohne. 

D. lignosus, holzartige Bohne . . 
Dracocephalus, Drachenkopf. 

D. virginicus, virginiſcher Drachenkopf 
Frica, Heide g 

E. gracilis, phylicoides, carnea, cinerea, multiflo- 
ra, stricta, telralix, aitonia, cerinthoides, con- 
spicua, grandiflora, jasminiflora, mammosa, 
margaritacea, speciosa, taxifolia, translucens, 
tubiflora, ventricosa, verticillata, vestita 

Eucomis, Schopf Hyazinthe. 
1) E. punctata, punctirte Schopf-Hyazinthe, Kro— 

nen ; Hyaz inte 
2) E. regia, ſchoͤne Schopf⸗Hyazinthe 
Eugenia, Eugenie. 

E. australis, ſüdliche Eugenie Pat? 
Euphorbia, Wolfsmilch. 

E. caput medusae, das Meduſenhaupft 
Ficus, Feigenbaum. 

F. carica, gemeiner Feigenbaum. a 
Fragraria, Erdbeere. 

1) F. indica, indiſche Erdbeere 

* 

* 

2) F. vesca, gemeine Erdbeere, Walderdbeere 
Fuchsia, Fuchſia. 

F. coccinea, ſcharlachrothe Fuchſia 8 
Gardenia, Gardenie. 

G. florida, vielblühende . 4 — 
Georgina, Georgine. 
6. variabilis, veränderliche Georgine . 
Geranium, Storchſchnabel. 

1) G. anemonaefolium, anemonenblaͤttriger Storch⸗ 
ſchnabel 1 a 

+ 

Seite 110 
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) G. macrorhizum, großwurzliger Storchſchnabel 
Gladiolus, Siegwurz. 

1) G. cardinalis, Cardinals Siegwurz 
2) G. communis, gemeine Siegwurz 

Kiloxınia, Glorinte: 
G. speciosa, ſchöne Gloxinie 4 4 

GIy eine, Glycine. a 
Ä G. rubicunda, dunkelrothe Glycine 5 
Gorteria, Gorterie. | 

G: sigens, ſtarre Gorterie 0 
Grevia, Grevie. 

G. occidentalis, africaniſche Grevie 1 
Helianthemum, Sonnenblümchen. 

H. laevipes, glattes Sonnenbluümchen 
Helianthus, Sonnenblume. | 

H. multiflorus, vielblumige Sonnenblume 

+ 

* 

+ 

— 

* 

* 
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Helioiropium, Scorpiensſchwanz, Sonnenwende. 
H. peruvianum, peruvianiſcher Scorpionsſchwanz 

* 

126 
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‚Helleborus, Nieswurz. 
H. niger, ſchwarze Nieswurz 8 

Hemerocallis, Tagblume. 
1) H. alba, weiße Tagblume, Taglilie 
2) H. coerulea, blaue Tagblune 

e mimeris, Halbblume. 
H. urticifolia, neſſelblattrige Halbblume 

Hesperis, Nachtviole. 
1) H. matronalis, gemeine Nachtviole . 
2) H. melancholicus, traurige Nachtviole 

Hibiscus, Eibiſch. 
1) H. manhiot, ſchwefelgelber Eibiſch 
2) H. rosa sinensis, chineſiſche Roſe 
3) H. syriacus, ſyriſcher Eibiſch — 1 

Hieracium, Habichtskraut. BR 
H. aurantiacum, orangerothes Habichtskraut 

Hortens ia, Hortenſia. 
H. mutabilis, veränderliche Hortenſia . 

Honstonia, Hauſtonia. 
H. coccinea, ſcharlachrothe Hauſtonie . 

Hypericum, Johanniskraut. 
1) H. balearicum, baleariſches Johanniskraut 
2) H. calycinum, großblumiges Johanniskraut 

* 

3) H. monogynum, indiſches Johanniskraut 
Jas minum, Jasmin. 
1) J. azoricum, azoriſcher Jasmin 

2) J. fruticans, ſtrauchartiger Jasmin 
3) J. gracile, ſchlanker Jasmin 
4) J. grandiflorum, großblumiger Jasnu 
5) J. humile, niedriger Jasmin. 
6) J. odoratissimum, wohlriechender Jasmin 
7) J. officinale, gemeiner Jasmin 

n 

+ + 9% 

* 

8) J. revolutum (triumphans), zuruͤckgerollter 
9) J. sambac, arabiſcher Jasmin 4 
10) J. trifurcatum, dreygabliger Jasmin 

Ilex, Stechpalme. 
I. aquifolium, gemeine Stechpalme 8 

Ipomea, Drichterwinde. 
1) I. coceinea, ſcharlachrothe Trichterwinde 
2) I. quamoclit, gefiederte Trichterwinde 

Iris, Schwertlilie. 

— — —b— — ͤů—— —- — 

1) I. persica, perſiſche Schwertel 
2) I. sussiana, praͤchtige Schwertlilie . 

3) I. xiphium, ſpaniſche Schwertel . 
4) I. xiphioides, engliſche Schwertel . 

Ixia, Srie. 
| Ixia crocala . . 5 8 4 R 8 
Ixora, “rore. 

I. coccinea, ſcharlachrothe Irore . 
Kalmia, Kalmie. 
K. glauca 4 A NE 8 
Lachenalia, Lachenalie. 

IL. iricolor, dreyfarbige Lachenalie 0 

N 2 1 TE 
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6) M. tetragona, vierfeitiger Kajaputbaum 
— 

Lantana, Lantana. . | 
1) L. aculeata, ſtachlige Lantana . Seeite 142 

2) L. camara, veraͤnderliche Lantana » 4 143 
3) L. nivea, weiße Lantana e — 
4) L. rosea, roſenrothe Lantana L n — 
5) L. trifoliata, dreyblattrige Lantana 17 144 

Laurus, Lorbeer. 
L. nobilis, der gemeine Lorbeer 144 

Lavendula, Lavendel. | | 4 
L. multifida, vieltheilige Lavendel ; ; 4 145 
L. pinnata, gefiederte Lavendel N \ : — 

Ledum, Proſch. 5 
L. palustre, wilder Rosmarin 3 . a l 145 

Leptospermum, Güdfeemyrte, . 
L. flavescens, juniperinum, obliqua, scoparium, 

b tea 3 1 „ > 5 0 146 

Lim, ier rd ne R 

1) L. bulbiferum, Feuerlilie ; A u „ 446 

2) L. candidum, die gemeine weiße Lilie . 

3) L. tigridum, die Tigerlilie e 
Lobelia, Lobelie. Pr 

1) L. cardinalis, Cardinalsblume 5 15 147 

2) L. fulgens, feurige Lohelie n 8 a — 

3) L. erinus; kleine Lobeliet ñß 148 

Lonicera, Geisblatt. ’ | 

IL. sempervirens, Immergrimes Geisblatt 148 

Lotus, Schotenklee. Le 15 

L. jacobaens, ſchwarzer Schotenklee, Jacobsklee 149 

Lychnis, Flammenroôschen. 5 . 

1) L. chalcedonica, brennende Liebe. . — 149 

2 L. coronata, gefrönte6 Flammenroͤschen . 4 150 

3) L. viscosa fl. pl., gefuͤllte Pechnelke ; x — 

Lycium, Bocksdorn. . | 
L. japonicum fl. pl., gefüllter japaniſcher Bocksdorn 150 

Magnolia, Magnolie. a N 

Ml.. grandiflora, großblumige Magnolie 3 

Mahernia, Mahernie. . 0 | 

1) M. odorata, wohlriechende Mahernie % ; 152 

2) M. pinnata, gefiederte Maherniee 8 Br 

Martynia, Öemfenhorn. | | | | 

M. annua, jähriges Gemſenhorn g 42333 153 

Maurandia, Maurandie. Wr en u 

I) M. artirrhiniflora, loͤenmaulähnliche Maurandie 153 

2) M. semperflorens, immerbluhende Maurandie — 

Medicago, Schneckenklee. 
M. arborea, baumartiger Schneckenklee 1 158. 

Melaleuca, Kajaput baum 1 “ 8 2 154 

1) M. alba, weißer Kajaputbaum .  « 155 

2) M. coronata, fronentragender Kajaputbaum . je 

3) M. hypericifolia, johanniskrautblattriger Kaja⸗ 

pütbhauuun d ae u 

4) M. pulchella, niedlicher Kajaputbaum — 

5) M. splendens, glaͤnzender Kajaputbaum 8 je: 



— 
7 95 

> a ee 

Mesembrianthemum; Zaſerblume Seite 156 

I) M. erystallinum , Eiskraut, Diamantpflanze . 157 

2 M. inclaudens, die ſich nicht ſchließende Zaſerblume 158 

I} NM. noctiflorum, nachtblühende Zaferblume . — 

0 4) M. pinnatifidum ; gefiederte Zaſerblume 4 — 

1 Mispel. 
0 pyracantha, der Feuerbuſchch ee 158 

Metrosideros, Eiſenmaaß. N " 

1) M. citrina, orangenblaͤttriges Eiſenmaaß N 159 

2) M. lanceolata, lanzettblattriges Eiſenmaaß— — 

3) M. lophanta, büſchelbluͤthiges Siſenmaaß. 160 

4) M. pinifolium , kieferblättriges Eiſenmaaß 4 — 
\ 

c „ — 

5) M. salinga, een Eiſenmaaß 

| 6) M. semperflorens, immerblühendes Eiſenmaaß 

Mimosa, Sinnpflan ze. 17 

MM. pudica, ſchamhafte Sinn pflanze 160 

3 ; Gauklerblume. 

9 M. Suttatus, getüpfelte Gauklerb lune — 

Mus a, Paradies feige. ey 
aradisiaca, gewöhnliche Paradiesfeige, Piſang 161 

1) M. glutinosus, klebriger Wü ii: zur nn % 161 

P M. 
"Myositis, Mäuſeohr. 

„M. scorpioides Vergißmeinnicht „ 

Myri ca, Wachs aum. . 

| 1) M. cerifera , wirklicher Wachsbaum ; 162 

D M. quercifolia, eichenblättriger Wachsbaum — 

3) M. serrata, gezähnter Wachsbaun mn 163 

Myrtus, Myrte. 
0 1) M. communis, gewöhnliche Myrte ; u. vr: 28 

2) M. zeilanica, zeilaniſche Myrte „ 165 

Nerium, Oleander. 

1) N. odorum, wohlriechender Oleander 165 

f 2) N. oleander, gemeiner Oleande + — 

3) N. splendens, prächtiger Oleander . ER 167 

Oenothera, Nachtkerze. | 

O. mollissima, weichblaͤttrige Nachtkerze . ; 167 

Ornithogalum, Vogelm ilch. a N 

O. caudatum, geſchwänzte Vogelmilch 8 168 

Oxalis, Sauerklee. f b 

| lor, purpurea  .» „+. nie ® 168 

Paeonia, Paüonte. | 

| P. arhorea , baumartige Paonie » =... + 168 

Pass iflora, Pafſionsblume. Sn | 

P. coerulea, blaue Parfioensbiume . . 141569 

„ Pavonie , we 

P. praemorsa, abgebiſſene Pavonie . 171 

 Pelargonium;, Kranichſchnabel. 8 

I 551) . amplissimum 2 * + „ + * 173 

6 /6ů „ 8 174 

. betulinum <=... + ; ER — 

bicolor R arts 8 5 — 

5) P. candidum 5 . 5 4 5 1 — 

6) P. citriodorum . } . VVA a 

P. coronopifolium 

8 C 
| 
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8) Pelargonium daucifoium . rs: 
9) P. echinatum , PA 1 N £ 
10) P. fulgidum 5 . . 8 0 
11) P. gibbosum g R 5 8 
12) P. grandiflorum R . R 4 
1 hermanifolium . B R 4 
14) P. inquinans . 8 R * 
15) P. lateripes . ; » 8 
16) P. lanceolatum IF : a 4 
17) P. peltatum R : . . . 
18) P. pencillatum R . 8 F 
19) P. Prinz Regent 5 i 5 1 
20) P. quinquevulnerum 283 . 
21) F radula . . . . + * 

22) PD. St. Helennm © © * + 

23) FP. sanguineum i . > 
24) P. speciosum . . . 8 > % 
25) P. Tankervilliae . . „ 
26) P, ternatum B © 5 « * < 

27) P. tetragonum . 2 9 . . 
28) * tricolor . © 5 . * 

29) . tripartitum © * . ze * 

o : . . . . 
31) P. unicolorum ee . . . 
32) P. Willdenowiü . . 70:15 
33 P.:zBuale”. . 1 . . 

Pentastemon, Bartfaden. 
P. campanulatus, glodenförniger Bartfaden 

Philadelphus, Pfeifenſtrau ch. 
P. cöronarius, wohlriechender Pfeifenſtrauch 

Phlo mis, Phlomis.“ 
ee fruticosa, ſtrauchartiger Phlomis ; 

2) P. leonurus, wolftrappartiger Phlomis . 
PHI Ox, Flammenblume. 

I acuımınata \ , ; 3 . 2 . 

ER arolinei 3 4 ; 5 . . 
3) . divaricata 5 . „ 5 2 . 

4) P. glaberrima ; . „ 
5) P. maculata . 5 . R 5 
6) P. nitida 2 + * > 5 * * 

F 93 9 2 
8) P. paiiiculataa . — 5 8 
9) + reptans . 5 ta : „ 
10) P. setacea A 5 . N » % 
11) 5 speciosa 1 x . > ; R 
12) P. suaveolens Be 2 5 R 
13) P. subulata 5 A . A . 5 
14) P. suflenlicosa > % 3 

Phoenix, D attelpalme. . 
P. dactili a wahre Daktelß dene » ’ 

Phormium, Flachslilie. | 
P. tenax, zaͤhe Flaͤchslilie R N > 7 N 

Phylica, Phylica. a OR 
P. ekicoides, Myrtenheide * ’ . > 

%: IT ui Eh 
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Physalis, Schlutte. Br ! 
3 1) P. alkekenge, Judenkirſche . * > Seite 186 

2 P. peruviana, Ananaskirſ che * 
‚Pleetranthus, Hahnenſporn. 

P. fruticosus, ſtrauchartiger Hahnenſporn . 187 
Plumbago, Bleywurz. | 

P. capensis, blaublühende Bleywurz . 3 N 187 
Polypodium, Tüpfelfarrn. 

P. vulgare, gemeiner Tuͤpfelfarrn Sa : 187 
Polianihes, Tuberoſe. 
P. tuberosa, gemeine Tuberoo eee 188 
Primula, Primel. 

1) P. acaulis, ftangellofes Primel e Aa 190 
2) P. auricula, Auri fell 5 4 ji N = 
3) P. cortusoides, ſibiriſche Primel 5 8 193 
4) P. elatior, Garten- Primel 5 — 

65) P. minima, fleinftes Primel . a . 2 
6) P. sinensis, chineſiſches Primel R 13 194 
7) P. veris, Fruͤhlings-Primel, gemeine Schluͤſſel⸗ 

#2 k blume * . + 4 » > . » 195 

Prunus, Kirſche. | 
| P. laurocerasus, der Kirſchlorbeer BT SUR 195 
Punica, Granatbaum. 
1) P. granatum, gemeiner Granatbaum 1 196 

2) P. nana, Zwerggranate . 5 0 8 N 197 
Pyrola, ®Bintergrün. 

| 1) P. rotundifolia . R : R » . 5 197 
2) P. umbellata * + 5 “ E » * 8 

Quercus, Eiche ; ; g g 3 198 
Ahapis, Fächerpalme. f 

R. flabelliformis, hohe Faͤcherpalme . 8 . 198 
Rhododendron, Alpenroſe. | 

R. ponticum, pontifche Alpenrofe a ee 199 
Rochea, Rocdea. | 

1) R. coccinea, ſcharbachrothe Rochea -» > > 200 
2) K. falcata, ſichelblaͤttrige Rochen 

Rosa, Roſe. ö > 
Sommergruͤne Roſen. 

+ > | 6} oO 4 

| 1) K. centifolia, die hundertblattrige Roſe . 3 202 
| 2) R. muscosa, die Moosroſe N ie . . 1 

3) K. Iutea, die gelbe Roſe 8 N ; 3 
4) A. alba, weiße Roſe eee . — 
5) R. pomponia minor 1 R 5 : . 203 

6) R. violacea nova 5 n 4 5 . — 
K. burgundica, champaniensis, Vilmorina, coro- 

| nata, lucida plena . g 0 2 . . — 
i Immergruͤne Roſen. 
1) R. Banksia ; RE Sa . r „ 
2) K. chinensis hybrida N A » 5 F — 

| 1 „ — 8 indica . 4 s + 3 + * 5 2 

7 4) R. laurentia 5 * 3 3 „ 0 2 204 

| 5) R. moschata N ; ; ; 0 4 a — 
. 12 multiflora 
| 7 R. noisette 
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8) Rosa persicifolia ; ; 
9) R. seinperflorens 

a) alba, ga blühend A ; 
b) aneınoneflora, dunkelreth . 
€) Bischonii, ea niedrig 
d) ee 
e) pallida, die : gemeine blakroche 
55 atropur pre, die gemeine dunkelrothe 
g) de mollis, Roſe von Mons A 
75 „ prächtige Monatsroſe 

10) R. Thea, die Ar cerofe 
3 carnea, die blaſſe Theeroſe . 

b) rubra, mit kleinern rofarothen Blumen 
Rosmarinus, Rosmarin. 

Rub 
R. „ gemeiner Rosmarin + 

Brombeeke. ü 
R. BSR lius, roſenblattrige Brombeere 

Rudbeckia, Rudbeckia. 
R. purpnrea, purpurrothe Ru dbeckia 

Rüellia, Ruellia. 
1) R. formosa, ſchöne Nuellia is 
2) R. varians, abweichende Ruellia 8 

0 

Ruscus, Maäufedorn. 
1) R. rear, ſtachliger Maͤuſedorn . 
KR. hypoglossum; Zungenblatt N 

Salvia, Saͤlbey. 
+ « 1) 8. coccinea, ſcharlachrothe Salbey 

2) S. formosa, ſchoͤne Salben 
3) S: e glanzende Salbey . 

* 

Sans eviera, Sanſeviere. 
S. carnea, fleiſchfarbene Sankenee 1 

Santolin a, Heiligenpfl anze. „ 
1) S. chamaecyparissus, cypreſſenartige Heiligenpflanze 216 
2) S. viridis, grüne Heiligenpflanze . 

Saxifraga, Steinbrech. 
118 punctata, punetirter Steinbrech 2 
2) 8. e wuchernder Steinbrech 

Se 0 cabioſe. 
S. caucasica, kaukaſiſche Scabioſe 8 

Scholli a, Scholle. 
8. eh dickblättrige Schollie 8 

‚Sempervivum, 5 dauskaub. 
JS. arachnoidenn i uͤberſpon nenes Hauslaub 

— 

2) S. arboreum, b. aumartige es Hauslau b 

4) S. montanum, bergliebendes Hauslaub 
5) S. spinosum, dern! ges Hauslaub . 

6) S. tectorum, gemeines Hauslaub 5 
Senecio, Kreuzkra ut. 8 

8. elegans, ſchoͤnes Kreuz kraut x 

Sisyrinchium, Shweinsrüffet 
1) S. ariceps, zweyſchneidiger Schweinsruͤſſel 8 
28. Bernndiana, bermudiſcher Schweinsruͤſſel . 
3) S. striatum, geſtreifter Schweinsruͤſſel 

= 

* 

— 

5 

+ 

* 

3) S. slobiferum, kugelknospiges Hauslaub 
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Solanum, Nachtſchatten. 
1) 8. dulcamarum, Bitterſuͤß, Waldnachtſchatten Seite 222 

2) S. melongena, eyertragender Nachtſchatten 1223 
3) S. pseudocapsicum, Korallkirſche . 4 * * 
4) S. pyracanthas, rothſtachliger Nachtſchatten — 

Soldanella, Alpengloöckchen. | 
S. alpina, gemeines Alpengloͤckchen 0 1 P 223 
Spartium, Beſenkraut. | r 

S. junceum, fpanifches Beſenkraut . . 8 224 
Stapelia, Stapelie. 

S. asterias, caespitosa, campanulata, elegans, ge- 
minata, glauca, grandiflora, hirsuta, humilis, 
incarnata, maculata, paniculata, picta, pul- 
chella, pulvinata, quadrangula, reticulata, va- 

er riegata, tubulosa, venusta . 8 x * 225 
Statice, Grasnelke. 2 | 

S. mucronata, frausblättrige Grasnelke 2 225 
Syringa, Flieder. i 
perſtſcher Flieder 226 
2) S. vulgaris, gemeiner Fliede — 

Tagetes, Cammetblu ge. 
I. Iucida, glänzende Sammetblunme 227 
Teucrium, Öamander. 

1) T. betonicum, betonenblaͤttriger Gamander . 227 
2) T. marum, Katzen kraut A > R — 

ri ö 
N ö 3 

= * 

— 

D . 9 228 
Thuja, Lebensbaum. 1 
1) T. occidentalis, der americaniſche Lebensbaum 228 
2) T. orientalis, der faͤcherblaͤttrige Lebensbaum ao 

 Tradescantia, Tradescantie. 
1) T. discolor, bunte Tradescantte 229 
2) T. virginica, virginiſche Tradescantite = — 

Tropaeolum, Kapuzinerkreſſe. 5 
T. majus fl. pl., die gefuͤllt blühende Kapuzinerkreſſe 230 

Tussilago, Huflattig. 
T. fragrans, wohlriechender Huflattggg » 231 

lex, Stechginſter. 
1) U. europaeus, gemeiner Stechginſter K 
Y U. manus, kleiner Stechginſter 4 f N 232 

Vaccinium, Heidelbeere. 
V. myrtillus, Blaubeere F 232 
V. vitis idea, Preußelbeere . r — 

V. oxicoccos, Moosbeere 0 4 4 5 2 — 

2) V. triphylla, dreyblättriger Eiſenhart — 

V. decussata, buchsblättriger Ehrenpreis 236 
iburnum, Schneeballen. | 

1) V. opulus roseum, gemeiner Schneeballen 5 237 
2) V. tinus, lorbeerblättriger MET 1 — 

7 
4 

I 1 
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Seite 238 
Vinca, Sinngrün. 

1) V. herbacea, krautartiges Siungrün f 
2) V. major, großes Sinn grün 4 
3) V. minor, Fleines Sinn grün — 
4) V. rosea, roſarothes Sinngruͤn Ke 239 

Westringia, Weſtringia. 5 
W. rosmariniformis, rosmarinartige Weſtringia 240 

esa, Bude, g 12 
1 2 V. draeonis, Drachenbaum ⸗Puc ke 240 

3:7: gloriosa, prächtige Pucke 2171184 a5 — 

ee Zinnie. | 
Z. elegans, ſchoͤne Zinnie N nr 241 

Zygophyllum, Doppelblatt. | 
ER zessilifolium, ungeſtielkes Woppelblalts . 241 

5 

— Em 



Deutſches Regiſter. 

Aaronsblume, f. Calla aethiop. 
Aasblume, ſ. Stapelia. 
Adamsnadel, ſ. Yucca. 
Akacie, ſ. Acacia. 
Aloe, f. Alos. 

— hundertjaͤhrige, f. ee 
americana. 

Bere f. Rhododen- 
Alpenrofe dron. 
e eee .. Soldanella. 
Alftromerie, ſ. Alstroemeria. 
Amaryllis, ſ. Amaryllis. 
Andromede, ſ. Andromeda. 
Anemone, ſ. Anemona. 
Artiſchocken⸗Aloe, ſ. Aloé bre- 

vifolia in den Zuſatzen. 
Aſchenpflanze, f. Cineraria. 
Atragene, ſ. Atragena. 
Aucube, ſ. Aucuba. 
Bäarenflaue, ſ. Acanthus. 
Barenohr, f. Arctotis. 
Bartfaden, ſ. Pentastemon. 
Beißbeere, f. Capsicum. 
Beſenkraut, ſ. Spartium. 
Biberbaum, f. Magnolia. 
Bitterſuͤß, ſ. Solanum dulca- 

- marurn. 

Blaſenſtrauch, f. Colutea. 
Blaubeere, f. Vaccinium myr- 

tillus. 
Bleywurz, ſ. Plumbago. 
Blumenrohr, ſ. Canna. 
‚Bohne, f. 8 

cksdorn, ſ. Liycium. 
Brennende Liebe, f. Eyehnis 
End chalcedon. 

. 

Ehrenpreis, 

Brombeere, f. 1 
Bryophyllum „ f. Br 
lum 
Buchsbaum, ſ. Buxus. 
Budleja, ſ. Budleja. 
Caladium, ſ. Caladium. 
Calluna, ſ. Calluna. 
Camellia, ſ. Camellia. 
Cardinalsblume „ ſ. Lobelia 

cardinalis. 
Ciſtenroſe, ſ. Cistus. 
Cobbea, f. Cobbea. 
Commeline, ſ. Commelina. 
Corchorus, ſ. Corchorus. 
Cypreſſe, f. Cupressus und 

Santolina. . 
Cyrille, ſ. Cyrilla. 
Dachwurz, n 
Dattelpalme, ſ. Phoenix. 
Diamantpflanze, ſ. Mesem- 

brianth. crystall. 
Dickblatt, f. Crassula und Ro- 

chea 
Dillenie F 5 Dillenia. 
Diſtel 1 Carduns. h 

Doppel latt ſ. Zy ophyllum. 
Dracenbaum, J. et dra- 

Drachentonf, f. Dracocepha- 
s | 
Eberwurz, f. Carlina. 

ſ. Veronica. 
re Hibiscus. 

en . Daene 

longena. 
1 



Eiſenhart, f. Verbena. 
Eiſenmaaß, ſ. Metrosideros. 
Eiskraut f f. Mesembrianth. 
Eispflanze crystall. 
Engelwurz, ſ. Polypodium 

vulgare. 
Erdbeere, ſ. Fragaria. 
Erdſcheibe, ſ. Cyclamen. 
Eugenie, ſ. Eugenia. 
Fackeldiſtel, ſ. Cactus. 
Faͤcherpalme, ſ. Rhapis. 
Feige, gemeine, ſ. Fious carica. 

— „ ſ. Cactus 
— ſpaniſche opuntia. 

Felſenſtrauch, ſ. Azalea. 
Ferrarie, ſ. Ferraria. 
Fingerhut, ſ. Digitalis. 
Flachslilie, ſ. Phormium. 
„ eee ſ. Phlox. 
Flammenroͤschen, ſ. Lychnis. 
Flieder, ſ. Syringa. 5 
Fuchſte, ſ. Fuchsia. 
Gamander, f. Teucrium. 
Garbe, ſ. Achillea. 
Gardenie, ſ. Gardenia. 
Gartenrade , ſ. Agrostema co- 

ronar. 

Gauchheil, ſ. Anagallis. 
Gauklerblume, ſ. Mimulus. 
Geisblatt, ſ. Lonicera. 
Gemſenhorn, ſ. Martynia. 
Georgine, ſ. Georgina. 
Glockenblume, ſ. Campanula. 
Gloxinie, ſ. Gloxinia. 
Glycine, ſ. Glyecina. 
Goͤtterblume, ſ. Dodecatheon. 
Goͤtterduft, ſ. Diosma. 
Gorterie, f. Görteria. 
Granadilla, ſ. Passiflora. 
Granate, f. Punica. | 
rasnelfe, f. Statice. ) 

Grevie, f. Grevia. | 
Habichtskraut, f. Hieracium. 
Hahnenſporn, f. Pleetranthus. 
Halbblume, ſ. Hemimeris. 
Hammerſtrauch, ſ. Cestrum. 
Hauslaub? 
* Is 2 vi u * Hauswurz ſ. Sempervivum 

Heckkirſche, ſ. Lonicera tar- 
tarica. | | 

Heide, ſ. Erica und Calluna. 
Heidelbeere, ſ. Vaccinium. 
Heiligenpflanze, ſ. Santolina. 

5 
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Herzſame, ſ. Cardiospermum. 
Himbeere, ſ. Kubus. 
Himmelſchluͤſſel, ſ. Primula 

veris. 
Hoja, ſ. Schollia (Hoya). 
Hollunder, perſiſcher, ſ. Sy- 

| ringa persica. 
— _ türfifcher) ſ. Syr. 
— fpanifcher) vulgaris. 

Hortenſie, ſ. Hortensia. 
Houstonie, ſ. Houstonia. 

folium. 
Huflattig, ſ. Tussilago. 
Hundszunge, ſ. Cynoglossum. 
Jacobslilie, ſ. Amaryll. for- 

mosiss. 2 | 
Jasmin, ſ. Jasminum und 

Philadelphus. 
Jehovabluͤmchen, ſ. Saxifraga 
pine, Pen . 

Jelaͤngerjelieber, ſ. Lonicera 
caprifolium. 

Igeldiſtel, ſ. Cactus mamil- 
laris. 

Ingwer, ſ. Amomum. 
Johannisbrod, ſ. Ceratonia. 
Judenkirſche, ſ. Physalis alke- 

kenge, u. Solanum pseu- 
docaps. 5 

Ixie, ſ. Mia 
Ixora, ſ. Kora. N 

Kajaputbaum, ſ. Melaleuca, 
. Metrosideros und Le- 

tospermum. 5 | 

Kalbsbratenbaum, ſ. Cestrum 
arqui. 1 5 

r RT, 
Kalmie, ſ. Kalmia. 
Kamille, ſ. Anthemis. 
Kapuzinerkreſſe, ſ. Tropaeo- | 

lum. ei | 

Katzenkraut, 1. Teuerium ma: | 

rum: | 

Kelchblume, f. Calycanthus. 

Kellerhals, ſ. Daphne meze- 
reum. 0 

Kirſchlorbeer, ſ. Prunus lauro- | 
Cerasus. Sn 

Königin der Nacht, ſ. Cactus 
randiflor. 

Korallkirſche, ſ. Solanum pseu- | 
dockp l. | 

Kranichſchnabel, ſ. Pelargon. | 
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= „ fpanifche, ſ. Tropaeo- 
um. 

Kreuzkraut, ſ. Senecio. 
Kuͤchenſchelle, ſ. Anemona pul- 

satilla und verna. 
Kuͤrbis, ſ. Cucurbita. 

Lachenalie, ſ. Lachenalia. 
Lantane, ſ. Lantana. 
Lavendel, ſ. Lavendula. 
Lebensbaum, ſ. Thuja. 
Lebensblatt, ſ. Bryophyllum. 
Leberblume) ſ. Anemona he- 
Leberkraut | patica. 
Liebesblume, ſ. Agapanthus. 
Lilie, ſ. Lilium. 
Lobelie, ſ. Lobelia. 
Löwenmaul, ſ. Antirrhium. 
Loͤwenſchwanz, ſ. Phlomis leo- 

nurus. 

Loosbaum, f. Clerodendron. 
Lorbeer, ſ. Laurus. | 
Maͤuſedorn, ſ. Ruscus. 
Maͤuſeholz f ſ. Solanum dul- 
Maͤuſekraut camarum. 
Maͤuſeohr, ſ. Hieracium. 
Magnolie, ſ. Magnolia. 
Mahernie, ſ. Mahernia. 
Mayblume, ſ. Convallaria. 
Mandel, ſ. Amygdalus. 
Marienglocke, ſ. Campanula 

medium. 

Marumverum, ſ. Teucrium 
marum. 

Maurandia, f. Maurandia. 
Meerzwiebel, ſ. Ornithogalum 

(Scylla). 
Melonendiſtel, ſ. Cactus me- 

locactus.“ 
Miſpel, ſ. Mespilus. 
Moosbeere, ſ. Vaccinium oxy- 

coccos. 
Morte 2 Myrtus. 
Myrtenheide, f. Phylica eri- 

coides. 
Nabelkraut, ſ. Cotyledon. 
Nachtkerze, ſ. Oenothera. 
Nachtſchatten, ſ. Solanum. 
Nachtviole, ſ. Hesperis. 
Nelke, ſ. Dianthus. 

Nieswurz, f. Helleborus. 
Oleander „ . Nerium 

range, ſ. Citrus. 
Oſterluzey, ſ. Aristolochia. 

U 
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Paͤonie, ſ. Paeonia. 
Paradiesfeige, ſ. Musa. | 
Paſſionsblume, ſ. Passiflora. 
Pavonie, ſ. Pavonia. 
Pechnelke, ſ. Lychnis viscosa. 
Peſtwurz, ſ. Cacalia. 
A f. Philadel- 

5 | 
Pr 2 

Phlomis, ſ. Phlomis. 
3 Phylica. 

sang, f. usa. 

Pomeranze „ ſ. Citrus auran- 
tium. 

Pompelmus, ſ. Citrus decu- 
manus. 

Porſch, ſ. Ledum. N 
Porzellanbluͤmchen, ſ. Saxifrag. 

punct. N 
Preüßelbeere, ſ. Vaccın. vitis 

idea. 
Primel, ſ. Primula. | 
Punſchkraut, ſ. Verbena tri- 

sa sinens. 
— japanifche, ſ. Camellia. 
— von Jericho, ſ. Lonicera. 
Roſenkraut, ſ. Pelargonium 

radula. 
Rosmarin, ſ. Rosmarinus. 

— wilder, ſ. Ledum. 
Rudbeckie, ſ. Rudbeckia. 
Ruͤhr mich nicht an, ſ. Mimo- 

sa pudica. | 
Ruellie, ſ. Ruellia. 
Salbey, ſ. Salvia. 
Sammetblume, ſ. Tagetes. 
Sammetnelke 
Sammetrade 
Sanſeviere, ſ. Sanseviera. 
Saubrod, ſ. Cyclamen europ. 
Sauerklee, ſ. Oxalis. 
Schafgarbe, ſ. Achillea. 
Schampappel, f. Achania. 
Schiefblatt, f. Begonia. 

Agrostema. 

Schildblume, f. Chelone. 
Schlangenkraut, f. Calla. 
Schluͤſſelblume, ſ. Primula. 

4 } 
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Schlutte, ſ. Physalis. 
Schmucklilie, ſ. Agapanthus. 
Schneckenklee, ſ. Medicago. 
Schneeballen, ſ. Viburnum. 
ra ſ. Schollia. 
Schopfhiazynthe | 
Schopflilie 154 ſ. Eucomis. 

Schotenklee, f. Lotus. | 
Schwalbenwurz, f. Asclepias. 
Schweinsbrod, ſ. Cyclamen 

europ. 
Schweinsruͤſſel, 

chium. | 
Schwertlilie, 2. 
Schwertel \ e 
Seidelbaſt, ſ. Daphne meze 

reum., 
Seidenpflanze, ſ. .Asclepias, 
Schollia. 
Siegwurz, ſ. Gladiolus. 
Sinngruͤn, ſ. Vinca. 
Sinnpflanze, ſ. Mimosa. 
Scabioſe, ſ. Scabiosa. 

n 

Scorpionsſchwanz, ſ. Helio- | 

f. Helian- 
iropium. 

Sonnenbluͤmchen, 
| themum. i 
Sonnenblume, ſ. Helianthus. 
Sonnenwende, ſ. Heliotro— 

rıum. | 
Springauf, Convallaria ma- 

Jjualis. 
Stapelie, ſ. Stapelia. 
8 ſ. Datura. 
Stechginſter 3 

Ste e Be: 
Stechpalme, f. Ilex. 
Sternblume, ſ. Aster. 
Sternenhiazynthe, ſ. Eucomis. 
Steinbrech, ſ. Saxifraga. 
Storchſchnabel, f. Geranium 

und Pelargonium. 

262 

Stundenblume, ſ. Tradescant. 
virgin. 

Suͤdſeemyrte, f. L,eptöspermi 
ypodium Güßwurzel, ſ. Po 

-  vule. 
Tagblume, fs Hemerocallis. 
Theebaum, f. Thea. 
Tigerblume, ſ. Ferraria. 
Tradescantie, ſ. Tradescantia. 
Trichterwinde, ſ. IPomea. 
Tuberoſe, ſ. Polyanthes. 
Tuͤpfelpfarrn, f. Polypodium. | 
Tutenmalve, ſ. Achania. 

Vanillienkraut, ſ. Heliotro- 
um 

Veltheimie, ſ. Veliheimia.. 
Venusſpiegel, ſ. Campanula 

sSpeculum. 7 

Viola matronalis, ſ. Hesperis. 
Vogelmilch, ſ. Ornithogalum. 
Volkamerie 6 
A Glerodendron. 

Wachsbaum, f. Myrica. 
Waldrebe, ſ. (Clematis) Atra- 

ene. a 
Weſtringie, ſ. Westringia. 
Winde, f. Convolvulus und 

Ipomea. 5 >. 
Wintergruͤn, ſ. Pyrola und 

Vinca minor. | 
Wolfsmilch, ſ. Euphorbia. 
Yucca, ſ. Yucca. 
Zaſerblume, f. Mesembrian- | 

themum. 
Zehrwurz, f. Arum. 
Zeiland, ſ. Cneorum. 
Zinnie, ſ. Linnia. 
Zitrone, ſ. Citrus media. 
Zwoͤlfgoͤtterblume, ſ. Dodeca- 

theon. 
Zungenblatt, ſ. Ruscus hypo- U 

Slossum. 

— 
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Verzeichniß mehrerer Synonymen, 

welche die in den vorſtehenden Blättern befchriebenen . 
7 Gewaͤchſe fuͤhren. 

Achimenes coccinea, ſ. Cyrilla pulchella. 
Adenandra, ſ. Diosma, Anmerk. 
Adhadota zeyloniensium, ſ. Justitia adhadota. 
Aleiris capensis, ſ. Veltheimia viridifolia. 
— uparia, ſ. Veltheimia u. 
Aloe, die hundertjaͤhrige, ſ. Agave americana. 
— imbricata, f. A. spiralis. 
— perfoliata, iſt jetzt in mehrere Arten getrennt, z. B. A. 

arborescens, mitraeformis, succotorina u. ſ. w. 
Asia citriodora, ſ. Verbena triphylla. 
Alstroemeria pelegrina, ſ. A. peregrina. 
Amica nocturna , ſ. Polyanthes tuberosa. 
Anagallis fruticosa, f. A. collina. 

— — coerulea, f. A. momelli. 
Antirrhium bicolor, ſ. A. majus. 
Apicra, ſ. Aloe. 
Arbre a feu, f. Mespilus pyracantha. 

1255 25 Ber a f. Galadium bicolor. 
Asclepias carnosa, f. Schollia crassifolia. 
Asphodelus comosus, f. Eucomis punctata. 
Basilea punctata, ſ. Eucomis punctata. 

Begonia Evansiana, f. Begonia discolor. 
Bouvardia coccmea, ſ. Houstonia c. 
Buddleja capitata, ſ. B. globosa. | 
Calonchoe crenata, ſ. Bryophyllum calycinum. 
Cassyta baccifera, ſ. Cactus pendulus. 
Celsia urticifolia, ſ. Hemimeris u. 
Cereus, der alte Name für mehrere Cactusarten. 
Cestrum grandifolium, f. C. laurifolium. 
—  virgatum, ſ. C. parqui. * 
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Chamerodaphne, f. Kllmia. RR 
Chamerops excelsa, f. Rhapis flabelliformis. 
Chelone campanulata, f. Pentastemon campan. 

— formosa, ſ. C. barbata. 
— ruellioides, ſ. C. barbata | 

Chrysanthemum indicum, f. Anthemis artemisaefol. 
Cistus laevipes, ſ. Helianthemum l. Pa 
Clematis balearica 

— cal yeina 
Cnicus casabonnae, ſ. Carduus c. 
Colocassia, wird oft faͤlſchlich die Calla aethiopica genannt. 
Convolvulus argenteus, f. C. cneorum. | 
Cotyledon crenatum, ſ. Bryophyllum calycinum. 
Crassula coccinea, ſ. Rochea coccinea. 

= er ſ. Rochea falcata. 

Crinum africanum, ſ. Agapanthus umbellatus. 
Cunilla fruticosa, ſ. Westringia rosmarinifol. 
Dalea, ſ. Georgina. u 
Datura arborea, f. D. suaveolens. 
Diosma ericoides, ſ. D. alba. 
Eranthemum nervosum 

— pulchellum 
Erica herbacea, ſ. E. carnea. 

— vulgaris, ſ. Calluna v. 
Gelseminum catalonicum, ſ. Jasminum srandiflorum. 
Geranium, gehen jetzt größtentheils unter dem Namen Pelar- 

gonium. 
Gesneria pulchella, f. Cyrilla p. 
Gladiolus crocatus, ſ. Ixıa croecata. 
Gomphocarpus angustifolius, ſ. Asclepias a. 
„ fruticosus, ſ. Asclepias f. 

Granadilla, der alte Name für Passiflora. 
Hemerocallis japonica, ſ. H. alba und coernlea. 
Hemerocallis plataginea, ſ. H. alba. 
Hepatica triloba, f. Anemona hepatica. 
Hermannia odorata, f. Mahernia o. 
Hibbertia volubilis, f. Dillenia scandens. 
Hibiscus malvaviscus, ſ. Achania m. 

— praemorsus, f. Pavonia praemorsa. 
Hosta coerulea und alba, f. Hemerocallis c. und a. 
Hoya carnosa, f. Schollia crassifolia. 1 
Hydrangea hortensis, ſ. Hortensia mutabilis. 
Jasminum arabicum, ſ. J. Sambac. 

5 ſ. Atragene balearica. 
* 1 

— — 4 b?——x — 

6 ſ. Ruellia varians. 

— capense, ſ. Gardenia florida. 
— catalonicum k 
AR eh ſ. J. grandiflorum. a 

— geniculatum } 7 er 4 2 50 . J. gracile. 5 

— triumphans, ſ. J. revolufum. 
g Iris anglica, ſ. I. xiphioides. 

— hispanica, f. I. xiphium. 
— suetia, ſ. Amaryllis formosissima. 

Ixora americana, f. Housienia coceinea.: 

N 
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Kerria japonica, f. Corchorus jap. 
Ketmia syriaca, ſ. Hibiscus syriacus. 
Larochea, f. Rochea. 
Lanrus tinus, f. Viburnum tinus. 

— vulgaris, f. L. nobilis. | 
Leonurus africanus, ſ. Phlomis leonurus. 
Lilium cordatum, ſ. Hemerocallis alba. 
Limonium crispum, f. Statice mucronata. 

Lychnis coccinea 6 . 
— , grandiflora | 

Lycopersicum esculentum, ſ. Solanum lycopersicum. 
Malvaviscus arboreus, ſ. Achania malvaviscus. 
Martynia speciosa, f. Gloxinia speciosa. 
Marum verum, f. Teucrium marum. 
Melaleuca armillaris 
5 — ericaefolia | 
2 hysopifolial unter dieſen Namen geht oft Mela- 

linarıfolia leuca alba. 
linearis . 
viridiflora ? 
myrtifolia, ſ. M. hypericifol. 
scoparia, ſ. Leptospermum spoparium. 
tenuifolia, f. Leptospermum juniperinum. 
obliqua, f. Leptospermum obliquum. 

5 thea, f. Leptospermum thea. 
Mimosa, jetzt faft ſämmtlich Acacia. 
Mimnlus aurantiacns, ſ. M. glutinosus. 
Mosorium sambac, f. Jasminum sambac. 
Noli me tangere, ſ. Mimosa pudica. 

‘ Nyetanthes sambac, ſ. Jasminum s. 
Ophiopogon japonicus, f. Convallaria j. 
Opuntia, hießen fonft die flachblättrigen Cactusarten. 
Ornithogalum punctatum, f. Eucomis punct. 
Oxycoccos palustris, ſ. Vaccinium oxycoccos. 
Pavonia cunaeifolia, ſ. P. praemorsa. 

Pensthemon, ſ. Pentastemon. 
| Phormium aloides, f. Lachenalia tricolor. 
Puyrus japonica, f. Cydonia japon. 
Rhipidodendron, ſ. Aloe, Anmerk. 
Ripsalis cassutha, ſ. Cactus pendulus. 

| Rosmarinus sylvestris, ſ. Ledum pulustre. 
| Salvia leonuroides, f. S. formosa. 

Scabiosa elegans 
—  grandiflora\ 

Scylla (Squilla) maritima, oft Verwechſelung mit Ornithoga- 
lum caudatum. 

Sedum spinosum, f. Sempervivum spinosum. 
| — tectorum, f. Sempervivum tectorum. 
Sempervivum cuspidatum, f. S. spinosum. 
2 

Per 

g ſ. S. caucasica. 

| — mutabilis, f. S. arbor. mit braunem Blatt. 
Sisyrinchium gramineum, ſ. S. anceps. 
. spicatum, ſ. S. striatum. 
Statice crispa, ſ. S. mucronata. 

Tahernemontana coronaria, ſ. Nerium, Anmerk. 4 
* 

* 5 a 1 { 
a # 2 . 
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Tagetes ıintegrifolia, ſ. T. lucida. 
Teucrium canescens . 2 es FRE a, 8 betonicum. 

Thee Camellie, f. Camellia sansangua alba. 
Tigridia pavonia, f. Ferraria p. | 
Trevirana coccinea, f. Cyrilla pulchella. 
Tritoma . 
at . Veltheimia. 
Tritoma media, f. Veltheimia sarmentosa. 
Vaccinium punctatum , ſ. V. vitis idea. 
Veltheimia capensis, ſ. V. viridifolia. 
Verea crenata, f. Bryophyllum calycınum.. 
Viburnum serratum, ſ. Hortensia mutabilis. 
Vieuseuxia, ſ. Ferraria. . = 
Viola matronalis, f. Hesperus m. 
Volkameria Yolkmalhia ſ. Clerodendron fragrans. 

$ 
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